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Vorwort. 



Mit dem nanmehr vorliegenden dritten Theil ist die Dar- 
stellung der Theilnahme der russischen Armee am siebenjUirigen 
Kriege abgeschlossen.'^) Der Autor, Generalmigor Masslowski, 
hat sich auch bei der Betrachtang dieser Endperiode des Krieges 
als derselbe gewissenhafte Forscher gezeigt, als der er von der 
gesammten Kritik anericannt worden ist. Dass er speziell für 
die Zwecke der russischen Eiiegsgeschichte geschrieben und 
dem entsprechend aus den Ereignissen mitunter einseitige Folge- 
rungen gezogen hat, die vom nichtrussischen Standpunkt aus 
anfechtbar sind, darf man ihm nicht zum Vorwurf machen. 
Er darf mit Recht über die Thaten seiner Landsleute stolz sein 
und sie zur Anerkennung bringen. Für unsere Zwecke bietet 
die Gesammtarbeit nur ein werthvoUes Material zu einer aQe Ver- 
hältnisse berücksichtigenden und auch dem Feinde Gerechtigkeit 
widerfahren lassenden Geschichte des siebenjährigen Elrieges; 
ihr Fehlen würde eine grosse Lücke bedeuten. 

Die Uebersetzung hat sich lediglich bemüht, die Haupt- 
sachen dem Sinne gemäss wiederzugeben und das für uns 
Unwesentliche fortzulassen; es bezieht sich das namentlich auf 
die sehr verkürzten Beilagen. Elritische Bemerkungen sind 
nur da versucht worden, wo sie sich beim Vergleich mit 
preussischen Quellen geradezu aufdrängten, und wo der national 
russische Standpunkt des Herrn Verfassers den „Deutschen^ 
gegenüber allzusehr hervortrat. Letztere Neigung ist übrigens 
bei dem vorliegenden dritten Theil des Gesammtwerkes weniger 

*) Eine ausführliche Besprechung des Gesammtinhalts incL Theil IH 
bringt die Militärliteratur-Zeitung yom 10. Augast 1891 und Fortsetzung. 
Siehe auch Deutsche Heereszeitung Nr. 54. 
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bemerkbar. Die Persönlichkeit des grossen Königs tritt gerade 
in dieser letzten, für ihn an Unglücksschlägen so reichen 
Periode des Elrieges ganz besonders machtvoll und die Ver- 
hältnisse beeinflussend zur Erscheinung. Auch nach seinen 
Niederlagen bleibt er stets der Gef&rchtete, und der Autor 
macht kein Hehl daraus. Um so schlechter kommen die Oester- 
reicher fort, und viele der von dem Autor angeftlhrten Ver- 
handlungen der Konferenz mit den kommandirenden Generalen 
Ssaltykow und Buturlin über die dem „Bundesgenossen^ gegen- 
über zu beobachtende Haltung wirken geradezu komisch. Man 
weiss nicht, wer ist eigentlich der gefährlichere Feind der 
Russen, die Preussen oder Dann? und umgekehrt 

Einige von der Elritik mit Recht getadelte Mängel der 
Uebersetzung haben auch in diesem dritten Theile nicht ganz 
vermieden werden könneil. Es handelt sich namentlich um die 
richtige Schreibung der Ortsnamen, die in dem russischen 
Original oft derartig verstümmelt oder in so veralteter (vielfach 
slavischer) Weise wiedergegeben worden sind, dass es selbst 
beim Vergleich mit den besten deutschen Karten oft nicht 
möglich war, das Richtige herauszufinden. 

Noch grössere Schwierigkeiten hat die Feststellung der 
Daten gemacht, weil dabei von dem Autor mitunter der alte, 
mitunter der neue Styl angewendet und bei der Korrektur der 
Berechnungsfehler sehr flüchtig verfahren worden ist. Auch 
den Sinn der Darstellung richtig wiederzugeben, war nicht 
immer leicht, zumal wo es sich um Uebersetzung der russischen 
Aktenstücke mit ihrem verschnörkelten Periodenbau und ihren 
verwirrenden Wiederholungen handelte. Es galt hier mitunter 
einen gordischen Knoten mit dem Schwert zu durchhauen. 
Ob es stets gelungen ist und die Arbeit ihren Zweck erfdUt, 
möge der sachkundigere Beurtheiler entscheiden. 

Der Uebertetzer. 
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russischen Armee. — Sein Befehl an General WedeU. — Die Russen be- 
setzen die Umgegend von Züllichau. — Forcirte Bewegung des Grafen Dohna 
über Schwiebus nach Züllichau. — Betrachtung der strategischen Lage der 
rassischen Armee bei Goltzen. — Beschluss des Grafen Ssaltykow, die 
preussische Armee zu umgehen und die Verbindung mit dem Grafen Daun 
bei Kressen herzustellen. — Beschreibung der Umgegend von Züllichau. — 
Schlüsse über die vortheilhaffceste Operationsweise der russischen und der 
preussischen Armee bei Züllichau. — Das MarschmanOver des Grafen 
Ssaltykow nach Goltzen. — Paltzig vom 22.-23. Juni a. St. — Die Ver- 
theilung and der Bestand der Detachements der russischen Armee. — Be- 
stand der preossischen Armee. — Besetzung der Position von Paltzig durch 
die Rassen. — Beschreibung und Schätzung dieser Position. — Besetzung 



Digitized by VjOOQIC 



zur Sicherung seiner rechten Flanke yor der Umgehung. — Angriff Man- 
teuffel*s und Hfllsen^s und Umfitssung des rechten Flflgels der Russen. — 
Erster misslungener Angriff des Generals Wedell. — Kontreattacke des 
Regiments Tschugujew. — Verstärkung des rechten Fltlgels der Russen 
durch Truppen des linken. — Die Reiterei des Grafen Totleben erscheint 
auf dem Schlachtfelde, bei den Preussen desgl. das Detachement Wobersnow's. 

— General Kanitz attackirt vergebens die linke Flanke der Russen. — An- 
griff des Generals Wobersnow. — Gegenangriff der russischen regulären 
Reiterei. >— RQckzug der preussischen Armee auf ZOllichau und Zurück- 
weichen aber die Oder. — Verfolgung durch die Reiterei Totleben's. — 
Kritische Betrachtung des Verhaltens beider Armeen bei Paltzig. — Ver- 
pflegung der russischen Armee vom Beginn der Ejunpagne 1759 bis zur 
Besetzung von Erossen. — Mängel des Verpflegungssystems der russischen 
Armee im Ej*i^e und Mittel zu ihrer Verbesserung. — Beauftragung des 
Fürsten Menschikow. — Einrichtung des Nachschubwesens. — Sicherung 
der Basis an der unteren Weichsel. — Mangelhafter Schutz der Eommuni- 
kationslinien von der unteren Weichsel bis zur mittleren Warthe. — Die 
Lage von Ostpreussen und die ungenflgende Ausbeutung seiner Mittel durch 
die Russen. — Allgemeine Charakteristik der Thätigkeit des Generals Eorff. 

— Ghraf Woronzow schützt die Einwohner von Ostpreussen. — Verhalten 

der preussischen Deputirten. 

Der Anfall des Generals Wobersnow (auch Wopersnow 
geschrieben) auf die rassischen Magazine zu Anfang 1759 (siehe 
Band H) bot den Oesterreichem sehr bequeme Gelegenheit, ihrer 
traditionellen passiven Yertheidigungsstrategie zu entsagen. Der 
Uebergang der Armee Daun's zur Offensive im Beginn des 
Frühlings 1759 versprach viele Vortheile: er belebte ihre bisher 
trägen Operationen, hob den Geist der verbündeten Heere und 
h&tte den Russen als Beweis dienen können, dass ihr wichtigster 
„natürlicher" Bundesgenosse in dem bevorstehenden Feldzuge 
gesonnen sei, wirklich kriegerische Ziele zu verfolgen. 

Schliesslich äusserte sich (bezw. hätte sich geäussert) das 
ungewöhnliche Vorgehen der Oesterreicher ungünstig auch auf 
den moralischen Geist der preussischen Armee und der preussischen 
Nation, was der erste Schritt zu dem endgültigen Siege war 
(bezw. gewesen wäre). Die allgemeine Sachlage begünstigte 
es durchaus, dass em derartiger vereinzelter Uebergang der 
Oesterreicher zur Offensive nicht den Anschein einer leeren 
Diversion — eines bei ihnen so beliebten von Friedrich ü. aber 
gar nicht ernst genommenen MarschmanOvers gewann. Im Gegen- 
theil hätte die Offensive der Oesterreicher gegen die schlesische 
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Grenze hin als Magnet zur Anziehung auch der rojssisohen 
Armee gedient, und schon allein dadurch, dass der Osterreichische 
Generalissimus die Offensive ergriff, hätte er die volle Freiheit 
des Manövrirens erlangt — eine Frage von der höchsten 
Wichtigkeit angesichts der unvollendeten russisch-österreichischen 
Vereinbarungen über den Plan zu dem bevorstehenden Feldzuge. 

Die Berichte des russischen Agenten bei dem österreichischen 
Hauptquartier, Grenerals Springer, vom 10. März a. St. beweisen, 
dass die Yortheile eines Angriffs auf die Gebirgspässe im Sinne 
einer „Diversion^ in den Rücken des sich nach dem Gebiet von 
Posen geworfen habenden Generals Wobersnow erkannt worden 
waren.*) Um diese aufkeimende Idee zu verwirklichen, war es 
jedoch zuvörderst nothwendig, die österreichischen Generale 
von ihrer epidemischen Krankheit — der Passivität — zu heilen, 
während Kaunitz seinem (im Grunde sehr falschen) politisch- 
strategischen Prinzip — die Verbündeten in die Nothwendigkeit 
zu versetzen, die allerschwierigste Arbeit auf sich zu nehmen, 
damit der österreichischen Armee die volle Freiheit zur Aus- 
nutzung der Lorbeeren des Sieges verblieben, entschieden zu 
entsagen hatte. 

Unter diesen Umständen war es völlig verständlich, dass 
die Frage hinsichtlich des Angriffs auf die Truppen Friedrich's 
an der schlesischen Grenze über das Gebiet der damals in Wien 
berathenen strategischen Kabinetsideen nicht hinausging. Das 
österreichische Hauptquartier verblieb bis zum 3. März n. St 
ruhig in Wien, was schon allein Friedrich 11. zum Beweise 
dafür diente, dass die Oesterreicher in der bevorstehenden 
Kampagne bei ihrer alten Strategie und Politik, das heisst, bei 
der Passivität in den strategischen Operationen und bei ver- 
wirrten diplomatischen Verhandlungen zwischen den Höfen ver- 
bleiben und in beiden Fällen ausschliesslich österreichische 
Interessen verfolgen würden. 

Während sich die Oesterreicher in Wien so mit der Politik 
und mit der Strategie beschäftigten, betrieb Friedrich II. mit 
bemerkenswerther Kunst und Energie seine provisorischen 

*) Der Autor yerweist hinsichtHch der näheren Angaben und Aus- 
fthmngen viel&ch auf das von ihm yerfasste, noch nicht ine Deutsche Aber- 
setzte Werk: „Das russisch-österreichische BOndniss 1759<*. A. d. U. 

1* 
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OpentioofBa gegen die ^*e^™**> der Yertilkiidetai. deno wahrao 
SiiiD die fatcrreidifadien Geoenüe oieht begriftn. 

Eode Februar mid An&og Hin beaetEten die Preoaseo 
ErfiirU erliobeD ao» dieser Stadt MO 000 GnldefL belegten die 
Brnrohner too Fulda und Hin«chfelde mit einer KontribatioD 
TOD 25000 Guldeo und begaanen emstfich, das too den Franzose 
beftetxte Frankfbrt am Main zn badrohen. Zum Unglüek f&r 
die Pinraawo TerzOgerte der Herzog Ferdinand Ton Braimschw^ 
da« Vargfbea der Tnqipen, ao dass in der Sehlacht von Bergen 
ri3. April a. SL) der Herzog von Broglio das Korps St Germain's 
heranzoziehen and die Preossen za schlagen Termochte. 

Etwa« qAter (Ende A^) ging auch Prinz Heinrieh seiner- 
adta znm Angriff Ober, schlag die kroatischen Vorpostoi an 
der hChnagdien Grenze, wandte ach schndl Ober Bndyn nach 
Prag and erreidite Tarsk, die letzte Poststation vor dieser StadL 
Das eigentliche Ziel der Operationen des Prinzen Heinrich be- 
stand in der ZerstOmng der Österreichischen Magazine an der 
Eger, die &st ohne Bedednmg geblieben waren. In Folge 
dessen fielen die bedeatenden Niederlagen in Satz, Lowositz, 
Libodiowitz, Laboschin, Kommotao, Teplitz, Bndyn (letztere 
mit mehr als 60 000 Centnem Getreide) den Preossen in die 
Rinde. 

Obwohl sidi das Ziel der Operationen Wobersnow*s gegen 
die Posener Magazine rechtzeitig and vollst&ndig Uair in Wien 
enthüllte, kam es dort Niemand in den Sinn, in dem An&Il 
anf die österreichischen and französischen Magazine eine 
Wiederholong des gegen die Rassen aasgef&hrten ManOvers za 
sehen. Die Operationen der Prinzen von Braanschweig and 
Heinrich worden vielmehr als der Anfang von kriegerischen 
Untemehmangen angesehen, die dem Osterreichischen Haapt- 
qaartier als Grandlage zar Bearfheilang des Plans Friedrichs IL 
fbr 1759 dienten.*) Die Oesterreicher (Ende April) dachten 
sich: die Haaptkräfte des Feindes anter dem Oberbefehl des 
Königs zwischen Landeshat and Schweidnitz; das Korps des 
Generals Foaqa^ (9000 Mann) bei Neisse; detachirte preossische 



*) Man sehe den Brief des Königs an den Prinzen Heinrich vom 
26, April 1760/ in der Korrespondenz Friedrichs des Grossen. A. d. U. 
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Korps bei Glogau and Breslau; Prinz Heinrich (20 000 Mann) 
in Sachsen und endlich den Prinzen von Braunschweig als den 
Franzosen gegenüber operirend. 

Auf diese Gruppirung der Truppen und die Manöver der 
Prinzen Heinrich und Ferdinand fussend, stand Graf Dann in 
dem Glauben, der König beabsichtige zunächst die Hauptkräfte 
der rusäschen Armee vor dem Eintreffen der Russen zu 
schlagen. Zu diesem Zweck würde (seiner Meinung nach) das 
durch andere Truppen unterstützte Korps Fouquö's von der 
Seite von Neisse aus in Mähren, der Prinz Heinrich von 
Sachsen aus in Böhmen einfallen- Von Prinz Ferdinand (dem 
die Initiative zufiel) erwartete man, er würde nach Zurück- 
treibung der Franzosen über den Rhein gegen die Reichsarmee 
operiren. 

Wenn auf diese Weise die Seitenkorps die Aufmerksamkeit 
Daun's abgelenkt haben würden, beabsichtigte (vermutlilich) der 
König, mit den Hauptkräften zwischen Landeshut und Striegau 
zur Offensive gegen die Hauptkräfte Daun's vorzugehen. 

Dieser wahrscheinliche Plan Friedrichs E. nöthigte die 
Oesterreicher, lediglich an ilire eigene Sicherheit zu denken. 

Um diese Zeit hatte die Armee Daun's folgende weit aus- 
gedehnte Quartieraufstellung: 

1. Bei Königgrätz (an der schlesischen Grenze) 18 Regi- 
menter Infanterie und 9 Regimenter Kavallerie (Generale Harsch, 
O'Donell und Baron Saint-Cfere). 

2. Bei Gabel 8 Regimenter Infanterie und 4 Regimenter 
Kavallerie unter General Buccow. 

3. An verschiedenen Punkten der sächsischen Grenze 
15 Regimenter Infanterie und 10 Regimenter Kavallerie; schliess- 
lich an der mährischen Grenze 15 000 Mann Infanterie und die 
sächsische leichte Kavallerie (General Marquis de Yille). Die 
Kroaten (30—40 000 Mann) deckten die Grenzen mit einer 
dünnen Vorpostenünie. Das Hauptquartier war in München- 
grätz. Die Gesammtzahl konnte nach vollzogener Komplettirung 
180000 Mann erreichen; nach Abzug von 25 000 Mann zur 
Unterstützung der Reichsarmee konnte man die österreichische 
Armee jedoch nur auf 155 000 Mann berechnen. 

Das Verhalten der Preussen Anfang 1759 rief nur eine 
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ganz unbedeutende Yer&nderang in der angegebenen Anfistellnng 
der Oesterreicher hervor. Nämlich General Beck machte eine 
kleine Diversion nach Greiffenberg, wo er zwei feindliche Gre- 
schütze erbeutete; die Hauptarmee Daun's wandte sich nach 
dem Einfall des Prinzen Heinrich nach Königshof, und das 
Korps des Generals Buccow besetzte Jung-Bunzlau. Das war 
Alles, womit man die Manöver des Königs Anfang 1759 be- 
antwortete. 

Im Allgemeinen muss man anerkennen, dass der gelungene 
Angriff Friedrichs 11. auf die Magazine sein erster und wichtigster 
strategischer Sieg war, der zwar in materieller Hinsicht die 
Verbündeten nur wenig schwächte,*) aber in moralischem Sinne 
eine um so höhere Bedeutung hatte. Er setzte vom ersten 
Moment an das österreischische Hauptquartier so in Furcht, 
dass es ungeachtet aller russisch-österreichischen Vereinbarungen 
und der augenscheinlichen Anforderungen der Situation, so lange 
keinen Schritt vorwärts wagte, wie auch nur ein Schatten der 
preussischen Armee bei Landeshut und Striegau verblieb, da es 
stets besorgt war, Friedrich H. könnte den (nur in der Phantasie 
Daun's existirenden) Plan, ihn mit den Hauptkrilften anzugreifen, 
zur Ausführung bringen. Wir wissen bereite, dass die russische 
Armee mitten auf dem Wege nach der Oder aufgehalten 
worden war und zwar wegen ihres Mangels an Verpflegung. 
Man darf indessen nicht vergessen, dass trotz dieses Aufenthalte 
die ursprüngliche Vereinbarung zur Vereinigung der russischen 
mit der österreichischen Armee (am 6. Juli) hätte ausgeftlhrt 
werden können, ohne eine der TiÜier in Petersburg gegebenen 
wichtigsten Versprechungen zu verletzen. Schliesslich geschah 
die Verschiebung dieses Termins im Einvernehmen mit Dann, 
und die Oesterreicher hatten also keinen ernstlichen Grund, die 
Bussen der Nichtinnehaltung der anfänglich verabredeten Direk- 
tiven zu zeihen. 

Nach dem von der Kaiserin Elisabeth am d./14. Juni in 
Peterhof unterschriebenen neuen Plan besagten diese Direktiven 
Folgendes: 



*) Der König ist dartlber anderer Ansicht. Siehe seinen Brief an den 
Prinzen Heinrich vom 28. April 1769. A. d. IT. 
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1. Die rossisdien Haupttcräfte waren anf Earolath (anstatt 
auf Glogaa oder Breslau) zu richten, wo die Russen Brücken 
schlagen, sie sichern und Alles zum Uebergang vorbereiten 
sollten. Die Ueberschreitung der Oder mit allen Kräften war 
nur unter bestimmten Bedingungen auszufahren, nämlich der 
Oberbefehlshaber (damals noch Graf Fermor) sollte erst dann 
die Oder ttberschreiten, wenn es augenscheinlich war, dass die 
rassische Armee keine Gefahr lief, gesondert geschlagen zu 
werden, und wenn Dann die bestimmte Versicherung abgäbe, 
dass die Verpflegung der russischen Armee auf dem linken 
Oderufer vollständig aus den österreichischen Magazinen ge- 
sichert seL In keinem Falle dürfte sich die russische Armee 
auf weiter als drei Tagemärsche, d. h. 60—75 Werst, von der 
Oder entfernen, dabei waren Marschmanöver nur zwischen der 
Oder und dem Bober gestattet 

2. Sollte Dann in die Vereinigung b^ Karolath nicht 
willigen, so sollte die Verbindung bei Kressen hergestellt 
werden unter denselben Bedingungen hinsichtlich der weiteren 
Operationen nach Ueberschreiten der Oder. 

8. Die Vereinigung der russischen Streitkräfte mit den 
Osterreichischen sollte zwischen dem 7./18. und 8./19. Juli 
stattfinden. 

4. Der russische Oberbefehlshaber war dem Grafen Dann 
nicht unterstellt; es wurde ihm aber anempfohlen, seine Rath- 
schlage zu hören, „sich nicht dem zu entziehen, was Graf Dann 
verlangen wird^ . . ., wobei direkt auf die strategischen Fähig- 
keiten des Letzteren als erprobt hingewiesen wurde. Indessen 
war die Folgsamkeit Dann gegenüber in kategorischer Weise, 
und nicht zum Nutzen der Oesterreicher, eingeschränkt 

So durfte bei einem unentschiedenen Siege der Verbündeten 
die Sicherheit der russischen Armee nicht im Interesse der 
Oesterreicher aufs Spiel gesetzt werden; man sollte dann nicht 
weiter gehen, sondern Dann zur Besetzung der Festungen 
Glogau, Liegnitz, Kressen, Frankfurt, des Kanals und womöglich 
auch von Schweidnitz nöthigen. 

Nur bei der allerentscheidendsten Niederlage der Preussen 
durften „die Operationen so weit wie möglich ausgedehnt'' 
werden, wobei aber auf das strengste darauf zu achten war, 
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dass die Oesterreicher keinen Separatfrieden mit Friedrich n. 
abschlössen. 

5. Falls es nicht gelänge, sich mit Dann bei Kressen oder 
Karolath zu vereinigen, war die Yereinigang entweder weiter 
oderanfwärts, etwa bei Breslau, oder abwärts zu bewerkstelligen, 
unter Zerstörung des Kanals bei Frankfurt und Erhebung von 
Kontributionen von den bedeutendsten Oderstädten verbunden 
mit einer Razzia nach Berlin, aber nur zu dem Zweck, sich die 
bedeutenden materiellen Mittel der preussischen Hauptstadt zu 
Nutze zu machen. 

6. Zu einem separirten Kampfe mit den Preussen sollte 
nur bei beträchtlicher numerischer Ueberlegenheit geschritten 
werden. Ueberall trifft man in der dem russischen Ober- 
kommandirenden von der Konferenz ertheilten weitläufigen 
Instruktion die bestimmte Vorschrift, starke Positionen einzu- 
nehmen, unter deren Schutz die russische Armee ungehindert 
zurückweichen könnte, ohne je bei zweifelhaften Erfolgs- 
bedingungen einen Kampf zu riskiren. „Es ist keine Noth- 
wendigkeit (schreibt die Konferenz), weder weit in das Land 
vorzudringen, noch den Feind so enge auf sich kommen zu 
lassen, dass man sich nicht mehr der Bataille zu entziehen 
vermag; aber natürlich muss man sich rechtzeitig zurück- 
ziehen und sich damit begnügen, dass dem Feinde eine Diversion 
gemacht und den Oesterreichem Aufschub gewährt worden ist 
An diese Regel muss man sich so lange halten, bis Sie sich 
nicht mit dem Grafen Daun in der Nähe oder in der Ver- 
einigung befinden, um so mehr, wenn der König von 
Preussen sich zwischen Ihnen beiden (Daun) aufhält, 
weil in einem solchen Falle eine kunstvolle Retirade und eine 
Zeitgewinnung nicht eine Retirade genannt, sondern fast 
als völliger Sieg angesehen werden kann. 

7. Wenn sich Friedrich 11. mit den Hauptkräften gegen 
Daun wendet und ihn schlägt, so haben die Russen auf zweierlei 
Weise zu handehi: 1) Wenn bei einem derartigen Siege (der 
Preussen) beide (verbündete) Armeen noch bedeutend von ein- 
ander entfernt sind, so hat man sich (russischerseits) in keine 
ernsthaften Operationen einzulassen. 2) Wenn die Entfernung 
zwischen den beiden Armeen nicht mehr als zwei Tagemärsche 
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betrftgt} so müssen die Rassen die Sieger (die Preossen) ent- 
schieden angreifen und zwar nicht später als am dritten Tage. 
In letzterem Falle (also bei grösserer N&he) moss der Ober- 
befehlshaber von Dann genau dasselbe verlangen, d. h. wenn 
Dann nicht mehr als zwei Tagemärsche von den Russen entfernt 
ist und Friedrich ü. die Russen schlägt, so müssen die Oester- 
reicher veranlasst werden, den Sieger energisch anzugreifen. 

Somit waren also durch diese Direktiven der Konferenz die 
Russen gebunden; was jedoch die Oesterreicher anbetrifit, so 
erweisen die Unterhandlungen Daun's mit Fermor, dass man in 
Wien eine ganz andere Yerfahrungsart im Auge hatte, von der 
in der russischen Armee Niemand etwas wusste. 

Gleich nach der Ankunft Tillier's im Hauptquartier des 
Feldmarschalls Daun (am 8. März) wurde im Prinzip beschlossen, 
dass die Vereinigung der russischen und der österreichischen 
Armee, der veränderten Umstände halber, zwischen Breslau 
und Glogau nicht möglich sei. Also zu derselben Zeit, wo 
man in Petersburg an eine Aendernng des Plans in seinen 
Elinzelheiten dachte, geschah dasselbe auch in Wien. Wie sehr 
sich auch Daun einer entscheidenden Antwort an Springer 
entzog, so erkannte er doch an, dass, um bestimmt seine Ideen 
hinsichtlich seines neuen Planes äussern zu können, er erst 
„etwas^ aus Wien abwarten müsse. Ei-st nach 8 Tagen wurde 
Springer mitgetheilt, die Vereinigung nach dem alten Plane sei 
sehr gefährlich, da Friedrich ü. eine bequeme Position bei 
Parchwiz einnehmen und ihn verhindern könne, an die Russen 
heranzukommen. Angesichts dieses beschloss er, sich im Thale 
der Queiss bis zur Mündung des Bober vorzubewegen und die 
Vereinigung mit Fermor aufzusuchen, der seinerseits die Oder 
bei Erossen passiren und, vorwärts marschirend, Daun die Hand 
reichen sollte. Fermor mit dem Vorschlage einverstanden, be- 
stimmte als Uebergangspunkt anstatt Kressen Karolath, wobei 
er die endgültige Entscheidung darüber der Konferenz anheimgab, 
die am d./14. Juni bereits den bekannten und erwähnten Plan 
festgestellt hatte. 

Man begreift unschwer, dass eigentlich veränderte Um- 
stände nicht vorlagen: In Petersburg und in Wien wusste man 
bereits im Winter wohl, dass Friedrich eine vortheilhafte, beide 
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feindliche Anneen trennende Stellang innehabe, dass der ganze 
Zweck der Marschmanöver darin bestände, die Haupttoräfte der 
verbündeten Armeen möglichst schnell zu vereinigen, den Punkt 
und die Zeit der Yereinigung endgültig zu bestimmen und, was 
noch wichtiger ist, sich über das Verfahren in der Sphäre der 
nächsten Berührung mit dem Feinde schlüssig zu machen. 

Augenscheinlich spielte in diesem Falle keinerlei Position 
eine wichtige Bolle. Die Stellung Friedrich's ü. war gefährlich 
deshalb, weil sie ihm, als central, stets gestattete, gegen Fermor 
und Dann den Yortheil der inneren Linien auszunutzen. Der 
Wunsch Daun's hinsichtlich der preussischen Hauptarmee ver- 
mittelst des Queissthales eine Seitenstellung zu nehmen, ver- 
änderte die aUgemeine Sachlage gar nicht, da die „Fixigkeit^ 
des Königs Jedermann bekannt und durch seinen Marsch 1758 
nach Küstrin und die unter ganz ähnlichen Umständen vor sich 
gehende Schlacht von Zomdorf thatsächlich erwiesen war. 
Namentlich dieses letzte Manöver des Königs ergab für Dann 
die Möglichkeit, zuerst dem Schlage Friedrich's ü. ausgesetzt 
zu sein, und um dieses zu vermeiden, stellte er sich das Ziel — 
mit der österreichischen Armee so zu manöveriren, dass die 
russische Armee zuerst ans Messer käme, um dann je nach 
Umständen zu handehi. 

Andererseits sahen wir aber auch, dass die Konferenz 
mehr als alles Andere eben diesen ersten Schlag ftrcbtete; wenn 
sdso der russische Oberbefehlshaber die Vorschriften der Kon- 
ferenz genau befolgt hätte, so wäre aus der Vereinigung der 
beiden Armeen vielleicht überhaupt nichts geworden. 

Im Allgemeinen bestand also nach den genommenen Plänen 
und gegebenen Direktiven die Spitze der Kunst für beide Ober- 
befehlshaber darin, die Marschmanöver so einzurichten, dass 
man ja nicht zuerst an den Feind kam. 

Wie wir wissen, hatte Graf Fermor Mitte Juni die Armee 
auf dem Wege nach der Oder in drei Hauptmassen aufgestellt: 
Die Hauptkräfte unter Fürst Galizin bestehend aus der 
Avantgarde Mordwinow's und dem Observationskorps (28 Batail- 
lone, 15 Schwadronen und 2000 Mann Nichtreguläre) in Posen; 
die 1. Division Frolow-Bagräjew (24 Bataillone, 44 Geschütze 
und 2500 Nichtreguläre) in Uszcz (an der Netze) und die 
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2. Division, General Villebois: 5 Kttrassier-, 2 Dragoner-, 
12 Infanterie-Beginienter, 1000 Don-Kasaken und die Moldaui- 
schen Hasaren (24 Bataillone, 21 Schwadronen, 48 Feldgeschütze) 
in NakeL 

Das Stehenbleiben der Russen an der Warthe gewährte 
die Möglichkeit, die verspäteten Montirangstransporte abzu- 
warten; da aber ihre Heranschaffung von der Weichsel nicht 
geregelt war und Graf Runganzow (Befehlshaber des Rückens) 
sogar dazu nicht herangezogen war, so erhielten die Regimenter 
diese Yorräthe nur gelegentlich. 

Die Lage Fermor's um diese Zeit war eine höchst un- 
behagliche. Bei der Armee genoss er wenig Zuneigung: er 
hielt sich gewissermaassen nur durch die Gnade der Konferenz, 
die ihn schliesslich fallen lassen und, wenn auch in höflicher 
Form, von dem Oberbefehl entbinden musste, unter gleichzeitiger 
AufsteUung sehr delikater Fragen (hinsichtlich seines bisherigen 
Verhaltens). 

Aber, ungeachtet des sehr unsympathischen Verhaltens 
Fermor's am Tage von Zomdorf, trotz seiner üblen Lage und 
seiner keine Kritik aushaltenden Operationen am Schluss des 
letzten Feldzugs, fahr man in Petersburg fort, den früheren 
Oberbefehlshaber als einen sehr brauchbaren General zu be- 
trachten, der nicht nur geeignet war, den Grafen Ssaltykow im 
FaDe seiner Abwesenheit und bei Erkrankungen zu ersetzen, 
sondern auch ihm als nächster Rathgeber zu dienen. Obwohl 
Graf Woronzow fand, „dass, wenn der neue Oberbefehlshaber 
nicht zur Armee geschickt würde, für den ganzen Feldzug 
nichts Gutes zu erwarten sei^, so erwirkte doch gerade er, den 
bestimmten Hinweis der Konferenz darauf, dass der neue Ober- 
befehlshaber sich der Rathschläge des Grafen Fermor bedienen 
möge. Als nun der Vizekanzler von Graf Ssaltykow die Ver- 
sicherung erhielt, er beabsichtige mit Fermor in gutem Ein- 
vernehmen zu leben, so war er darüber sehr froh und sah darin 
eine Bürgschaft für zukünftige Erfolge. Auch als die Konferenz 
von Fermor seine Zustimmung, als „zweiter Stem^ bei der 
Armee zu verbleiben, erfuhr, theilte sie dem Grafen Ssaltykow 
frohgemuth mit, sie habe „Unserem General Fermor aufs Neue be- 
fohlen, Ihnen mit Äusserstem Eifer mit Rath und That zu helfen**. 
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Der neue, damils etwa 60 Jahr alte Oberbefdilshabw Graf 
Pete- Ssemeoowitscb Ssaltykow I. hatte sich, wenn man auf 
aeine bisherige Th&tigkeit Bezug nimmt, nidit dnrdi Yerdi^iste 
aosgezeidinety die ihm den Weg za einer so hohm Stellung 
za erOflhen vermochten. Der HoQiartd unter der Kaiserin 
Anna angehOrig und sogar in yerwandtschafUichm Beziehungen 
zu ihr stehrad, konnte Graf Ssaltykow an dem neuen Hof kernen 
besonderen Fiinfln«« haben, was sich audi in semo* Bestimmung 
nadi Charkow als Kommandeur der Ukrainisdien Division 
ausspricht Sein voi^erQcktes Lebensalter, seine Yemach- 
llssigung des Aeusserm wiikten ebenfalls nicht vortheilhaft auf 
seine Hervorhebung unter den übrigen ältesten Generalen ein. 

Trotzdem galt Graf Ssaltykow sogar in Wien als besonders 
geeigneter General zur Kommandirung eines selbstständigen 
und Musterkorps, das zur Vereinigung mit den Oesterreichem 
bestimmt war. Die äussere Einfachheit Ssaltykow^s, die ihm 
von allen die deutschen Befehlshaber nicht liebenden Elementen 
(und deren gab es in der Armee Elisabeth's eine ungeheure 
Mehrzahl) gezeigte Sympathie und Achtung, die Umstände, 
unter denen er an die SteUe Fermor's trat, schliesslich das 
Yerfarauen, welches die Regierung dem froheren Oberbefehls- 
haber (Fermor) in fast noch höherem Maasse als dem neuen 
zeigte, Alles das hat eine gewisse Aehnlichkeit mit den wohl- 
bekannten Vorgängen von 1812. Man vergleicht in diesem 
Falle anwillkürlich die Lage des Grafen Ssaltykow mit der 
von Gol^nischtschew-Kutusow, der damals (1759) bereits als 
Rittmeister in der Armee diente. 

Jemehrwirunsmit der ThätigkeitSsaltykow's bekannt machen 
werden, desto mehr wird diese Aehnlichkeit mit Kutusow hervor- 
treten. Der weite, gerade und richtige Blick auf die militärischen 
Verhältnisse, mit denen er (Ssaltykow) sich während 20 Jahren im 
Auslande als einer der Zöglinge Peter's I. (allerdings mehr in see- 
männischer Beziehung) vertraut machte, eine gewisse kriegerische 
Erfahrung (TheUnahme am Kriege gegen Schweden als General — 
1742), seine wohl erhaltenen geistigen Fähigkeiten, eine gewisse 
Schlauheit und Feinheit des Geistes, seine ungekünstelte Ein- 
fachheit im Umgang mit den Soldaten, seine Langsamkeit bei 
der Entscheidung untergeordneter Fragen, eine gemässigte 
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Festigkeit des Willens, seine Kenntniss der bei Hofe Einfioss 
habenden Personen und endüch seine echt russische Angehörigkeit 
an das Vaterland und Liebe zu dem Soldaten waren die den 
neuen Oberbefehlshaber auszeichnenden Eigenschaften. In der 
Frage hinsichtlich des Einvernehmens mit Fermor gab er der 
Konferenz äusserlich nach, hat sich aber bei wichtigeren 
Operationen nie seines Rathes bedient. (?) Im Prinzip gegen 
den „Eiiegsrath^, leitete er selbst die hauptsächlichsten Fäden 
der Operationen, und ist in dieser Hinsicht seine Beweglichkeit 
bis zur Schlacht von Kunersdorf — erstaunlich. Vom Beginn 
des Vormarsches von Posen (Ende Juni) bis Anfang August 
sehen wir Ssaltykow fast täglich persönlich bei den Vorposten 
aufinerksam das Terrain und die Stellung des Gegners rekogno- 
sziren, um später sein Verdienst bei Kunersdorf bescheiden nur 
dem Umstände zuzuschreiben, dass er es weit besser als 
Friedrich H. vermocht hätte, sich mit der Oertlichkeit und 
deren Einwirkung auf den Weg des Kampfes vertraut zu machen. 

Wir haben absichtlich Graf Ssaltykow I. mit Kutusow ver- 
glichen, weil diese Nebeneinanderstellung des fast gänzlich ver- 
gessenen zweimaligen Besiegers der Preussen zu einem so 
berOhmten russischen Heerführer wie Kutusow wesentlich zur 
Bekanntschaft mit Graf Ssaltykow I. und als Basis zu Schluss- 
folgerungen dienen wird. 

Die Rekognoszirungen der Reiterei im Jahre 1758, nament- 
lich der Dienst der Detachements von Rumjanzow (sprich 
Ramänzow) und Jeropkin, haben bereits unsere Aufmerksamkeit 
auf sich gelenkt. Augenscheinlich vermochte die russische 
Reiterei den Ueberfall Wobersnow's auf die Magazine nicht 
abzuwenden, aber dieser Vorfall diente als nützliche Lehre 
ftlr die weitere Entwickelung ihrer Thätigkeit ausserhalb des 
Schlachtfeldes. 

Schon der General Frolow-Bagröjew hatte eine völlig neue 
und musterhafte Art des Vorpostendienstes eingeftlhrt, die Grat 
Fermor sofort, nachdem die Armee nach der Warthelinie vor- 
zurücken begann, nicht nur beibehalten, sondern erheblich ver- 
vollständigt hatte. 

Als Anfang Juni die russische Armee die oben erwähnte 
AofsteUung (üszcz, Nakel, Posen) einnahm, wurde ihre strate- 
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gische Front im Centrum durch eine ununterbrochene, aber 
dünne Kette von Patrouillen mit auf beiden Flttgetai vor- 
geschobenen stärkeren .selbständigen Reiter -Detachements ge- 
schützt. Nämlich im Centrum vor der Stellung Frolow- 
BagrlÜ'ev's waren am 24. Mai a. St die Kasaken des Brigadiers 
Erassnotschekow gegen Czamikow vorgeschoben und nahmen 
eine Yorpostenstellung von Uszcz über Czamikow, Obomik bis 
Posen ein. 

Auf dem rechten Flügel, wo seit Beginn des Frühlings 
der Feind Miene machte zum Angriff überzugehen, befanden 
sich stets detachirte Kasakenabtheilungen, und es kam sogar 
zu ZusammenstOssen. Weder diese, noch die bei dem Treffen 
Orlow's mit dem Detachement des Generals Schlabbrendorf 
erbeuteten Papiere zeigten jedoch die Absicht des Feindes, gegen 
die untere Weichsel vorzudringen. Nichtsdestoweniger wurde 
diese Flanke stets durch das Detachement Soritsch und des 
Minors Witkowitsch (800 Husaren und 100 Easaken) zuerst in 
der Sichtung auf Bütow-Stolpe gesichert. Der linke Flügel 
auf der Seite nach Schlesien zu lenkte stets eine angespannte 
Aufmerksamkeit auf sich. Wir wissen bereits, dass fast dicht 
hinter Wobersnow her die Kasaken sich an den Grenzen 
Schlesiens zeigten. Gleich nachdem Fürst Galizin und die 
Avantgarde Mordwinow's Posen besetzt hatten, schob Ersterer 
das Kasakenregiment Lukowkin's gegen Breslau vor. Anfang 
Juni besetzte dieses Regiment Guhrau, erhob dort Requisitionen 
und hatte am 11. zwischen diesem Punkt und Tschimau ein 
Treffen mit feindlichen Husaren. Später wählte Lukowkin 
Lissa als Sammelpunkt für seine nach der schlesiscben Grenze 
geschickten fliegenden Patrouillen, wo auch die allgemeine Re- 
serve Stellung nahm. Das Regiment bei l^schimau und die 
Bewegung des Feindes nach dieser Richtung veranlassten Fermor, 
die Beobachtungen auf der linken Seite zu verstärken, und am 
12./28. Juni rückten die reitenden Grenadiere und die Dragoner 
unter Graf Totleben (ö Regimenter) nach Schrimm. Von diesem 
Moment ab betritt der „berühmte^ ToÜeben zum ersten Male 
die Arena als Führer eines Theils der russischen regulären 
Kavallerie. 

Der Kiönig von Preussen war, wie bereits bekannt, in der 
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That genOthigt, entscheidenden Offensivzwecken zu entsagen, 
die Initiative seinen Gegnern zu überlassen und die näheren 
Umstände abzuwarten. Sein Hauptziel ging dahin, die Yer- 
einigong der Oesterreicher mit den Russen zu hintertreiben, 
und ohne Zweifel konnte leicht der Fall eintreten, dass sein 
erster Schlag die Oesterreicher traf, obwohl dieselben beflissen 
waren, den Russen in dieser Hinsicht nicht den Rang abzulaufen. 

Zur rechtzeitigen Klärung der Sachlage ordnete der König 
zu Beginn des Frühlings die Beobachtung der Russen an. Zu- 
erst wollte er den Anfall auf die Posener Magazine wiederholen. 
Mitte April konzentnrte sich Wobersnow mit einem Detachement 
von 4200 Mann Infanterie und 2200 Pferden bei Breslau und 
besetzte am 18. Mai a. St. Guhrau in der Absicht, über Fraustadt 
nach Posen zu gehen. Der Versuch des österreichischen Generals 
Wela, durch Gebirgspässe vorzudringen, nöthigte den König, 
diesem an sich nutzlosen Manöver zu entsagen, nutzlos deshalb, 
weü nach den erlangten Nachrichten Graf Fermor rechtzeitig 
ein starkes Detachement unter Mordwinow und Galizin nach 
Posen geschickt hatte. Freilich hätte das Marschmanöver 
dann seine Bedeutung haben können, wenn von den Russen 
Pommern als Hauptkriegstheater gewählt worden wäre, welchen 
Gedanken man aber längst aufgegeben hatte. Jedenfalls zeigt 
die Zurückziehung des Detachements Wobersnow's noch ein 
Mal deutlich, wieviel Gelegenheiten die Oesterreicher zu ernst- 
lichen Diversionen gehabt hätten, falls sie überhaupt das Avan- 
ciren der Russen zu begünstigen wünschten. 

Die Unthätigkeit Daun's gab Friedrich H. die Möglichkeit, 
ein starkes Detachement unter Dohna zu organisiren, mit dem 
Auftrage, als bewegliche Schutzwehr gegen die an der Warthe 
befindliche Armee zu dienen und dabei gleichzeitig auch ernst- 
liche offensive Zwecke zu verfolgen. Graf Dohna liess daher 
ein 5000 Mann starkes Korps unter Kleist in Pommern zur 
Beobachtung der Schweden und marschirte selbst mit 17—18 000 
Mann (18 Bataillone, 30 Schwadronen) gegen Fermor. Am 
15./26. Mai gelangte Dohna's Stellvertreter Manteuffel nach 
Stargard und am 1./12. Juni nach Landsberg. 

Auf diese Weise hatte Graf Dohna zu einer Zeit, wo die 
russische Armee auf drei Punkte an der Warthe zerstreut stand, 
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in einer Hand bei Landsberg Streitkräfte, mit denen er bequem 
die ihm von Friedrich n. so ktthn und musterhaft bezeichneten 
Aufgaben zu lösen vermochte. 

Da der König auf die Fähigkeiten Dohna s nicht besonders 
baute, so schickte er das Detachement des Grenerals Wob ersnow 
zu ihm, noch ein Mal den Befehl wiederholend, er soUe gegen 
die vereinzelt marschirenden Russen zum Angriff übergehen, 
zu welchem Zweck er ihn durch das 10 000 Mann starke 
Detachement Hülsen (von der Armee des Prinzen Heinrich) 
auf 80 000 Mann verstärkte. Um diesem Detachement die 
Freiheit der Bewegungen zu lassen, befahl der König, Dohna 
solle sich sämmtlicher Mittel von Polnisch Pommern und Posen 
bedienen, was auch von dem Oberbefehlshaber der neuformirten 
Armee in einem Manifest verkündigt wurde. 

Der Vormarsch des Detachements Manteuffel war von 
den Russen bemerkt worden; Genaueres über die Richtung des 
Marsches wusste man nicht. Zur Aufklärung der Manöver der 
Preussen und zur Erhebung von Kontributionen bildete Graf 
Fermor ein starkes Detaschement unter Fürst Wolkonski, der 
Anfang Juni a. St. eine forcirte Rekognoszirung bezw. eine 
Diversion, nach der Seite von Pommern zu, ausführen sollte. 
Er hatte bei sich 4 Regimenter Infanterie, 600 serbische Husaren 
unter Tekely und die Kasakenregimenter Tarowärow und 
Datschkin. Verpflegt war das Detachement auf 15 Tage, und 
erhielt es zuerst die Direktive, aus Uszcz über Czamikow und 
Driesen nach Waidenburg mit dem Befehl, die Städte mit 
Kontributionen zu belegen, Amswalde und Kalies zu demon- 
striren und 5 fliegende Patrouillen nach verschiedenen Seiten 
zur Rekognoszirung und zur Eintreibung von Requisitionen zu 
entsenden. Die äusserste Linke dieser Patrouillen (Lieutenant 
Tyrk) wurde nach Küstrin, eine andere stärkere unter Oberst- 
lieutenant Werner nach Stargard geschickt. Später unterlag 
die Wolkonski gegebene Richtung einer Veränderung. Am 
9./20. Juni war er in Crone, um weiter nach Friedland zu 
gehen. Am 14./25. berichtete Werner, der Feind zeige sich 
bei Stargard, doch ergab sich um diese Zeit ganz deutlich die 
Grefahr für die russische Armee, in ihren vereinzelten Theilen 
durch Graf Dohna von Landsberg her angegriffen zu werden. 
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Die von den zuverlässigsten Konfidenten (Pater Lok und Freben) 
darüber einlaufenden Nachrichten waren jedoch ftlr endgültige 
Beschlnssnahmen nicht ausreichend, und die wirkliche Sachlage 
eikundschafteten erst die Patrouillen, welche am 14V25. Juni 
den Anmarsch der Preussen bestätigten. „Diesen Moment (be- 
richtet Permor am 14./25. Juni) habe ich die Meldungen der 
auf Vorposten befindlichen OfiBziere empfangen, dass nach zu- 
verlässigen Nachrichten die feindliche Armee in Polen ein- 
gedrungen ist (über Birnbaum und Betsche), aber in welcher 
Stärke ist unbekannt. Ich habe daher sofort an Frolow- 
Bagri^'ew die Ordre geschickt, er solle bei Uszcz die Bagage 
mit einem Regiment Bedeckung stehen lassen und mit den 
anderen und der Artillerie in Eilmärschen hierher kommen, zu- 
gleich mit dem Generalmajor Pursten Wolkonski.** 

Inzwischen war Erassnotschekow mit dem Peinde in un- 
mittelbare Berührung gekommen und langsam, ohne den Gegner 
aus den Augen zu lassen, nach Posen zurückgewichen. 

Nach seiner Meldung hatten am 16./27. die Truppen Dohna's, 
allein 14 Regimenter Infanterie, von Schwerin den Weg nach 
Birnbaum genommen und nach 8 Tagen, am 17./28. Betsche 
besetzt Diese Nachrichten veranlassten Permor, den Marsch 
beschleunigen zu lassen, und alle russischen Truppen, ein- 
schliesslich des Detachements des Pursten Wolkonski, trafen 
in Eilmärschen bei Posen ein, wo sich die ganze Armee am 
18./29. Juni sammelte. Krassnotschekow büeb in der Gegend 
von Obomik auf dem linken Ufer der Warthe, während auf 
dem rechten Ufer Djatschkin mit seinem Kasakenregiment und 
100 Husaren zur Beobachtung belassen wurde. Permor wollte 
zur Unterstützung Erassnotschekow's seine ganze unter Totleben 
stehende Reiterei verwenden, weshalb der Letztere bereits am 
14./25. von Schrimm nach Posen zurückberufen wurde, wo er 
am Tage der allgemeinen Konzentration der russischen Armee 
eintraf. 

Diese Zusammenziehung der Armee bei Posen bildete den 
Schlnssakt der Thätigkeit des Grafen Permor als Oberbefehls- 
haber, und er übernahm nun die 1. Division von Prolow-Bagräjew, 
der an Stelle Runganzew's den Befehl über den Rücken der 
Armee erhielt 
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Die Sachlage, unter der Fermor die Armee abgab, erhält 
ihre YervoUst&ndigung durch die von ihm angeordnete Befestigung 
von Posen. Die Verschanzungen um die Stadt wurden durch 
Oberst Grerbel seit dem 13./24. Juni begonnen, und standen ihm 
dabei 1500 Arbeiter zu Gebot 

Die Oerüichkeit erlaubte es nicht, die Zahl der Befestigungen 
zu beschränken, es befanden sich aber am 28. Juni a. St. eine 
hinlängliche Zahl von Yerschanzungen in einem solchen Zu- 
stande, dass die Besatzung zwar keine formelle Belagerung 
auszuhalten, aber doch Widerstand zu leisten vermochte. 

Am 20. Juni/1. Juli hielt Graf Ssaltykow eine Musterung 
über alle Truppen ab, bei der sich (ausser der in der Nähe 
detachirten) 38 814 Mann in Reih und Glied befanden. In der 
Suite des Oberbefehlshabers war unter Anderen auch der Be- 
volhnächtigte Daun's, der Oberst Marquis Bota, der sich mit 
Graf Fermor über die gemeinsamen Operationen in Einvernehmen 
setzen sollte. Die russische Armee machte auf ihn einen sehr 
vortheilhafton Eindruck, und nach seiner Rückkehr ia das öster- 
reichische Hauptquartier schilderte Marquis Bota (?) das vor- 
treffliche Aussehen und die ausgezeichnete Ordnung, in der sich 
die russischen Truppen ihrem neuen Oberbefehlshaber gezeigt 
hätten. Die Umstände hatten sich so gestaltet, dass Graf Ssalty- 
kow sofort nach seiner Ankunft, ohne lange überlegen zu können, 
die wichtige Frage über die weitere Richtung der Operationen 
angesichts des vorrückenden Feindes entscheiden musste. 

Zunächst fand Graf Ssaltykow keine Einheitlichkeit im 
Dienste der vor der Front der Armee befindlichen Reiterei und 
gab diese Angelegenheit ganz in die Hände des Grafen Totleben. 
Am 20. Juni/1. JuU erhielt dieser seine Vorschriften, worin unter 
Anderem gesagt wurde, „dass er sowohl alle Husaren wie Ka- 
saken zu kommandiren, sie in guter Ordnung zu halten und 
über Alles direkt an Seine gräfliche Erlaucht zu rapportiren 
habe". Bei jeder Division verblieben zum Sicherheits- und 
Ordonnanzdienst nur 50 Husaren und eine Sotnie E^saken, die 
übrigen kamen unter das Kommando von Toüeben. 

Die preussische Armee unter Graf Dohna, etwa 30 000 Mann 
stark, hatte vortreffliche Gelegenheit gehabt, die Russen ver- 
einzelt zu schlagen, bewegte sich aber langsam, wie tappend 
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nach Laadsberg und besetzte am 20. Jtmi/l. Juli Obomik. Nur 
die Vortrappen des Generals Woberanow wurden in der 
Sichtung auf Posen längs dem rechten Wartheufer dirigirt 
and besetzten die Umgegend von Murowana-Gosslina, von 
wo sie Streifpatrouillen nach Bromberg, Rogasen und Znin 
zor Au&uchung und Zerstörung der offenen russischen Ma- 
gazine entsandten. 

Bald zeigte es sich, dass die preussischen Streifkorps ausser 
diesen unbedeutenden Erfolgen nichts Wesentliches zu erreichen 
vermochten, da die Russen sich bereits konzentrirt hatten. Graf 
Dohna wollte daher anzüglich einen Kampf bei Obomik an- 
nehmen, als er aber sah, dass die Russen sich nicht zu einem 
Angriff auf seine feste Position anschickten, so entsagte er 
seinem Plan und beschloss, auf dem rechten Wartheufer nach 
Posen vorzugehen, um die dort, wie es hiess, in der Yorstadt 
angehäuften Yorräthe zu vernichten. 

Die Manöver des Grafen Dohna, das Auftreten seiuer Yor- 
trappen bei M.-Gosslina und im Rücken brachten das russische 
Hauptquartier zuerst zu dem Glauben, die Preussen wollten sich 
der Mittel des Landes und sogar Ostpreussens im weiten Um- 
fang bedienen und namentlich auf die Yerbindungen der Russen 
mit der unteren Weichsel wirken, um so ihre weitere Yorbewegung 
zu hemmen und Friedrich ü. die Möglichkeit zu geben, zunächst 
mit der österreichischen Armee fertig zu werden. Bald erhielt 
man jedoch die Nachricht von der Yerstärkung der preussischen 
Armee bei Obomik auf 40 000 Mann, woselbst man in kurzer 
Zeit auch den König selbst erwarte. 

Diesen Umständen gemäss befahl Graf Ssaltykow am 
21. Juni/2. Juli: 1) Alle von Thom nach Posen gesendeten 
Transporte so lange aufzuhalten, bis der Rücken durch die von 
Rumjanzew ausgesandten Tmppen frei gemacht sei. 2) Dem 
Befehlshaber der im Rücken befindlichen Tmppen und dem 
General Korff wurde vorgeschrieben, die Yorräthe auf der Basis 
(in Ostpreusseh) unter allen Umständen zu schützen. 3) Den 
Hauptkräften — Posen auf dem rechten Ufer der Warüie zu 
decken xuid die Reiterei sowie starke Avantgarden auf beiden 
Ufem d^ Warthe vorzuschicken, nicht nur zum Zwecke „ge- 
nauer Rekognofizirung^, sondern auch um einerseits die Yer- 
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bindungen des Grafen Dohna mit Landsberg zu bedrohen und 
andererseits die Strassen nach Thom zu schützen. 

Es wurde daher der Oberst Bulazel mit dem besten aller 
Kasakenregimenter — dem Tschugujew'sehen — und einem Theü 
der Donkasaken direkt nach Obomik auf dem rechten Warthe- 
ufer vorgeschickt. Rechts von ihm nach Rogasen ging eine 
starke fliegende Patrouille unter Major Gaundring (800 Kasaken 
und 200 Husaren). Bulazel stützte sich auf das Detachement 
Jeropkin's und Gaundring auf die Avantgarde unter Mordwinow. 
Bei beiden Avantgarden befanden sich zusammen 6 Regimenter 
Infanterie und 6 Schwadronen reitende Grenadiere. Schliesslich 
wurde das Kloster Lowoschizk durch das Kasakenregiment Per- 
flljew's besetzt Auf dem linken Ufer der Warthe wurde ausser 
deh dort schon befindlichen Kasaken Krassnotschekow's ein 
besonderes fliegendes Detachement unter Kapitän Schelting 
(100 Kasaken und 100 Husaren) nach Schwerin vorgeschoben; 
mit demselben begab sich zur Rekognoszirung der General- 
quartiermeister Stoffeln selbst vorwärts, um den weiteren 
Operationsplan den Umständen gemäss festzustellen. Die schwere 
Bagage unter dem Schutz des Detachements Lubomirski blieb in 
Posen auf dem linken Ufer der Warthe, wo auch die Hauptkräfte in 
voller Kriegsbereitschaft und streng alle inneren Sicherheitsmaass- 
regeln beobachtend, zurückgelassen wurden. Graf Totleben hatte 
um diese Zeit den Befehl über die Reiterei noch nicht angetreten. 

Am nächsten Tage (dem 22. Juni a. St.) meldete General 
Panin, dass der Feind mit sehr bedeutenden Kräften nach 
Murowana-GossUna vorrücke, woselbst man auch das Eintreffen 
der anderen Truppen aus Obomik erwarte. Nach Empfang 
dieser Nachricht befahl Graf Ssaltykow, ohne Stoffeln abzuwarten, 
Krassnotschekow, sich auf die Verbindungen des Grafen Dohna 
mit Landsberg zu werfen und den Wartheiauf in der nächsten 
Umgebung Posens genau in Obacht zu halten, während er selbst 
die Armee auf 6 Brücken auf das rechte Ufer der Warthe 
führte. Prinz Lubomirski blieb auf dem linken Ufer zum Schutz 
der Bagage und der Brücken, sollte aber sofort noch eine siebente 
Brücke schlagen lassen. 

Am 3. Juli neuen St. des Morgens zeigte sich General 
Wobersnow wirklich bei Murowana-Gosslina und machte einen 
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schwachen Yersnch, diesen Punkt einzunehmen, zog sich aber 
vor den Trappen Panin's nach Obomik zurück. Die Haupt- 
kräfte des Grafen Dolina rOlurten sich nicht von der Stelle und 
zeigten sogar keine Neigung, Wobersnow zu folgen. Im Gegen- 
theil schlug Dohna, wie Kapitän Pistolcors meldete, an diesem 
Tage Brücken, und seine Yortruppen erschienen auf dem rechten 
Wartheofer. Dieses im Verein mit dem Rückzug Wobersnow's 
diente unserem Oberbefehlshaber als Beweis dafür, dass die 
Preussen sich auf Demonstrationen beschränkten, um die Auf- 
merksamkeit der Russen abzulenken. Er beschloss daher, nach 
einer am 4. Juli erfolgten neuen Berathung, den Feind selbst 
abzugreifen und, wenn das nicht gelänge, die Vereinigung mit 
Dann bei Erossen zu beschleunigen. 

Zu diesem Behuf sollten die Hauptkräfte unter Ssaltykow 
direkt nach Obomik marschiren und die Preussen attackiren. 
FaUs ihre Position schwer zugänglich wäre und der Feind die 
Absicht zeigte, sich in ihr hartnäckig zu halten, beschloss man 
auf Wronke zu manöveriren und alle leichten Truppen auf die 
Verbindungen Dohna's mit Landsberg zu werfen. 

Gelänge es dem Feinde rechtzeitig, nach Landsberg zu ent- 
kommen, so sollten ihm die leichten Truppen im Rücken bleiben, 
die Hauptkräfte aber die Bewegung nach Kressen zur Ver- 
emigung mit den Oesterreichem fortsetzen, ohne sich zur 
Verfolgung des Feindes hinreissen zu lassen. Die schwere 
Bagage hatte derweile in Posen unter dem Schutz eines De- 
tachements von 4 Regimentern, 6 12 pfundigen Geschützen und 
allen Cdhom'schen Mörsern unter Oberst Rosenberg zu bleiben; 
den Befehl über die allgemeine provisorische Basis in Posen 
erhielt Oberst Dalke. Vom rechten Ufer der Warthe zogen 
sich die Truppen der Operationsarmee zurück mit Ausnahme 
des Detachements des Obersten Andreas Krassnotschekow 
(400 K^isaken, 100 Husaren, ein Einhorn), das als Bedeckung 
des die Vorstadt schützenden Lowosclüzki'schen Klosters dienen 
sollte; Oberst Perfiljew wurde auf dem rechten Wartheufer nach 
Obomik geschickt Derselbe berichtete nach einiger Zeit, der 
Weg nach Obomik sei frei, und es wäre ihm gelungen, einige 
Wagen mit Munition, 43 Gefangene, ein provisorisches Lazareth 
und 12 Aerzte zu erbeuten. 
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Am 7. Joli D. St kehrte die rassische Armee aaf das 
linke Wartheofer zurttck und besetzte am n&chsten Tage Janko- 
witz. Hier erhielt man von Stoffehi die Nachrieht, der Feind 
sei mit 8000 Mann auf das rechte Ufer gegangen und suche, 
wie es scheine, seine Verbindungen mit Glogau zu gewinnen. 
Am Abend desselben Tages stiess Graf Totleben mit der leichten 
Reiterei auf die Yortruppen des Grafen Dohna, und am anderen 
Tage kam es bei Zerkwitz zwischen der rassischen und der 
preussischen leichten Kavallerie in der nächsten N&he beider 
Armeen zu dem ersten Gefecht Auf die ersten Schüsse bei 
dem Detachement Toüeben's erschien der Oberbefehlshaber 
selbst, es war aber nicht nOthig, die leichte Reiterei durch In- 
fanterie zu unterstützen: die feindliche Kavallerie, der Theile 
der Russen in den Rücken gekommen waren, entzog sich dem 
entscheidenden Zusammenstoss und ging auf die Hauptkr&fte 
zurück, deren Rückzug auf Beuthen festgestellt wurde. 

Der Uebergang der preussischen Armee auf das rechte 
Oderufer und die gezeigte Absicht, ihre Verbindungen mit dem 
Flusse Obra zu gewinnen, änderten die anfänglichen Beschlüsse 
der Russen. Graf Ssaltykow beabsichtigte nun, unter allen 
Umständen den Preussen den Abzug nach Glogau zu verwehren 
und, wenn es nöthig sei, Dohna anzugreifen. Letzteres stand 
aber erst in zweiter Linie. Die Hauptsache war nach wie vor, 
sich in der kürzesten Frist mit Dann zu vereinigen. 

Nach Fassung dieses Beschlusses blieb Ssaltykow indessen 
am 10. Juli in Jankowitz stehen, 1) weU er Berichte von Per- 
flljew erwarten wollte und es 2) nunmehr für überflüssig hielt, 
den Obersten Rosenberg mit der Bagage bei Posen stehen zu 
lassen. Man liess hier also nur einen Theil der bisherigen 
Avantgarde Mordwinow's, einen Theil der schweren Artillerie und 
nahm alle übrigen Truppen und die Bagage an die Armee heran. 

Am 11. Juli folgte die russische Armee den weichenden 
Preussen und besetzte, über Mladowesk, Dombin (80 Werst) 
marschirend, am 14. Juli das Dorf Samorsze. Graf Dohna blieb 
auf einigen Positionen halten, entzog sich aber entschieden dem 
Kampf und besetzte am 12. Juli Meseritz. 

Von Posen bis Samorsze marschirte die russische Armee 
in voller Kriegsbereitschaft und hatte die ganze leichte Reiterei 
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Toüeben's vor sich, bei der sich alle Tage Graf Ssaltykow selbst 
befand. Diese Zeit hatte fär den Grafen Toüeben eine grosse 
Bedeutnng. Es unterliegt keinem Zweifel, dass Graf Totleben 
gerade jetzt vom ersten Moment ab das Zutrauen des Ober- 
befehlshabers gewann. Graf Ssaltykow gerieth über die leichte 
Reiterei und namentlich ttber die Kasaken in Entzücken. In 
seinen ersten Berichten an die Kaiserin erklärte er direkt, ent- 
gegengesetzt der Meinung Fermor's, die Nothwendigkeit, im 
Bestände der Armee zum Auftreten inMasse mindestens 8000 Don- 
kasaken und zu verschiedenen Dienstverrichtungen bei den 
Divisionen und im Rücken der Armee 2000 Kleinrussische 
Kasaken haben zu müssen, was im n&chsten Jahre auch wirk- 
lich zur Ausführung kam. 

Vergleicht man die Th&tigkeit der russischen (leichten) und 
der preussischen Reiterei während des Rückzugs der Preussen 
von Obomik nach Meseritz, so müssen wir die Leistungen der 
russischen Reiterei ausserhalb des Schlachtfeldes wirklich hervor- 
heben. Das Zusammentreffen bei Zerkwitz und die anderen fast 
täglich vorkommenden Scharmützel zwischen den Truppen Tot- 
leben's und der preussischen Kavallerie zeigen die erfolgreichen 
Leistungen der russischen. 

Während die Reiterei Totleben's niemals in die Nothwendig- 
keit versetzt wurde, auf ihre Infanterie zurückzugehen, begegnen 
wir beständig einem eilfertigen Zurückweichen der preussischen. 
Möglicherweise waren der preussischen Kavallerie keine ent- 
scheidenden Aufgaben gestellt, da Graf Dohna allen aktiven 
Operationen entsagte; man kann aber nicht in Abrede stellen, 
dass die vom befindliche preussische Reiterei sicherlich jede 
Gelegenheit benutzt haben würde, die russische zu schlagen, 
schon deshalb, weil sie jeden Tag die preussischen Vortruppen 
beunruhigte. 

Graf Toüeben, indem er die Front der Armee bis zum 
15. Juni deckte, hatte dabei noch immer die einfachere Angabe 
zu lösen, denn in seinernächsten Nähe befandsich stets die russische 
Infanterie unter Ssaltykow^s Oberbefehl. Die Hauptrolle in 
dieser Periode lag dagegen den Kasaken ob, die in den Rücken 
des Grafen Dohna geworfen waren. 

Wir sahen, dass bereits beim Erscheinen Wobersnow's bei 
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Mnrowana-Gosslina, gleich hinter Kapitün Schetnew einzelne 
Kasakenabiheflungen des Brigadiers Krassnotscbekow gegen die 
Yerbindongen der Preussen mit Landsberg dirigirt waren, die 
ihn (Wobersnow ?) nöthigten^ auf seine eigene Bettung bedacht 
zu sein. Die Folgen dieser Razzias waren die Unterbrechung 
der Verbindungen des Grafen Dohna: die Zufuhren aus Lands- 
berg hörten auf, und die Preussen mussten sich mit gelegent- 
lichen Mitteln begnügen. Ausserdem gab es seit dem ersten 
Zusammentreffen der russischen und der preussischen Reiterei 
kaum einen Tag, an welchem die Kasaken nicht die preussischen 
Hauptkr&fte belastigten, Gefangene maditen, Fuhren, Posten u.s.w. 
fortnahmen. Diese Leistungen waren es denn auch, die Graf 
Ssaltykow veranlassten, sich ttber die Wirksamkeit der Kasaken 
im höchsten Grade lobend zu äussern. 

Der allgemeine Charakter der Bewegung der Russen von 
Posen nach Samorsze (westlich von Pinne) war folgender: vom 
frühen Morgen (von 2 Uhr nach Mittemacht) bew^^ sich vor 
der Front der Armee die ganze leichte Reiterei unter Totleben 
bis zu dem ftlr die neuen Vorposten bestimmten Rayon; letztere 
befanden sich stets unweit der Hauptkräfte, die ihrerseits keine 
starke Avantgarde vorschickten. Hinter der Reiterei folgte nur 
ein kleines Detachement von Fourieren unter Bedeckung der 
TschugQJewkasaken, denen sich stets der Generalquartiermeister, 
alle Quartiermeisterchargen und besondere Pionierkommandos 
zur Besserung der Wege anschlössen. 

Nach einer Stunde (8 Uhr Morgens) setzten sich die Haupt- 
kräfte in zwei Kolonnen in Marsch: die 1. Division, welche 
nach der Ordre de bataille den rechten Flügel bildete, ^^in 
Reihen rechts'' die rechte Kolonne; die 2. Division, ebenfalls 
„in Reihen rechts'', marschirte links davon. Das Observations- 
korps, die Kürassiere und Dragoner waren auf beiden Flügeln 
vertheilt und marschirten hinter den beiden Kolonnen, die 
reitenden Grenadiere zu hinterst Die mitgenommene schwere 
Bagage war ebenfalls gleichmässig auf beide Kolonnen vertheilt, 
und schliesslich folgte noch eine allgemeine Arrieregarde. Die 
Feldartillerie befand sich bei den Infanteriebrigaden und der 
Artilleriepark zwischen den Divisionen. 

Bei dem Dorfe Samorsze sah sich Graf Ssaltykow genöthigt, 
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endgültige Beschlflsse hinsichilich seiner weiteren Operationen 
zn treffen. Die stete Ablehnung des Kampfes durch das hin- 
I^lich starke Detachement Dohna's, die Nachrichten über die 
Unthfttigkeit der Oesterreicher und schliesslich die verstärkten 
Nachrichten, Friedrich ü. beabsichtige, sich mit allen Kräften 
auf Ssaltykow zu werfen, nöthigten ihn: entweder so zu manöve- 
riren, wie es ihm die Konferenz vorschrieb, d. h. feste Positionen 
einzunehmen, von denen aus er sich bequem nach der Weichsel 
zurückziehen konnte, oder den lange gefassten Beschluss aus- 
zoAhren, d. h. auf seine Gefahr hin Dohna in Ruhe zu lassen 
und den Oesterreichem darin zu vertrauen, dass sie ihm die 
Preussen vom Leibe halten würden, um so, wie verabredet, 
nach Karolath oder Kressen gelangen zu können. 

In einem am 15. Juli abgehaltenen Kriegsrath wurde be- 
schlossen, das letztgenannte Verfahren einzuschlagen, d. h. o^ter 
allen Umständen die Vereinigung mit den Oesterreichem herbei- 
zufllhren. Ssaltykow verlegte daher seine Operationslinie über 
Betsche, Züllichau, von wo er je nach Umständen auf Erossen 
oder Karolath marschiren wollte. Zur Erreichung der gemein- 
schaftlichen Zwecke wich also Graf Ssaltykow von den ihm 
ertheüten Instruktionen entschieden ab. Und man muss sagen, 
dass er dabei, in Anbetracht der verstärkten Gerüchte über die 
Richtung der von Friedrich II. gesandten Verstärkungen, einen 
3ehr kühnen und verwegenen Flankenmarsch wagte, während 
dessen er leicht auf die Obra geworfen und von Posen abge- 
schnitten werden konnte. 

Um dieselbe Zeit, als Graf Ssaltykow die Frage hinsichtlich 
der Verlegung der Operationslinie in so ritterlicher Weise ent- 
schied, verblieben die Oesterreicher bei ihrem ersten Beschluss, 
d. h. sie drängten mit aller Macht dahin, sich dem ersten Schlage 
zu entziehen und die Russen zuerst ihr Glück versuchen zu lassen. 

Wir sahen, dass Graf Fermor seine Thätigkeit damit be- 
schloss, dass er Dann durch General Springer seinen Beschluss 
mittheilte, er wolle sich mit der Armee nach Karolath derartig 
bewegen, dass er zwischen dem 18. und 19. Juli dort sein 
konnte. Graf Ssaltykow änderte diesen Beschluss nicht ab; 
entsprechend dem direkten Befehl der Konferenz verlangte er 
jedoch entschiedener, dass sich die österreichische Intendantur 
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nach seinem Uebergang über die Oder am die Y erpflegnngr der 
Armee bekümmere. 

Vor dem Aufbrach aas Posen war es in dem rassischen 
Haaptqaartier bekannt, dass Dann mit der Armee (den Verdn- 
barangen entsprechend) am 29. Jani in Lomnitz, 4 Meilen von 
Scharz, eingetroffen war and dass er 4 Tage sp&ter in Greifen- 
berg sein würde. Am 4. Juli erhielt man von Dann die Nachricht, 
er würde nadi dem Queisthal „dnrchdrftngen''. Auf diese Weise 
liess vor dem Aufbruch der Russen aus Posen der Gang der 
Verhandlungen keinen Zweifel daran, dass von Seiten der Oest^- 
reicher Alles geschehen würde, was zur Verwirklichung der 
Vereinigung der Armeen gereichte; der genaue Punkt der Ver- 
einigung an der Oder war nicht angegeben. 

Die Stellung der Hauptdetachements der österreichischen 
Armee hatte sich bis zum 27. Juni, vor Beginn des Uebergangs 
zur Offensive — ün Vergleich zu der früher angegebnen — 
etwas getodert Das Detachement Laudon's hatte Trautenau, 
Bekau, Braunau besetzt; Marquis de Ville — Zuckmantel; 
GreneralmigorVehla— jGabel; dieG^neraleHaddikundGemmingen 
standen an der Eger; das Reservekorps unter Harsch bei Neustadt, 
Daun selbst mit den Hauptkrftften bei Schurz. Die Streiikrttfte 
der Oesterreicher beliefen sich um diese Zeit auf 184 000 Mann 
mit 496 Greschützen. 

Schon bei den ersten Nachrichten über das Erscheinen des 
Korps des Grafen Dohna gegen die Russen wurden in beiden 
Hauptquartieren der Verbündeten die Streitkräfte der gegen sie 
zu verwendenden Preussen veranschlagt, und zwar noch ehe 
Ssaltykow eingetroffen war. Fermor meinte, die gegen ihn 
operirende Armee des Grafen Dohna könnte bequem auf 
80 000 Mann gebracht werden (Wobersnow mit 15 000, Graf 
Dohna mit 25 000 und die Truppen des Prinzen Heinrich mit 
40 000 Mann). Daun dagegen bestimmte die gegen die Russen 
verfllgbare preussische Armee nur auf 80 000 Mann (Wobersnow 
10 000, Dohna 5—6000, Prinz Heinrich 12 000 Mann); er hielt 
es daher ftlr wahrscheinlich, dass der Hauptschlag die Oester- 
reicher treffen würde. 

Es ist schwer zu sagen, wie, wenn Fermor Oberbefehlshabw 
geblieben wftre, diese Berechnung auf die Marschmanöver der 
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Russen emgewirkt haben würde; ohne Zweifel aber hatte Dann 
bis zur Schlacht von Ennersdorf stets diese Berechnung im 
Sinn, was auch seinem Plane, sich mit seinen 184 000 Mann 
nicht zuerst in den Kampf eiimilassen, sondern diese Ehre den 
40000 Mann Russen einzuräumen, entsprach. 

SeinerZusage gemäss, nach dem Queisthal „durchzudrängen^, 
und ftr seine erste Haltestellung Greifenberg bestimmend, brach 
Dann am 28. Juni mit drei Kolonnen nach Neudorf, Lomnitz 
und Bradl auf und besetzte am 2. Juli Reichenberg. Das De- 
tachement Laudon's begann den Vormarsch gleichzeitig mit 
Dann, und im Rücken und auf der rechten Flanke wurden das 
Detachement des Barons Januss bei Deutsch, das Korps Harsch's 
bei Schurz und Jaromircz zurückgelassen. In Reichenberg er- 
fuhr Graf Dann, dass die Preussen eine Rekognoszirung der 
österreichischen Stellung in der Richtung auf Trautenau aus- 
führten, in Folge dessen Graf Harsch am 4. Juli genöthigt 
wurde, auf Königswalde zurückzugehen. Es geschah dieses 
aber nur zeitweilig, und Harsch rückte bald wieder vor und 
warf die Preussen auf Trautenau zurück. 

Der Rückzug der demonstrirenden preussischen Korps war 
eine Folge der gelungenen Manöver Laudon's. Der Letztere 
schlug die Preussen bei Lätm (unweit Liebenthal), verfolgte sie 
bis Loewenberg, wo es sich ergab, dass der König, durch die 
Offensivbewegung Daun's beunruhigt, wirklich aus Landeshut 
zurückgegangen war. Das veranlasste Dann, zunächst noch 
etwas weiter vorzugehen, d. h. er besetzte am 6. Juli Marklissa, 
die Generale Harsch und de Yille erhielten den Befehl, Landeshut 
zu besetzen, und Baron Laudon, bis Friedeberg zu marschiren. 
Damit endeten aber auch in Wirklichkeit die von Dann zum 
Zweck der Vereinigung mit den Russen geführten Operationen. 

In der Beilage 97 werden wir uns mit den sehr interessanten 
dokumentalen Angaben zu beschäftigen haben, die fast für jeden 
Tag die klemen von einzelnen Theilen der österreichischen 
Armee bis zur Schlacht von Paltzig ausgeftihrten Manöver er- 
läutern. Diese Korrespondenz überzeugt uns, dass Graf Dann 
während der ganzen Zeit seiner Anwesenheit beiMarklissagarnicht 
daran dachte, irgend welche Maassregehi zu treffen, um die Aus- 
fllhrung des mit den Russen vereinbarten Planes zu unterstützen. 
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Er bemühte sich weder, irgend welche aktiven Maassnahmen 
zu treffen, welche die Yereinigung der rassischen Armee mit 
den Oesterreichem zu erleichtem vermochten, sondern beschloss 
sogar, seine zahlreiche Armee in einer starken Yertheidigungs- 
stellung so lange zu halten, bis sich das Resultat des ersten 
Zosammenstosses der preussischen Armee mit dem die Yer- 
einigung mit Daun mit Energie erstrebenden Grafen Ssaltykow 
ergeben haben würde. 

Am 18. Juli befanden sich die Hauptkräfte Daun's wie 
bisher bei Marklissa; das Korps Laudon's bei Lauban; General 
Yehla bei Görlitz; General Esterhazy bei Priedrichsdorf; General 
Buccow vor Friedrichsberg; (Jeneral Gemmingen bei Ulendorf 
(in der Nähe von Zittau) und schliesslich die Generale Harsch 
und Haddik — zuerst zu den Hauptkräften zurückgerufen, später 
aber wurde Haddik nach Bautzen zur Beobachtung des Prinzen 
Heinrich geschickt 

Dieser Aufenthalt rührte, wie Graf Daun direkt äussert, 
von der vortheilhaften Stellung der Truppen des Königs her, 
die nach den beim österreichischen Hauptquartier eingelaufenen 
Nachrichten folgende war: die Armee unter dem Oberbefehl 
Friedrich's H. stand bei Naumburg, die des Prinzen Heinrich 
bei Bautzen; das Korps Fink's (6 Regimenter Infanterie, 1 Re- 
giment Kürassiere und 500 Husaren glaubte man zuerst 
auf Ramburg dirigirt, später auf dem Wege über Priebus nach 
Sagan, wo, wie man annahm, die Yereinigung der preussischen 
Truppen stattfinden sollte. Die Nachrichten entsprachen so 
ziemlich der Wirklichkeit. 

Nur zu klar, dass Graf Daun seinen wirklichen Plan, die 
Russen dem Könige zuerst vor die Klinge zu bringen und dann 
nach Umständen zu handeln, nicht direkt äussern konnte. Der 
Erfolg dieses Yorhabens verlangte vor Allem eine künstliche 
Maskirung desselben, und in dieser Hinsicht sind die dem Ma- 
növer Ssaltykow's bei Paltzig vorausgehenden Operationen Daun's 
ganz besonders charakteristisch. Bleiben wir dabei stehen. 

Der Bericht des bei Marklissa eingetroffenen Marquis Bota 
gab Daun kein Recht, darauf zu pochen, dass die Russen von 
den Direktiven des Feldzugsplans abgewichen wären. Er musste 
etwas ausdenken, das den Anschein hatte, zur Unterstützung 
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der rassischen Armee beizutragen, die bereits mit der preussischen 
Armee unter Dohna in BerOhrung getreten war. Er beschloss 
also folgendermaassen zu verfahren: den Worten nach wollte er 
den König angreifen, doch nur dann, wenn dieser durch die 
ManOver von Theilen seiner (Daun's) Armee aus seiner Position 
bei Naumburg herausgedrängt sein würde. Zu diesem Zweck 
sollten Haddik, Laudon und Gemmingen den Prinzen Heinrich 
in Bautzen angreifen und General Macquire das Lager in Stolpen 
einnehmen. Nachdem der Prinz Heinrich vereinzelt ge- 
schlagen sein würde, wollte dann Graf Dann „behufs Ent- 
fernung des Grafen Dohna von der russischen Armee^, 
das Korps des Generals Haddik über Frankfurt nach Berlin 
schicken. 

Sowie diese Manöver den König nöthigten, Naumburg auf- 
zugeben, hatte Dann vor, mit den Hauptkräften Friedrich U. 
anzugreifen, während Harsch Landeshut besetzen sollte. „Ich 
kann (sagte Dann zu Springer) nichts Geeigneteres zur Aus- 
führung des getroffenen Planes ausfindig machen — ein anderes 
Mittel zur Erleichterung der russischen Armee und zur Besiegung 
des gemeinsamen Feindes giebt es nichi^ Zur Ausführung 
dieser Jdeen hatte er bereits die Befehle gegeben. 

Inzwischen hatte Friedrich H. seine „ Avantage" ganz anders 
aufgefasst. Als Urheber der kritischen Lage (die erst nach 
der Schlacht von Kunersdorf für Alle ersichtlich war) sah der 
grosse HeerfElhrer bereits Anfang 1759 die ihm so verhassten 
Rassen an. Die Hoffnungen des Königs, gegen die ,^Barbaren^ 
die Türken aufeubieten, erfüllten sich nicht. Er war genöthigt, 
die Armee des Prinzen Heinrich fast in Unthätigkeit zu belassen 
und sie fbr den Fall des Misserfolges gegen die „Russomanen^ 
aufzusparen. Sie, „diese wilden Bären^, nöthigen Friedrich den 
Grossen, Mitte März an einen Nachfolger für seinen Thron zu 
denken und anzunehmen, y,es könne ihm etwas wie jedem 
anderen Offizier passiren".*) 

Bereits im Mai veranlasst die bedrohliche Stellung der 
Russen den König, anzuerkennen, dass er irgend welche be- 
stimmte Yerhaltungsmaassregeln nicht treffen kann. Er äussert 



*) Man sehe den Brief an den Prinzen Heinrich. 
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za Fouqa^, dass man fbr alle Fälle Projekte zu einem Defen- 
sivkriege machen müsse und niemals Alles voraussehen könnte, 
was sich ereignen mag. So waren es also gerade die Russo- 
manen (Urossmani), welche Friedrich den Grossen nöthigten, 
der Hauptsache, also der Initiative, zu entsagen. 

Die Oesterreicher traten dabei in zweite Linie. Ihre ün- 
entschiedenheit und beständiges Schwanken hatte der grosse 
Feldherr längst in Betracht gezogen, dessen hergebrachte ktthne 
Pläne gerade durch die Offensive des Grafen Ssaltykow lahm- 
gelegt wurden: die drohende Stellung der Russen nöthigt den 
König, anzuerkennen, er wllsste nur das Eine, ,ydie Sache würde 
sehr schwierig werden, aber ablassen dürfe man nicht mehr 
davon, sondern man müsste sie mit Ehren, und komme, was 
wolle, zu Ende fahren." 

Um dieselbe Zeit, als Graf Dann verschiedene schlaue Pläne 
ausheckte, die die ruhige Stellung der Oesterreicher bei Mark- 
lissa sichern sollten, beschloss, wie wir gesehen haben, Graf 
Ssaltykow, kühn seine Operationslinie auf ZüUichau zu verlegen. 

Zunächst galt es, die Richtung der Zufuhren zu verändern 
und die Armee für den wahrscheinlichen Fall der Verzögerung 
des Nachschubs sicherzustellen. Menschikow erhielt daher 
den Befehl, Yorräthe aus Kaiisch und Schrimm heranzuschaffen, 
und der Transport des Proviants aus Posen nach dem 12. August 
mit der „schweren Bagage" wurde Mordwinow übertragen mit 
der Verpflichtung, einen Theil des Artillerieparks abzuwarten 
und mit dem ganzen schweren Tross unter Bedeckung von 
6 Regimentern Infanterie (8 aus seiner Avantgarde und 3 von 
der Brigade Brand) direkt nach Züllichau zu marschiren. Als 
Besatzung von Posen wurden nur das Infanterie-Regiment Troizk 
und 500 Mann von dem Observationskorps zurückgelassen. Da 
jetzt alle Truppen im Rücken der Armee sich selbst überlassen 
blieben und die in Posen zurückgelassenen Kräfte kaum hin- 
länglich waren diesen so wichtigen Punkt zu decken, so heüM 
Graf Ssaltykow dem General Frolow-Bagiüjew, an der Weichsel 
ernstliche Vorsichtsmaassregeln zu treffen und die Verbindungen 
mit Posen zu sichern. 

Nach Trefiung dieser Dispositionen dirigirte Graf Ssaltykow, 
ohne Mordwinow abzuwarten, seine ganze Armee am 17. Juli 
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über die Bibermühle nach Bomst (Babimost). Am nächsten Tage 
erreichten die Hauptioräfte Sbontschin und überschritten am 20. 
die brandenborgische Grenze bei Goltzen, wo sie, Züllichau 
nur mit dem Regiment Soritsch besetzend, stehen blieben. Die 
Reiterei des Grafen Totleben deckte den Marsch. 

Ungeachtet seiner ziemlich weiten Entfernung von den 
Russen, hatte Graf Dohna auf irgend eine unerkl&rbare Weise 
am Tage des Aufbruchs Ssaltykow's nach Bomst erfahren, dass 
er sich mit den Oesterreichem zu vereinigen beabsichtige. Am 
17. Juli verliess die ganze Armee Dohna's Meseritz mit dem 
Zwecke, diese Vereinigung zu verhindern. Am 21. Juli besetzte 
die preussische Armee Schwiebus, von wo aus Graf Dohna 
mittelst eines forcirten Marsches an Graf Totleben vorbeiging 
und an demselben Tage unvermuthet die schwachen Kr&fte 
Soritsch's überfiel und aus Züllichau herausschlug. Hier traten 
die preussischen Truppen unter den Befehl des Dohna ersetzenden 
Gtenerals Wedell, der von dem Könige die Instruktion empfangen 
hatte, „die Russen überall wo er sie träfe, anzugreifen, sie zu 
schlagen und ihre Vereinigung mit Dann zu hindern^. 

Die ungenügende Art, in der ToÜeben seine erste Aufgabe 
gelöst hatte und vielleicht eine gewisse Sorglosigkeit Soritsch's 
führten die von den Russen vöUig unerwartete Besetzung der 
wichtigen Position von Züllichau durch den Feind herbei, wo- 
durch sie von den Oesterreichem getrennt wurden. Uebrigens 
kam das Ssaltykow ganz erwünscht, denn nun war der ganze 
Feind zur SteUe, und man konnte ruhig darüber sein, dass im 
Rücken, nach der Weichsel zu, keüie erheblichen Streitkräfte 
zur Bedrohung der Verbindungen mehr vorhanden wären. Kurz 
man hatte jetzt die beste Gelegenheit, den Grafen Dohna an- 
zugreifen. 

Unzweifelhaft wäre es jedoch für Ssaltykow viel vortheü- 
hafter gewesen, die Preussen bei Obomik und auf ihrem Wege 
nach Meseritz als bei Züllichau anzugreifen. In der Nähe von 
Posen hätte sich der russische Oberbefehlshaber durch keine 
komplizirten strategischen Bedenken hindern zu lassen brauchen. 
Für ihn wu: es wichtig, den Grafen Dohna zu schlagen, und 
dann bot sich ihm entweder der kürzeste Weg zur Vereinigung 
mit den Oesteireichem, oder er hätte im Falle eines theilweisen 
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Misserfolges — bequem nach Posen entkommen können. Jetzt 
aber stellte sich die Frage der Vereinigung mit den Oester- 
reichem etwas anders. Ssaltykow hatte bereits sein Misstrauen 
gegen die Pläne Daun's geäussert. Man konnte glauben, der 
Letztere hätte Maassnahmen zur Vereinigung mit der russischen 
Armee getroffen (obwohl man darüber nichts wusste), es war 
daher wesentlich, von den Grundprinzipien des Planes nicht 
abzuweichen: es kam darauf an, den Oesterreichem zu zeigen, 
dass die russische Armee sich nicht aus Furcht, zuerst in's Feuer 
zu kommen, den gemeinsamen Operationen (deren Vereinbarung 
den Diplomaten beider Kaiserhöfe so viel Mühe gemacht hatte) 
entziehen wolle. 

Die Position des Feindes bei Züllichau (dessen Umgebungen 
Oraf Ssaltykow kannte) war in der Front stark; die Haupt- 
unbequemlichkeit fär die Manöver der Russen bestand aber 
dann, dass ihr Rücken hinsichtlich der Rückzugsstrasse nach 
Posen äusserst ungünstig gestellt war. Die Konfidenten (Spione) 
hatten berichtet, dass sich feindliche Streitkräfte bei Sagan 
sammelten und daher nach Züllichau (d. h. nach der rechten 
Flanke des Feindes) leicht Verstärkungen gelangen konnten. 
Schliesslich trug auch der Obrafluss an sich zur Verstärkung 
der rechten Flanke der preussischen Armee bei. Die PatrouiUen 
der russischen Reiterei suchten bereits Furten durch die Oder 
zwischen Karolath und Krossen, hatten aber noch keine ge- 
funden. Auf diese Weise blieb nur die Möglichkeit, den Feind 
in seiner linken Flanke zu umgehen, zunächst die Verbindungen 
mit der österreichischen Armee herzustellen und dann entweder: 
Wedeil sofort anzugreifen oder ein österreichisches Hülfskorps 
abzuwarten. Im Falle des Misserfolges konnten die dieses 
Manöver ausfahrenden Russen nur dann auf ein Zurückgehen 
auf die österreichische Armee rechnen, wenn sie üebergänge 
über die Oder fanden. Die Umgehung musste sofort ausgeführt 
werden, sogar ohne Mordwinow abzuwarten, da sonst die Preussen 
leicht Verstärkungen erhalten konnten. Kurz die strategische 
Sachlage erforderte eine schnelle und dabei äusserst gewagte 
Umgehung der Preussen mit allen Kräften, von der Seite ihrer 
linken Flanke. 

Graf Ssaltykow beschloss, auf die Möglichkeit hin, seine 



Digitized by VjOOQIC 



— 3« — 

Verbindungen zu verUeren, das Letztere zu thun, d. h. die 
preuflsisdie Armee bei ZfiBiehan zu umgehen, einen Kampf 
aber nur dann zu wagen, wenn ihn die Umstttnde dazu nöthigten. 
Es wurde daher in der Nacht vom 21. zum 22. Juli den Haupt- 
kiUften befohlen, von Goitzen ttber Buckow und weiter nadi 
Paltzig auf der Krossener Strasse zu marsehiren, um den Feind 
von Krossen abzuschneiden und zunächst in Verbindung mit 
Daun zu kommen. Diese Umgehung rief die verspätete Contre- 
Attacke der Preussen und dadurch den Kampf bei Paltzig 
(Zfillichau, Kay) hervor. 

Die Begrenzung des Schlachtfeldes von Paltzig (siehe Plan) 
und des Manövers vom 28. Juli bilden: im Osten der Woynowoer 
See und die faule Obra, im Sttden die Oder, von der Ein- 
mtlndung der Obra bei Tschicherzig bis Blumberg; im Westen 
ein sumpfiger, tief eingeschnittener Bach, der durch den See 
Galgeas ttber Hammer na^ Blumberg fliesst, und schliesslich 
im Norden bewaldete Kuppen, die sich von dem oberen Ge- 
lände des genannten Baches ttber Bentschen, Rissen, Buckow 
nach Goitzen hinziehen. Diese Terrainstrecke gehört grössten- 
theils dem Fhisssystem der Obra an und bewahrt auch dessen 
CSiarakter. ESine Ähnliche Zahl sumpfiger, nur an einzelnen 
Stellen passirbarer Bftche, Wald und Gebttsch mit sumpfigem 
Untergrund, die Obra mit ihren Zuflttssen und endlich die 
Oder — alle diese Hindemisse nöthigten die in der Nähe von 
Zttllichau manövnrenden Truppen zu grosser Vorsicht Die 
Stadt Zttllichau ist von diesen Hindernissen auf allen Seiten, 
ausser der nördlichen, umgeben, aber auch hier, unweit Buckow 
beginnt ein sumpfiger (von Heinersdorf nach Klemzig, Langmeil, 
Schmollen und weiter in die Obra fliessender) Bach, was auf 
die Angriffsstrassen von Nordosten, von Goitzen nach Zttllichau, 
ungttnstig einwirkt Westlich von Buckow bei Schönbom 
beginnt ein anderer Bach, der seinen sumpfigen Charakter auf 
der ganzen Ausdehnung von Nickern und Glogsen bis zur 
Mttndung in die Oder beibehUt, so dass zu der erwähnten 
Stadt ein bedeutendes Detachement in Gefechtsordnung nur auf 
einem 8 — 4 Werst breiten Zwischenraum zwischen Heinersdorf 
und Schönbom gelangen kann. Die Vertheidiger von Zttllichau 
haben auch in diesem letzteren Fall eineo widitigen Sttttz- 

M anlowiki, TJUiriger Krieg, lU. 3 
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punkt, den Eiohberg, der die ganze (regend überhöht und 
gewissermaassen das offene Terrain zwischen den oberen L&ofen 
der erwähnten Bäche ahschliesst Der letztere von beiden ist 
nur bei Schönbom, Nickern, Eichmühle, Glogsen, Heide*) (oder 
Gross-Mühle) und dem Vorwerk Wassersuppe an der Oder zu 
passiren. In der oberen Hälfte seines Laufes nimmt dieser 
Bach von links her einen ebenso sumpfigen Zufluss (Floss) auf, 
der seinen Anfang am Fusse des Eichberges hat und über die 
Dörfer Kaltzig, Lochow, Kay Heidemühle**) läuft. 

Im Allgemeinen ist es unschwer zu ersehen, dass die 
ZüUichau vertheidigenden Truppen bei Besitz des Eichberges, 
beim Anrücken des Feindes von Norden und Nordosten her 
alle Vortheile sowohl für die aktive als für die passive Ver- 
theidigung besitzen. Benutzt aber der Yertheidiger die Vor- 
theile der kommandirenden Höhen des Eichberges nicht voll, 
so müssen die Bäche mit den abschüssigen Bändern seine Be- 
wegungen um so mehr hindern. 

Die nächsten Umgebungen Züllichaus stellen ein weites, 
welliges Feld, rings umgeben von Wald, dar. Die Höhen in 
diesem Terrain (ausser dem Eichberg) können gelegentlich eine 
taktische Bedeutung haben. Vorläufig ist nur auf die Hügel 
zwischen ZüUichau und Tschicherzig, bei der Mündung der 
Obra in die Oder, hinzuweisen, deren Bedeutung bei der Her- 
stellung von Uebergängen über diese Flüsse hervortritt. Die 
Wälder begünstigen die verdeckte Annäherung von ZüUichau 
von aUen Seiten. Eine besondere Bedeutung hat der Langmeil- 
wald, der die Gelände von Goltzen und ZüUichau von ein- 
ander trennt, und auch der Wald zwischen Blumberg und 
Tschicherzig auf dem rechten Ufer der Oder. Der erstere lag 
zwischen der russischen und der preussischen Armee und bot 
Vortheüe für die Beobachtung durch die Vorposten derjenigen 
Partei, welche den äusseren Rand dieses Waldes besetzt hatte. 
Alle Strassen von Osten und Nordosten nach Kressen führen 
durch den Wald auf dem rechten Ufer der Oder; es ist daher 
zum Schutz von Kressen äusserst wichtig, das Debouchäe aus 



*) Auf den preuBsischen Schlachtplänen die Kayer Mflhle genaimt. 
**) Die Heidemtlhle liegt weiter westHch. D. üeb. 
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diesem waldigen und theilweise auch sumpfigen Terrain in fester 
Hand zu haben. Die Umgegenden von Paltzig und Kay bieten 
in dieser Hinsicht viele Yorthefle dar. 

Die Strassen auf dem zu betrachtenden Terrain- Abschnitt 
flUiren: 

1. die gerade grosse Strasse aus Posen über Goltzen nach 
Zflllichau, von da aber Kay, Hammer nach Kressen und 
andererseits über Tschicherzig, Grünberg nach Naumburg und 
Sagan; 2. aus Frankfurt über Stemberg und Züllichau, von 
dort in der erwähnten Richtung nach Sagan oder nach Glogau 
und schliesslich von Landsberg über Schwiebus nach Züllichau. 

Wir sehen also, dass Züllichau ein sehr wichtiger Strassen- 
knoten war. 

Ausserdem führten über eme Menge bewohnter Orte in 
der Nähe von ZüUichau Landwege, die es ermöglichten, die 
Stadt zu umgehen. Indessen übte die diesen Strassenknoten 
besetzthaltende preussische Armee einen entscheidenden Einfluss 
auf die Bewegung längs der Nebenwege aus, um so mehr als 
ihr die besten Uebergänge über die Oder und über die Obra 
offen standen. 

Die bewohnten Orte des zu betrachtenden Rayons waren 
im Allgemeinen unbedeutend. Der grOsste, Züllichau, war wie 
gesagt, wichtiger als Strassenknoten. Dieses Städtchen gehörte 
dem preossischen Hofmarschall Stosch, hatte in dem Herrschafts- 
hofe sehr grosse und solide steinerne Gebäude, etwa 20 Bauern- 
höfe und eine lutherische Kirche. An der Stadt lagen als 
Vorstädte die Dörfer Krausche, Oblath und Knunmdorf, was 
Einfluss auf die Yertheidigung hatte und im Allgemeinen 
dazu beitrug, aus Züllichau einen bedeutenden Magazinpunkt 
zu machen. 

Von den anderen Dörfern hatten Bedeutung: Goltzen, in 
dessen Nähe die russische Armee lagerte, Tschicherzig — als 
wichtiger Punkt bei der Vereinigung der Oder mit der Obra — 
Elemzig und zum Theil auch Langmeil als bequeme Uebergangs- 
orte über den sumpfigen von Züllichau nach Goltzen fliessenden 
Bach. Die Dörfer Heinersdorf, Buckow und Schönbom be- 
stimmten die Richtung der bequemsten und offensten Zugänge 
zu Züllichau. Paltzig war wichtig als Ejioten aUer Strassen, 

3* 
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die aber die üebergftnge der erwähnten sich bei Paltzig ver? 
einigenden und dann nach Kressen weitergehenden Biche 
führten, und als Positionscentram, das auf die Yertheidigung 
des vor Kressen liegenden Waldes entscheidend wirkte. 
Uebrigens spielte in dieser Hinsicht, da der Wald sehr umfang- 
reich war, die Gegend zwischen Paltzig und E[ay die grOsste 
Rolle, weil südlich derselben viele Waldangen lagen, auf denen 
man direkt nach Blamberg und Krossen gelangen konnte. 

Zieht man die gegebene Terrainbeschreibnng der Gegend 
bei ZüUichau und die Sachlage in Betracht, so sind wir der 
Meinung, dass ein entscheidender Kampf unvermeidlich war. 
Um ihr Ansehen „unter den Verbündeten^ mit Würde zu be- 
haupten, konnte die russische Armee den Kampf nicht ab- 
lehnen. Das nachdrückliche Verlangen des Königs und die ihm 
neu übertragene Kommandofährung an Stelle des unentschlossenen 
und ungeschickten Grafen Dohna erlaubten dem General Wedeil 
ebenfalls nicht, den Angriff auf die Russen zu verschieben. 
Für die letzteren wftre es allerdings richtiger gewesen, die 
Schlacht am 23. zu liefern. Damals hätten sie sich mit aller 
Kraft auf den Eichberg, also auf die linke Flanke des Feindes, 
werfen und ihn gegen die Obra drängen müssen. Obgleich die 
Terrainverhältnisse die Manöver des Grafen Ssaltykow zur so- 
fortigen Herstellung seiner Verbindungen mit Krossen be- 
günstigten, so war dieses Ziel (angesichts der hinlänglich auf- 
geklärten selbstsüchtigen Bestrebungen unserer Verbündeten) 
nicht wichtig genug, um „seine Schiffe hinter sich zu ver- 
brennen". Bei dem Angriff Dohna's bezw. Wedell's von der 
Seite von Buckow her konnte Ssaltykow über seine Ver- 
bindungen mit Posen ruhig sein, die aufs Spiel zu setzen er 
schon deshalb keine Ursachen hatte, weil nichts dagegen sprach, 
dass nicht in seinem (Ssiütykow's) Rücken anstatt der Oesterreicher 
irgend ein preussisches Korps erscheinen könnte. Zieht man 
andererseits die ungleiche Manövrirfähigkeit der russischen und 
der preussischen Armee, die Ueberlegenheit der letzteren an 
Reiterei, der ersteren an Artillerie und die erprobte BefiUiigung 
der russischen Armee zur aktiven Vertheidigung in Betracht, 
so erscheint der Entschloss Ssaltykow's — durch eine Um- 
gehung Paltzig zu gewmnen and im Falle der Nothweodigkeit 



Digitized by VjOOQIC 



— 87 — 

eine Schlsudit hinter dem Bache mit wenigen Uebergangen 
(Schönbom, Nickern, Eichmtthle'*') und Glogsen) anzunehmen — 
musterhaft, sowohl was die Kühnheit der Idee, als was ihre Ueber- 
einstimmung mit den hauptsächlichsten Faktoren der damaligen 
Sachlage anbetriffL 

Die Besetzung von Züllichau durch den Grafen Dohna 
war von ihm ein grosser Fehler. Wir sahen, dass sich im 
Beginn des Krieg£gahres die preussischen Grenerale Dohna und 
Wobersnow bemtthten, die Russen von der Weichsel ab- 
zusdmeiden oder doch wenigstens deren Verbindungen mit der 
Weichsel zu unterbrechen. Jetzt hatten sie dazu bei der 
Stellung Ssaltykow's bei Goltzen die bequemste Gelegenheit. 
Indem sie den Schlag von Schwiebus über Rissen, Buckow, 
Goltzen richteten, konnten sie nicht nur die Russen von Posen 
abschneiden, sondern sie auch auf die Obra werfen und sie 
günstigen Falls in eine unrettbare Lage versetzen, indem sie 
dieselben auf den Woynowoer See drilngten. Anstatt dessen 
lassen Dohna und sein Helfer Wobersnow, obwohl sie offensive 
Zwecke verfolgten, ihre Armee in dem waldig-sumpfigen Terrain 
bei der Einmündung der Obra in die Oder Stellung nehmen, 
hauptsächlich deswegen, um ihre Verbindungen mit Friedrich n. 
zu gewinnen, was bei der überlegenen ManOvririßLhigkeit der 
Preussen kein Punkt erster Bedeutung war. Ausserdem hatten 
es die beiden preussiBchen Grenerale nicht für nöthig befunden, 
die Bedeutung der Umgegend von Züllichau ftir den Fall des 
Kampfes zu erforschen. Indem sie mit ihren Hauptkräften den 
Eächberg besetzten, beherrschten sie damit gleichzeitig einen 
Terrainabschnitt von strategischer Bedeutung. Die von uns 
oben betrachteten Terramverhältnisse verlangten eine entschiedene 
Offensive in der Richtung Heinersdorf— Goltzen und eine feste 
Behauptung des Langmeilwaldes. Dagegen sehen wir, dass 
ihre verspäteten Rekognoszurungen sich genau nach der ent- 
gegengesetzten Richtung, von Züllichau nach Langmeil, richtetati. 
Kurz, weder Dohna noch Wobersnow noch Wedeil gaben 
sich Rechenschaft von einem der Faktoren, die als Aus- 



*) Die EichmOhle liegt auf dem russischen Plan zwischen Nickern und 
Glogsen. D. Ueb. 
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gangspnnkte ftbr die Dispositionen za einer Angrifiisschlacht 
dienen mossten — sie handelten auf das Grerathewohl. 



Wir sind in die Noftiwendigkeit versetzt, die Beschreibung 
der Schlacht bei Paltzig fast ganz neu herzustellen. Die 
deutschen Schriftsteller erinnern an diese für die Russen so 
ruhmreiche und als Beweis der Feldherrenfähigkeiten des Grafen 
Ssaltykow dienende Schlacht nur ungern. Die russischen Ge- 
schichtschreiber benutzten das zur Darstellung dieser Schlacht 
nöthige Material nicht und liessen es ruhig in unseren Archiven. 
Dieser für die Russen so bedeutungsvolle Kampf war so ver- 
gessen und gering geachtet, dass z. B. Fttrst Galizin es 
für genügend hielt, über die Schlacht von Paltzig nur einige 
Zeilen zu sagen. 

Am 22. Juni des Morgens nahmen beide Armeen folgende 
Stellungen ein: die russische wie früher im Lager bei Goltzen, 
schwache Beobachtungsdetachements der leichten Reiterei von 
Soritsch befanden sich in dem Langmeilwalde, und die Vor- 
posten Totleben's standen nach der Seite von Buckow. Das 
Detachement Mordwinow's mit der Bagage näherte sich 
Goltzen und war noch etwa einen Tagemarsch zurück. Die 
Hauptkräfte der preussischen Armee lagerten in der Nähe des 
Eichberges, während ein kleinerer TheU Züllichau besetzt hielt, 
wo sich das Hauptquartier des neu ernannten Befehlshabers, 
des Generals Wedeil, befand. 

Die russische Armee bestand aus zwei Divisionen, zu- 
sammengesetzt aus Truppen aller Waffengattungen — das 
Observationskorps nur aus Infanterie und starker Artillerie — 
und aus der leichten Reiterei unter Totleben. Die 1. Division 
des Generals Fermor bestand aus 11 Infanterie-Regimentern 
(22 Bataillonen) und 5 Kürassier-Regimentern (21 Schwadronen); 
die 2. Division unter Villebois — aus 12 Infanterie-Regimentern 
(24 Bataillonen) und 4 reitenden Grenadier - Regimentern 
(12 Schwadronen) und einer Schwadron Nishegorodsk-Dragoner. 
Das Observationskorps unter Fürst Galizin aus einem 
Grenadier-, dem 1. und 5. Musketier-Regiment (8 Bataillonen), 
die leichte Reiterei des Grafen Totleben zählte — das neu- 
serbische „Korps" (11 Schwadronen), die slavjano-serbischen 
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Schwadronen (6), die ongarisehen und gmsinischen Regimenter 
(je 6 Schwadronen), die Donischen Kasaken des Brigadiers 
Krassnotschekow (6 Regimenter) und 4 Sotnien Tschugujew- 
Kasaken. 

Die Feld- Artillerie, im Ganzen 5 Brigaden, theilte sich in 
zwei verschiedene Gruppen. Die Artillerie der Hauptarmee 
stand unter Generallieutenant Borosdin und die Artillerie des 
Observationskorps unter Generahnajor Holmer. In Summa 
140 Greschütze. Nach der normalen Ordre de BataUle sollten 
fär die Schlacht 6 Batterien gebildet werden: drei f&r das erste, 
zwei fbr das zweite Treffen und eine in der Reserve. In 
Wirklichkeit war bei Paltzig die Eintheilung der Artillerie eine 
etwas andere. 

Ausser den an der unteren Weichsel zurückgebliebenen 
Truppen betheiligten sich an der Schlacht nicht: 

1. das Musketier-Regiment Troizk (welches als Garnison 
in Posen verblieben war), 

2. die Avantgarde unter Mordwinow, 3 Regimenter (6 Ba- 
taillone) und einige Schwadronen Dragoner, die am Tage des 
Eumpfes nur bis Goltzen gelangt waren, 

3. die Brigade Fast: die Regimenter No. 3 und 4 des 
Observationskorps (6 BataiUone) und eine Brigade Artillerie, 
die vor dem Eintreffen Mordwinow's aus Buckow nach Goltzen 
zurückgeschickt worden war. 

Die ganze russische Armee hatte am Tage der Schlacht 
in Reih und Glied: 

Infanterie 26 Regimenter ... 52 Bataillone 

Reguläre Kavallerie 34 Schwadronen 

Nichtreguläre: a) Husaren ... 29 „ 

Kasaken 8 Regimenter .ungefähr 40 Sotnien 

Feld-Artillerie 140 Geschütze. 

Summa 54 BataiUone, 34 reguläre Schwadronen, 29 Schwa- 
dronen Husaren, 40 Sotnien Kasaken und 186 Geschütze (ind. 
Regiments). 

Infanterie etwa 28000 Mann 

Reguläre Kavallerie 5000 „ 

Nichtreguläre „ . . höchstens 7500 „ 
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Zahl aUar regulirea Trappen 82—33000 Mann, mit Nicht- 
regulären etwa 40000 Mamu 

Bei Goltzeu verblieben bis zum Ende der Schlacht: 
12 BataUlone Infanterie, 6 Schwadronen, 1 Kasaken-Begiment 
und 57 Geschatze (20 von der Armee detachirte und 47 mit 
Mordwinow eingetroffene). In Summa nicht mehr als 5000 Mann. 
Die preussische Armee zählte: 

Infanterie 30 Bataillone 

Kavallerie 67 Schwadronen 

29380 Mann. 

Die Zahl der Geschütze war nicht bekannt, jedoch geringer 
als bei der russischen Armee. Nach den im russischen Ebupt- 
quartier eingegangenen Nachrichten sollte sich die Stärke des 
Feindes auf 60 000 Mann belaufen. 

Im Allgemeinen hatte die russische Armee am Tage des 
Kampfes 24 Bataillone mehr als die preussische und eine über- 
legene Artillerie; an regulärer Kavallerie war die preussische 
Armee fast um das Doppelte — 67 Schwadronen gegen 34 — 
stärker. 

Bereits frühmorgens am 22. Juli rekognoszirte Graf 
Ssaltykow die preussische Stellung persönlich, während die Armee 
in voller Gefechtsbereitschaft stand. Erst um 3 Uhr Nach- 
mittags kehrte er nach Goltzen zurück, um sofort die Befehle 
zur Bewegung der Armee nach Paltzig behufs Umgehung des 
linken feindlichen Flügels auszugeben. Dazu musste die ganze 
Armee in voller Gefechtsbereitschaft, gedeckt durch die lachte 
Reiterei Totleben's, während der Nacht von Goltzen über 
Klemzig und Buckow, an Schönbom vorbei nach Paltzig 
marschiren, die Verbindung mit den Oesterreichem herstellen 
und die Front gegen ZüUichau, den Rücken gegen Kressen 
nehmen. In Goltzen war die gesammte Bagage (die schwere 
und die leichte) unter „hinlänglicher Bedeckung^, die indessen 

2 Bataillone und 6 Schwadronen Dragoner nicht überstieg; man er- 
wartete jedoch, wie gesagt, dort jeden Augenblick Mordwinow. Die 
Leute hatten bei sich auch einen Yerpflegungsvorrath auf 

3 Tage. Nach 4 Uhr Nachmittags formirte sich die russische 
Armee mit einer solchen Vorsorglichkeit in die Ordre de 
bataiUe, dass sie in jedem Fall vermittelst einer einfachen 
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WendoBg uacb der Front dem Feinde gegenüber zu treten ver- 
mochte, und marsohirte vonKlenizig nach Buckow, wo sie um 
Mitternacht anlangte und längere Rast machte. Die Truppen 
nächtigten in derselbe leicht zur Grefechtsstellung zu ver- 
wandelnden Marschordnung, und der Oberbefehlshaber mit dem 
Hauptquartier verbrachte die Nacht in Buckow. Der Fdnd 
blieb die ganze Zeit hindurch ia seiaen bisherigen Positionen 
und beunruhigte die Russen auch nicht durch eine Patrouille. 
Um 8 Uhr Morgens brach die russische Armee wiederum nach 
Paltasig zu auf, und erst als die Tete der Marschkolonne (bezw. 
der beiden Gefechtstreffen) sich hinter dem Bach zwischen 
SchOnbom und Nickern befand, versuchte der Feind die Be- 
wBgnng au&uhalten. 

Der Umgehungsmarsch der russischen Armee kam Wedell 
ganz unerwartet. Nachdem er das Kommando in Züllichau 
abemommen hatte, verabsäumte er es, sich rechtzeitig mit der 
neum Situation bekannt zu machen, in der sich die preussische 
Armee nach ihrer entschiedenen Bewegung gegen die Obra und 
nach der Besetzung von Züllichau befand. Erst um 5 Uhr 
Meißens des 28. begab sich der Oberbefehlshaber mit dem 
grOssten Theil der preussichen Husaren, 2 Regimentern Dragoner, 
verstärkt durch 4 Bataillone Infanterie zur Rekognoszining ia 
der Richtung nach Langmeil. Aus dem in der Nähe liegenden 
Walde herauskommend, bemerkte die preussische Kavallerie, 
dass die Russen Goltzen irgendwo nach rechts hin verlassen 
hatten, und dass in der Nähe dieses Punktes nur eine kleine 
Streitmacht verblieb. Diese Nachrichten veranlassten General 
Wedell sofort naeh dem Eichberge zurückzukehren, wo er um 
7 Uhr Morgens anlangte und persönlich eine Position aufisuchte, 
auf der er, ohne seine Verbindungen mit Glogau zu gefährden, 
einen Angriff annehmen konnte. Bald nachdem Wedell den 
Eiehberg verlassen hatte, nahm man bei den Hauptkräften der 
Preussen wahr, dass Ssaltykow eine Umgehung in der Richtung 
auf Nickern ausführte. Auf die Russen wurde sofort ein 
unschädliches Artilleriefeuer eröffiiet, da aber der Oberbefefals- 
habw nicht zur Stelle war, so entschloss sich Niemand von den 
GreneraleQ etwas Ernsthaftes zu unternehmen. 

Bis 11 Uhr war General Wedell mit der Aufsuchung einer 



Digitized by VjOOQIC 



— 42 — 

geeigneten Position beschäftigt, and erst um 12 Uhr traf er bei 
seinem Korps ein, als die Russen unter Deckung durch dea 
Bach sich Paltzig näherten. Auf seinen Befehl gingen sofort 
die Husaren Malachowski's vor, wurden jedoch anfangs Im 
Schönbom durch Sümpfe und Bäche aufgehalten und dann von 
einer aus der Division Fermor's vorgeschickten Batterie be- 
schossen, so dass sie, ehe sie bis zum rechten Ufer des 
Baches von Schönborn bis Nickern gelangen konnten, um- 
kehren mussten. 

Indessen that die von Wedeil am Morgen ausgeführte 
Rekognoszirung doch das Ihrige, um die russische Armee etwas 
zu schwächen. Graf Ssaltykow, der davon schon um 6 Uhr 
gehört hatte und nicht wusste, ob Mordwinow bereits dort ein- 
getroffen sei, schickte eine Brigade des Observationskorps, eine 
Brigade Artillerie und einen grossen Theil der leichten Reiterei 
unter Totleben nach Goltzen zum Schutz der Bagage zurtLck. 
Als Totleben sah, dass Goltzen nicht gefährdet war, liess er 
die Brigade Fast dort zurück, kehrte selbst um und traf noch 
rechtzeitig am Ende der Schlacht wieder ein. 

Nach dem misalungenen Versuch des Generals Malachowski, 
die russische Armee aufzuhalten, gelangte dieselbe ohne Wider- 
stand nach Paltzig, vor dem sie sich Nachmittags in Position 
steUte, so dass sie das Dorf hinter der Mitte ihres zweiten 
Treffens hatte. 

Nur die zur Rekognoszirung vorgeschickten leichten Truppen 
breiteten sich wie gewöhnlich in Gruppen zwischen Glogsen 
und Kay aus. 

Die Front der russischen Armee dehnte sich von der 
Strasse nach Krossen bis zu dem Teiche von Eichmühle, 3 Werst 
lang, aus; die übrige Strecke bis Nickern (mehr als l*/8 Werst) 
blieb unter Beobachtung der leichten Reiterei, die am Ende der 
Schlacht durch Totleben und die reitenden Grenadiere verstärkt 
wurde. Das Terrain vor der Front der russischen Position 
erschwerte den Angriff der Preussen. Der sumpfige Bach und 
der Flossfluss nöthigten den Angreifer mehrere Male aus der 
Gefechtsordnung in die Marschordnung überzugehen, trennten 
seine Truppen und zwangen sie angesichts der Russen aufeu- 
marschiren. Uebrigens bezieht sich das nur auf die zwei vor 
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der rassischen Front bei Nickern und Eichmtthle befindlichen 
Ueberg&nge: südlich dieses Punktes bildete der Bach einen 
nach der Seite des Feindes bis Glogsen aasspringenden Bogen*), 
und das rechte (rassische) Ufer war mit einem bequem zu 
passirenden dünnen Wäldchen bedeckt, das den Aufmarsch des 
Feindes ausserhalb der Schussweite der russischen Armee be- 
günstigte. Dieser Hain (er war nicht von den Russen besetzt) 
bildete schon deshalb einen wesentlichen Mangel der Position, 
weil bei Glogsen und Heidemühle**) ein anderer Uebergang 
vorhanden war, so dass der erwähnte vor der Position befind- 
liche Wald den Uebergang des Feindes gleichzeitig auf zwei 
SteDen, und zwar im Zusammenhang beider Kolonnen, be- 
günstigte. Ausserdem lag an der Brücke und an dem Damm 
bei Heidemühle (Kayer Mühle) eine Reihe von Sandhügehi, die 
es gestatteten, die rechte Flanke des Grafen Ssaltykow zu um- 
fasse. Diese Terraineigenthümlichkeiten vor der russischen 
Front waren um so wichtiger, als der Weg zur Verbindung mit 
den Oesterreichem bei Kressen von der äussersten rechten Flanke 
der Russen ausging, derselben also eine besondere strategische Be- 
deutung verlieh. Das Terrain aaf der Position war erhöht, bot 
ein günstiges Schussfeld, wobei einige auf dem rechten Flügel 
befindliche Höhen die Wirkung der russischen Artillerie sowohl 
gegen den Rand des erwähnten Waldes als auch gegen die Zu- 
ginge von den Hügeln nach dem Exossener Wege verstärkten. 
Die rechte Flanke der russischen Position war gegen eine weite 
Umgehung durch den sumpfigen Wald gesichert, die linke aber 
war offen and völlig geeignet für die Operationen von Kavallerie- 
massen, um so wichtiger, wenn man bedenkt, dass die Ueber- 
g&nge bei Schönbom und Nickern unbesetzt blieben und bei 
Beginn des Kampfes nicht zerstört waren. Erst während des 
Kampfes wurde Nickern verbrannt und dadurch der preussischen 
Reiterei die Möglichkeit genommen, den Bach bequem zu passiren. 
Hinter den Russen befanden sich mehrere geeignete Positionen, 
auf denen sich die nach Exossen zurückweichende Armee zu 
halten vermochte; die Uebergtoge über die Oder waren aber 

*) Auf dem rassischen Plan ist dieser Bogen anders als auf den 
prcfossiiiGhen Schlachtpl&nen angegeben. D. Ueb. 

**) Es ist unbedingt die (siehe oben) kayer Mtthle gemeint. D. Ueb. 
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weder dturoh die Rassen noch dondi die Oesterreioher besetzt, 
and das rassische Haaptqaartier hatte sogar keine Kenntniss 
über die zom Schlagen von Brücken geeigneten Stellen. 

Schätzt man die Position von Paltzig, so moss man sie im 
Centram and in der linken Flanke als sehr stark bezeidinen, 
aber nar dann, wenn die Brücken bei Schönbom und Nickern 
rechtzeitig abgebrochen waren; da dieses nicht stattfand, so 
konnte man die linke Flanke nicht als vor der Umgehang gesichert 
ansehen. Die rechte Flanke bot dem Angriff des Feindes in 
der Front, verbanden mit einer Umgehang, grosse Vortheile. 
Die Hügel an der Strasse nach Kressen bildeten den strategischen 
and taktischen Schlüssel der Position, da die Preassen bei ihrer 
Besetzung die Rassen genöthigt haben würden, die Position zu 
verlassen, sie nach E[Tossen zurückdrängen und nöthigen konnten, 
einen weiten Umweg zur Herstellung der Verbindung mit 
Posen zu machen. Die linke Fbmke dieser Position hatte eine 
nicht minder kapitale Bedeutung. Falls die Preussen auf dieser 
Seite siegreich waren, so hätten sie die ganze russische Armee 
in die Sümpfe werfen und sie vollständig von Russland und 
den Oesterreich^n trennen können, so dass dieses Manöv^ 
ganz dem von Zomdorf geglichen hätte und von den aller- 
schwerwiegendsten Folgen gewesen wäre. Den Russen blieb in 
diesem Falle nichts übrig, als sich mit den Bigonnetten den 
Rückweg zu bahnen, und hätte die Verantwortung f&r einen 
solchen Misserfolg allein den Grafen Ssaltykow getroffen, da er 
behufs Vereinigung mit den Oesterreichem von den Vorschriften 
der Konferenz abgewichen war. Was die preussische Armee 
anbetrifft, so konnte sie im Falle völligen Misslingens des 
Angriffs von dieser Seite bequem auf Schwiebus zurückgehen. 

Im Allgemeinen kommen wir zu dem Schluss, dass die 
Terrainbedingungen und die Sachlage die Preussen darauf hin- 
wiesen, die Flanken der russischen Armee, namentlich die linke 
von der Seite von Nickern, anzugreifen. Eine Demonstration 
auf der rechten Flanke und ein Angriff mit allen Kräftm auf 
unseren linken Flügel wäre ßir sie das Richtigste gewesen. 

Die Position von Paltzig hatten die Russen folgendermaassen 
besetzt: den rechten Flügel bildete die erste Division unter 
Permor, die im ersten Treffen 6 Infanterie-Regimenter (1. Grena- 
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diere, Sibirien, Perm, Uglitz, Newsk), im zweiten Treffen 4 In- 
fanterie-Regimenter (Nisow, Wjatka, Archangelgorodak, Asow) 
hatte. Zwei Regimenter dieser Division (2. Moskamsches und 
Wyborg) deckten zu Anfang des Kampfes, als die leichte 
Reiterei zuerst hinter die Brücken bei Glogsen und Heidemtthle 
(be2W. Kayer Mühle) zurückwich — behufs Verhinderung der 
Umgehung der rechten Flanke — den Zwischenraum zwischen 
beiden Treffen, indem sie sich parallel der Ejx)ssener Strasse 
ood unter einem Winkel zum ersten Treffen aufstellten. Zu 
demselben Zweck war an der Strasse selbst auf einer Höhe 
eine besondere Batterie postirt. Im Centrum der Position 
unmittelbar vorwärts von Paltzig standen die 10 Regimenter 
der Division Villebois (im ersten Treffen: die Regimenter 
Grenadiere No. 3 und 4, Wologda, Pskow, Rostow, Narwa; 
im zweiten Regiment St. Petersburg, Nowgorod, Bällosersk und 
Grenadiere No. 2). Auf dem linken Flügel nahmen die 
3 Regimenter des Observationskorps (Grenadiere No. 1 und 5, 
das Musketier-Regiment) ihren gewöhnlichen Platz ein, doch nur 
in einer Linie. 

Der Abstand zwischen den beiden Treffen war nicht völlig 
gleichmässig und betrug auf dem rechten Flügel bis 300, auf 
dem linken bis 500 Schritt. Zwischen den Treffen standen wie 
gewöhnlich kleine Partialreserven aus der ersten Linie. Ausser- 
dem wurde der Unterschied in den Abständen dadurch bedingt, 
dass das Kürassier-Regiment Kasan und eine Schwadron des 
Dragoner - Regiments Nishegorodsk unter dem Kommando 
Demicoude's gleichzeitig mit der Verschiebung des 2. Moskauer 
und des Wyborg'schen Infanterie-Regiments zwischen die beiden 
Treffen vorwärts und vor der Mitte von Paltzig zu stehen 
kamen. Die übrige Kavallerie marschirte auf: die Kürassiere 
des Thronfolgers, die reitenden Grenadier-Regimenter St. Peters- 
burg und Narwa anfangs östlich von Paltzig mit Anlehnung 
an dieses Dorf, dann bewegten sie sich rechts hinter die 
K^ossener Strasse unter einem Winkel zu dem 2. Regiment 
Moskau, behufs Deckung von dessen Flanke. Hinter der 
Kavallerie des rechten Flügels zogen sich die vor Glogsen be- 
findlich gewesenen leichten Truppen zurück und bildeten 
die Husaren die zw^te, die Kasaken, das Regiment Tschugqew 
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rechts, die dritte Linie. Der ganze rechte Flügel trat unter 
den Befehl von Panin. 

Auf dem linken Flügel hinter den Regimentern des 
Observationskorps formirten sich in Kolonnen: die Kürassier- 
Regimenter Nowotroizk No. 3 und Eijew, femer die reitenden 
Grenadier-Regimenter Rjäsan und Kargopol unter Kommando 
des Generals Jeropkin. 

Die Artillerie (ausser den Regimentsgeschützen) bildete 
8 besondere Batterien. Vier von ihnen unter Borosdin standen 
auf dem rechten Flügel des ersten Treffens und beschossen den 
Zugang zur rechten Flanke, wobei eine von ihnen einen Hügel 
zwischen den Treffen besetzt hielt und über die Köpfe fortfeuerte. 
Vier Batterien unter General Holmer befanden sich auf dem 
linken Flügel zur Beschiessung des halbzerstörten Dammes 
bei Eichmühle und des gegenüberliegenden Ufers des Baches 
unterhalb Glogsen. 

Als General Wedell sich überzeugt hatte, dass die Russen 
auf der Krossener Strasse marschiren (bezw. wollten), beschloss 
er, sie sofort in zwei Richtungen anzugreifen: mit einer rechten 
Kolonne unter General Kanitz über Eichmühle und mit einer 
linken unter seinem persönlichen Oberbefelü über Glogsen und 
Heidemühle (Kayer Mühle). Das Detachement des Generals 
Wobersnow, 6 Bataillone und 8 Schwadronen, sollte anfangs 
die Arriöregarde bilden und Yorräthe aus Züllichau heran- 
schaffen. 

Die Bewegung der preussischen Truppen in Gefechts- 
ordnung verzögerte sich in Folge der erwähnten Terrain- 
schwierigkeiten, so dass die Hauptkräfte der Kolonne Wedell 
erst etwa um 8 Uhr bei Glogsen— Heidemühle eintrafen, als 
die Russen sich bereits mit der Position vertraut gemacht 
hatten. Die russische leichte Reiterei zog sich, nachdem sie 
die Anmarschrichtung des Feindes erkundet hatte, hinter 
Glogsen— Heidemühle zurück, ohne die Brücken gründlich zer- 
stört zu haben. Um 8 Uhr brachten die Preussen ihre Batterien 
auf dem linken Ufer des Baches in Position, und von beiden 
Seiten wurde die Kanonade eröfinet. Unter dem Schutz des 
Artilleriefeuers bewegten sich die Truppen der linken Kolonne 
Wedell's auf die erwähnten Uebergänge zu, um die Russen von 



Digitized by VjOOQIC 



— 47 — 

Glogsen her anzugreifen. 4 Regimenter und 3 Schwadronen 
sollten durch die HtLgel gedeckt das erste Treffen Ssaltykow's 
offlfassen und es in der Flanke angreifen, die Hauptkräfte der 
linken Kolonne unter Manteuffel hatten den Befehl, den erwähnten 
dünnen Wald zu passiren und die Russen in der Front zu 
attackiren. Die erste Kolonne unter Kanitz erhielt eine selbst- 
ständige Bestimmung zum Angriff auf die linke Flanke der 
Russen. 

Graf Ssaltykow hatte, wie erwähnt, einen Angriff auf die 
Front seines rechten Fltlgels, verbunden mit einer Umfassung 
desselben von den Hügeln bei der Heidemtthle aus, erwartet. 
Er gab daher der Front des 2. Regiments Moskau und des 
Regiments Wyborg eine besondere Richtung. Bei dem ersten 
Zeichen der Umgehung musste das 2. Regiment Moskau nochmals 
links schwenken. Das 1. Grenadier-Regiment (jetzt Leibgarde- 
grenadier-Regiment), das an die grosse, auf der Strasse be- 
findliche Batterie gelehnt war, wurde unter einem Winkel in 
zwei Fronten aufgestellt: eine Front deckte die grosse Batterie, 
die die Zugänge zu dem Zwischenraum zwischen beiden Treffen 
beschoss (was durch die Instruktion befohlen war), während die 
andere Flanke dieses Regiments die Front nach der Seite 
von Glogsen deckte; schliesslich wurde um diese Zeit die 
erwähnte Plazuiing der Kürassiere und der reitenden Grena- 
diere Panin's hinter der Flanke des 2. Regiments Moskau und 
Demicoude's zwischen beiden Treffen beendigt. 

Nach einer fast einstündigen ununterbrochenen Kanonade 
griff General Manteuffel, ohne die Folgen der Umgehung ab- 
zuwarten, um 4 Uhr Nachmittags die Brigade des Fürsten 
Wolkonski (4 Regimenter, 8 Bataillone) an. Ungeachtet des 
günstigen Terrams, der muthig ausgeführten Attacke und der 
persönlichen Bravour des dabei verwundeten Generals Manteuffel 
misslang der Angriff, der nur durch das russische ArtUlerie- 
ond Gewehrfeuer abgewiesen wurde, so dass es nicht zum 
Handgemenge kam. Dieser erste Misserfolg hielt Wedell nicht 
ab: ohne seine Bewegungen mit der Umgehungskolonne in 
Einklang zu bringen und ohne Wobersnow abzuwarten, ver- 
stllrkte der preussische Oberbefehlshaber die Truppen Manteuffers 
durch 5 Bataillone Hülsen'ts und befahl, den Angriff m derselben 
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Richtang zu wiederholen. Graf Ssaltykow dagegen, sehend, 
dass der Angriff seinem rediten Flügel galt, beorderte das 1. 
und das 5. Musketier-Regiment von der linken nach der rechten 
Flanke und liess das Dorf Nickern in Brand setzen und die dortige 
Brücke zerstören. Der zweite Angriff wurde ebenso wie der 
erste — ohne Handgemenge — abgewiesen. „Die russischen 
Truppen^, schreibt der Yerfesser des ausftQuücbsten Tage- 
buches über den siebenjährigen Krieg, unterschrieben von dem 
Ingenieur-Obersten Murawjew, ,, waren unbeweglich, setzten ein 
ununterbrochenes Feuer in erwünschter Ordnung fort, und 
sowohl während des Feuers als während der Retirade des 
Feindes — wurden die Plätze der Todten und Verwundeten 
durch die hinter dem ersten Treffen stehenden Reserven aas- 



Nachdem die Truppen Hülsen's zurückgeworfen war^i, 
begann sich die preussische Umgehungskolonne hinter den 
Hügeln her zu zeigen; diese verspätete Umgehung hatte jedodi 
keine Folgen: dank den vorher getroffenen Maassregeln wurden 
die Preussen auch hier hauptsächlich durch Artillerie- und 
Gewehrfeuer zurückgewiesen. Den einzelnen Versuchen der 
preussischen Infanterie, unter dem starken Feuer zum ent- 
scheidenden Angriff in dieser Richtung vorzugehen — begegneten 
die von dem Regiment Tschugojew kühn ausgeführten 
Flankenstösse. Ein Augenzeuge schreibt: „Viele Leute dieser 
4 preussischen Infanterie -Regimenter vermochten das starke 
Feuer unserer Batterien nicht auszuhalten; liefen, verloren sich 
hinter die erwähnten Hügel und kamen später bei unserer Armee 
zum Vorschein. Bei dieser Gelegenheit attackirte das Kasaken- 
RegimentTschugujewdie zur Vereinigung mit den unseren 
rechten Flügel attackirenden Truppen herbeieilende 
Infanterie mit den Piken in der Flanke — warf sie 
zurück und erbeutete ein Regimentsgeschütz. '^ 

Auf diese Weise zerstückelte Wedell durch partielle An- 
griffiiversuche seine Hauptkräfte gänzlich und musste wehl oder 
übel die Ankunft Wobersnow's abwarten. 

Um diese Zeit versuchte auch General Kanitz auf dem 
rechten preussischen Flügel vergeblich, das redite Ufer des 
Baebes bei Nickern zu gewinnen* Der Brand dieses Dorte 
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and die zerstörte Brücke hielten ihn auf, und die mittlerweile 
zurückgekehrte Reiterei Totleben's, welche die Uebergtoge an 
der Statte des Feuers und oberhalb derselben bewachte, genügte 
zum Schutz der linken russischen Flanke. 

wahrend der Unterbrechung des Angriffs auf seinen rechten 
Flügel war es Graf Ssaltykow gelungen, seine Truppen dort zu 
verstärken; das 5. Musketier-Regiment nahm Stellung als Partial- 
resenre hinter dem Regiment Uglitz, das 1. Musketier-Regiment 
im 3. Treffen — hinter den Regimentern Wjatka und Narwa. 

Gegen 6 Uhr Abends traf der General Wobersnow bei der 
linken preussischen Kolonne ein, und General Wedeil beschloss, 
einen dritten Angriff in derselben Richtung zu wagen, dessen 
Ausführung dem General Wobersnow übertragen wurde, während 
Kanitz die Aufmerksamkeit der Russen auf ihrem linken Flügel 
ablenken sollte- Dieses Mal entschloss sich Wobersnow, die 
russische Infanterie durch die von Infanterie unterstützte Ka- 
vallerie angreifen zu lassen. Trotz des waldigen Charakters 
des Terrains vor dem rechten russischen Flügel gelangte die 
preussische Kavallerie in guter Ordnung an die Flügelregimenter 
des ersten russischen Treffens und warf sich um 7 Uhr Abends 
auf die Regimenter Sibirien und Perm. Die Attacke wurde 
mit unwiderstehlicher Energie ausgeführt und hatte zuerst Erfolg: 
es gelang den Preussen, zwischen beiden Regimentern ein- 
zudringen und ihre beiden Flügel fortzureissen; beim weiteren 
Verfolg des Angriffs kamen jedoch die Reiter mit ihrer Front 
in das Feuer der zwischen den Treffen stehenden Batterien und 
wurden auch von der russischenKavalleriein beide Flanken gefasst. 

Wir sahen bereits, dass von Beginn des Kampfes ab Maass- 
regeln getroffen waren, um die Operationen der russischen Ka- 
vallerie mit denen der Infanterie des rechten Flügels in Ver- 
bindung zu bringen. Zu diesem Zweck hatte sich Demicoude 
mit den Kasan'schen Kürassieren zwischen den Treffen aufge- 
stellt Sowie nun die Kavallerie Wobemow's das Regiment 
Sibirien angriff, — drangen die Generale Demicoude, Jeropkin 
und die Kürassiere des Thronfolgers von drei Seiten zum Ent- 
satz der Infanterie vor, und ohne die Pistolen hervorzuholen, 
3,sondern nur mit dem Degen angreifend« — warfen sie 
sich auf die feindlichen Panzerreiter und trieben sie in voller 

IfoMloWBkl, TJfthrlger Krieg. lU. 4 



Digitized by VjOOQIC 



— 50 — 

Unordnung zurück. Zuerst wurde die feindliche Kavallerie von 
General Demicoude mit den Regimentern Kasan und Nishego- 
rodsk attackirt. Gleich darauf folgte von dem linken Flügel 
des 1. Treffens her Jeropkin mit den Regimentern Kijew und 
Nowotroizk, während die linke Flanke der Preussen durch das 
vom 2. Treffen des äussersten rechten Flügels herbeieilende 
Kürassier-Regiment des Thronfolgers angegriffen wurde. Die 
Seele dieser kühnen Conti'e- Attacke, Demicoude, blieb auf dem 
Platze, jedoch der Tod dieses Helden — der die Musterangriffe 
der Kavallerie Seydlitz's bei Zomdorf gesehen und es verstanden 
hatte, bei seinen Regimentern die Neigung zum Kampf mit der 
preussischen Musterreiterei zu entwickeln, wurde vollständig 
durch die von Rumjanzew erzogenen russischen Kürassiere wett 
gemacht. Die unter Panin auf den Kampfplatz geeilte Ka- 
vallerie drang hinter den Preussen her, brach in die vorderen 
Abtheilungen der feindlichen Infanterie ein und nöthigte den Feind 
durch ihre schneidige Contre - Attacke zu panischer Flucht. 
General Wobersnow gelang es nicht, die Ordnung wiederher- 
zustellen, er fiel selbst, und die Flucht seiner Truppen theilte 
sich der ganzen linken Kolonne Wedell's mit, die in voller 
Unordnung auf Züllichau zu und von dort auf Tschicherzig wich. 
Hierhin folgte auch die Kolonne Kanitz's. 

Die russische reguläre Kavallerie verfolgte den Feind nur 
bis Glogsen und zur Heidemühle. Der Durchbruch der Regi- 
menter des 1. Treffens auf der rechten Flanke der Russen, das 
heisse Kavalleriegefecht zwischen beiden Treffen, die Drehung 
der Truppen des rechten Flügels nach drei Fronten und die 
Ermüdung der einen vollen Tag lang unter Waffen gehaltenen 
Leute konnten nicht günstig auf die Bereitschaft der Russen, 
den Sieg durch Verfolgung auszunutzen, einwirken. 

Es wurde daher (wie es ja auch damals die Regel war) 
nur die ganze leichte Reiterei unter Totleben zur Verfolgung 
aufgeboten, und sie machte denn auch nach 8 Uhr Abends 
viele Gefangene, ohne jedoch die Folgen des Kampfes wesent- 
lich zu beeinflussen. Die geschlagenen feindlichen Truppen 
gelangten, wenn auch in voller Unordnung, auf das linke Oder- 
ufer über die Dörfer Sawada, Kimau und Grünberg, von dort 
nach Dindorf^ Vt Meile von Kressen. 
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Graf Ssaltykow beschäftigte sich zunächst mit derWieder- 
ranginmg seiner Annee, und erst am Abend worde auf dem 
Kampfplatz ein Dankgebet abgehalten. Hier blieben die Haupt- 
kräfte der Armee bis zum 28. Juli, während Kressen bereits 
am 25. durch die Brigade des Fürsten Wolkonski besetzt wurde. 

Bei der Schlacht von Paltzig verloren beide Armeen aus Reih 
und Glied: die russische anTodten etwa 900 Mann, an Verwundeten 
an 3904 Mann, in Summa gegen 5000 Mann. Die preussische 
Armee an Todten 4269 Mann, an Verwundeten 1394 Mann, an 
Vermissten 1495 Mann. In Summa mehr als 7000 Mann. 

Unter den Gefallenen befanden sich bei der russischen Armee 
der Greneral Demicoude, an Verwundeten der General Borosdin, 
der Brigadier Jeltschaninow und eine Anzahl Obersten. Bei 
der preussischen Armee waren todt der General Wobersnow 
und verwundet die Generale Manteuffel und Gablenz. 

Von Trophäen nahmen die Russen 4 Fahnen, 3 Standarten, 
14 Greschütze und mehr als 4000 Gewehre. 

Am nächsten Tage sandte der Oberbefehlshaber der Kaiserin 
durch den Gardelieutenant Graf Ssaltykow eine kurze Nachricht 
über den erfochtenen Sieg und später aus Kressen eine mit 
General Jeropkin gemeinschaftlich abgefasste ausführliche Re- 
lation. In beiden Berichten tritt die vortreffliche Auffassung 
des neuen Oberbefehlshabers, nicht nur hinsichtlich der erprobten 
Tapferkeit seinerTruppen, sondern auch hinsichtlich der Menschen- 
liebe der Sieger, hervor. Dieses Zeugniss des Grafen Ssaltykow 
über die rühmlichen Eigenschaften des russischen Soldaten (die 
Graf Fermor nach der Schlacht von Zomdorf gewissermaassen 
im Dunkel liess) erhält eine volle Bestätigung in der Kor- 
respondenz eines anderen wichtigen Theilnehmers an der Paltziger 
Schlacht, nämlich des Generals Peter Panin. Das Zeugniss 
des Letzteren ist um so werthvoller, als es einen durchaus 
intimen Charakter hatte und keineswegs als historisches Dokument 
dienen sollte. In einem Briefe an seinen Bruder Nikita Iwano- 
witsch äussert sich General Panin über das Benehmen der 
russischen Soldaten wie folgt: „zu unserer besonderen Ver- 
wunderung haben wir selbst gesehen, dass viele unserer Leicht- 
verwundeten schwer blessirte Feinde in Sicherheit brachten und 
sie; obwohl sie selbst daran Mangel hatten, mit Brod und Wasser 

4* 
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versorgten, so, als ob sie sämmtlich bestrebt wären, diejenigen, 
welche unsere Truppen der Liederlichkeit und Unmenschlichkeit 
bezichtigten, Lügen zu strafen.'^ 

Man begreift unschwer, dass der Soldat im Kampfesgewtthl 
nicht plötzlich ein anderer wird. Es waren denn auch nicht 
die „Verordnungen*' Fermor's, welche nach seinem Befehl den 
Leuten „zwei Mal wöchentlich" vorgelesen werden sollten, die 
das Menschlichkeitsgeftthl des russischen Soldaten wachriefen, 
vielmehr ist diese ihn auszeichnende Eigenschaft eine angeborene. 
In solchen Fällen helfen keine Verordnungen, es muss die Ge- 
. wohnheit, der volksthümliche, nationale Instinkt vor- 
handen sein, dem man erst jetzt in Folge „der bösen Zungen" 
seine ausschliessliche Aufmerksamkeit zugewendet hat, obwohl 
sich die russische Armee auch bis auf die neueste Zeit von 
dieser üblen Nachrede nicht hat befreien können.'") 

Der Sieg von Paltzig wurde in Petersburg nicht nach 
Gebühr geschätzt. Alle Theilnehmer an der Schlacht erhielten 
das Lob der Kaiserin, das auch in einem späteren, ziemlich 
ktUü gehaltenen Manifest wiederholt wurde. Die Soldaten er- 
hielten als Anerkennung einen halbjährigen Sold, dessen Aus- 
zahlung aber nicht gleich erfolgte, da nach der Erklärung Korff 's 
in Ostpreussen nicht Greld dazu vorhanden war. 

Jeropkin, der die Relation des Sieges überbrachte, empfing 
den St Annenorden und 6000 Rubel; der Oberstlieutenant Fürst 
Wolkonski für den Transport der Trophäen 2000 Rubel. Be- 
sondere Zeichen der Kaiserlichen Anerkennung ftlr Graf Ssalty- 
kow, dessen Thätigkeit uns jetzt nach 130 Jahren als hervor- 
ragend erseheint, vermögen wir nicht zu finden. Aus dem Briefe 
des Grafen Woronzow an Ssaltykow möchten wir eher schliessen, 
dass der Sieg von Paltzig nicht nur nicht hinlänglich gewürdigt 
wurde, sondern nicht einmal dazu beitrug, das Zutrauen zu dem 
Grafen Ssaltykow gebührend zu erhöhen. 

Jede wichtige kriegshistprische Thatsache hat — ebenso 



*) Es ist der russischen Armee damaliger Zeit allerdings nicht gelungen, 
sich von dieser Nachrede zu befreien. Die anklagenden Zeugnisse smd zu 
zahlreich und die von dem Autor angefahrten Gegenbeweise ermangeln der 
üeberzeugungskraft. Die Gutmflthigkeit des russischen Nationalcharakters 
soll deshalb moht bezweifelt werden. D. üeb. 
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wie eine die hervorragende Leistung einer Armee verewigende 
Medaille — zwei Seiten. Die Bildseite dieser Medaille (die 
Tbatsachen) wird bald allgemein bekannt Die Zeichnung (der 
Medaille) zum Urtheil nehmend, verbreitet sich eine bestimmte 
Meinung über die kriegshistorischen Ereignisse bald allgemein, 
und hauptsächlich in Folge dieses in die Augen fallenden Zeichens 
setzen sich die Urtheile sowohl über die Vorgänge, als über die 
handehiden Personen fest. Die Kehrseite der Medaille interessirt 
im Allgemeinen wenig. Die kriegsgeschichtliche Kritik hat aber 
eine ganz andere Aufgabe. Die verhüllte Seite des Denkmals 
der Ereignisse ist für die KJriegsgeschichte von dem allergrössten 
Werth. Was den rechtfertigenden oder beschuldigenden Urtheils- 
spruch über den Feldherm, die Theihiehmer an dem Feldzuge, 
an der Schlacht u. s. w. anbetrifft, so steht diese Frage durch- 
aus nicht im Vordergrund. Der Hauptzweck der kriegswissen- 
schaftlichen Analyse liegt darin, Stoff zu Schlüssen über das 
Lehrreiche des zu betrachtenden Falles zu gewinnen und sich 
desselben zur Erläuterung der Eigenschaften der im höchsten 
Grade komplizirten Elemente: des strategischen, taktischen und 
militäradministrativen, zu bedienen. Dabei tritt dann die Würdi- 
gung der Thätigkeit der einzelnen Personen von selber hervor. 

Diesen Ausgangspunkt eiaer Spezialkritik im Auge habend, 
müssen wir noch einmal auf den Plan zu dem Feldzuge von 
1759 zurückkommen. 

Einerseits sehen wir, dass die russische Regierung unter 
dem Einfluss der Osterreichischen Diplomaten mit bemerkens- 
werther Aufrichtigkeit nur solche Direktiven des Feldzugsplans 
vorschreibt, die ausschliesslich den Bundesgenossen zu gute 
kamen. Ja noch mehr, der russische Hof verlangt eindringlich 
die Ausftlhrung seines Offensivplanes, stellt aber vermittelst 
verschiedener Umschweife in den dem Oberbefehlshaber ge- 
gebenen Instruktionen die Frage so, dass im Falle des Miss- 
lingens der entscheidenden Operationen die Verantwortlichkeit 
ausschliesslich den Ausfahrenden trifft und speziell dafür, wenn 
er es nicht verstand, die für alle Fälle gegebenen Vorschriften, 
darunter namentlich das defensive Verfahren und — beim ge- 
ringsten Zweifel am Erfolge — den Rückzug praktisch zur 
Ausftlhrung zu bringen. 
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EHe MsseUiesdidi Qstenreiefaiflche Zwecke yerfolgende 
Wiener Regi^nng haiiddte d^ gndherzigea russisdien Diplo- 
matie dnrduuis eDtgegengeeelzt» Eaanitz stellte Aeä die Auf- 
gabe, die rnssisdie Annee der OstereichiBcben anzoscUiefiseii 
(was aaeb gesdiah), wahrend es das Bestreben Dannys war — 
die Rassen zahnst in's Fener za bringen, wUirraid er selbst, in 
der Reserve v^Ieibend, d« Sieg vollend« nnd seine Folgen 
ansnntzen wollte. 

Die dargelegten Prinzipim des mssischm and des Ostor- 
reichiscben Hofes wiedobolten sidi während des ganzen sieben- 
jährigen Krieges in versdiiedener Art nnd bieten daher ein 
reiches Material za allgemeinen Folgerangm über die Fanda Jiente 
zn gemeinsamen Operationen zweier oder mehrerer verbfindeten 
Armeen. 

Wir heben in dieser Hinsicht zonädist Folgendes hervor: 

1) Die Regienmg der Kaiserin Maria Theresia verpflichtete 
ihren Oberbefehlshaber, seine Strategie nach denselben Prinzipien 
einzarichten, wie sie bei ihrer Politik zar Geltang kamen. Alles 
für die österreichischen Interessen, nichts oder fast nichts fbr 
die rassischen. Die rassische R^erang (siehe oben) verfahr 
ganz anders. Das erste Resultat einer derartigen Stellung der 
strategischen Aafgaben durch beide Regieningen war das, dass 
sich zwischen Dann und Ssaltykow nothweniger Weise besondere 
strategisch politische Beziehungen entwickeln mussten. 
Beide Oberbefehlshaber waren genöthigt, ihre wirklichen 
Absichten zu verheimlichen und den offiziellen in Chifire- 
sprache einander zugesandten beiderseitigen Depeschen zu 
misstrauen.*) 

Die von uns betrachteten Thatsachen einschliesslich bis zum 
Kampf bei Paltzig, beweisen, dass Graf Dann seine Aufgabe 
in der Vollendung löste: alle seine Manöver bei Marklissa und 
seine Verhandlungen mit Springer sprechen dafttr, dass er im 



*) Man gewinnt aus diesen Yerhandlongen allerdings den Eindruck, als 
ob es sich nicht um verbflndete, sondern um einander feindliche Armeen 
gehandelt hätte, die einander eine Schlappe wflnschten. Wen der Ver- 
bündeten dabei die Hauptschuld trifft, wagen wir nicht zu entscheiden. 
Audiatur et altera pars. D. üeb. 
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Sinne seiner Regierung seiner strategisch-diplomatischen Mission, 
Ssaltykow an die Oder heranzuziehen, durchaus gerecht wurde. 

Ssaltykow dagegen liess sich nur durch die Strategie leiten 
und zwar ganz und gar auf seine eigene Verantwortung. Es 
spricht sich das aus 1) in seinem unbedingt riskirten Flanken- 
marsch nach Goltzen, 2) in dem noch gefährlicheren Umgehungs- 
marsch von Goltzen nach Paltzig und 3) in dem Kampf bei 
Paltzig ohne Rückzugsstrasse. Alle diese gewagten, nur behufs 
Vereinigung mit den Oesterreichem untemonmienen Operationen 
widersprachen in vielen Punkten der ihm am 14. Juni von der 
Konferenz ertheilten Instruktion. Wir müssen also die Hand- 
lungsweise Daun's als negativ lehrreich, die Saltykow's als 
mustergültig bezeichnen .... 

Wenden wir uns zu der rein strategischen Seite der Ope- 
rationen Ssaltykow's, so gelangen wir zu folgenden Schlüssen: 

1) Die ersten Schritte Ssaltykow's bis zum Dorfe Sborsze 
waren nicht ganz entschieden, denn die Sachlage verlangte es, 
den Grafen Dohna vor seinem Abzug nach Meseritz zu schlagen. 
Jedoch die von den Konfidenten eingegangenen Nachrichten, die 
kurze Anwesenheit des Oberbefehlshabers bei der Armee und 
seine Ueberzeugung, dass die russische Armee im Vergleich zur 
preussischen zu offensiven Operationen nicht vOUig geeignet sei 
— dienen als Beweggründe, welche seine Unentschiedenheit 
rechtfertigen. 

2) Das Abwarten bei Goltzen entsprach vollkommen den 
Anforderungen der Situation, die Dann mit solcher Vollendung 
zu verhüllen gewusst hatte. 

3) Die von Ssaltykow mit allen Kräften ausgeführte Um- 
gehung des Generals Wedeil bei Züllichau ist völlig mustergültig. 

Angesichts des Hauptzwecks (der Vereinigung mit den 
Oesterreichem) und auch wegen der Unkenntniss der offensiven 
Leistungsfähigkeit seiner Armee entschliesst sich Ssaltykow 
nicht. Wedeil anzugreifen, sondern setzt ihm die starke Seite 
der Russen — die aktive Defensive entgegen. Das heisst, er 
umgeht die Position von Paltzig nnd genügt damit den Haupt- 
anforderungen der strategischen Sachlage. Der Oberbefehlshaber 
schwankt bei seinem kühnen Entschluss nicht eine Minute, er 
studirt und benutzt die Oertlichkeit untadelhaft. Die Heimlich- 
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haltang des Marsches ist vollendet, die Schnelligkeit desselben 
gleichfalls. Dass Ssaltykow ToÜeben und Fast nach Goltzen 
zurückschickte, war eine überflüssige, aber begreifliche Vorsicht 
Hätte er nicht die Aussicht gehabt, dass Mordwinow (der be- 
kanntlich noch weiter rückwärts war) rechtzeitig eintreffen würde, 
so wären die Truppen Fast's vermuthlich von vom herein zur 
Deckung der für die Russen eine so ungeheuere Wichtigkeit 
habenden Bagage bei derselben zurückgeblieben. 

4) Bei der Aufstellung der Truppen auf der Position von 
Paltzig liess sich der Oberbefehlshaber nicht durch hergebrachte 
Regeln, sondern durch gesunden Menschenverstand und die 
Umstände leiten, worüber noch NUieres folgt . . . Will man 
etwas tadeln, so ist es die ungenügende Rekognoszirung nach 
Kressen hin, die wichtig war, nicht nur um von den Oester- 
reichem etwas in Erfahrung zu bringen, sondern auch zur Er- 
langung bestimmter Nachrichten darüber, ob von dieser Seite 
die Preussen während der Sdilacht eine Verstärkung zu er- 
warten hätten. 

Ausgezeichnet im strategischen Sinne war auch das Verhalten 
der Reiterei ausserhalb des Schlachtfeldes: a) ihre Leistungen 
auf beiden Seiten der Warthe bei Posen, die Wobersnow nOthigten, 
auf Obomik zurückzugehen, b) die kühnen Razzias der Kasaken 
in den Rücken Dohna's, c) die Thätigkeit der leichten Reiterei 
Totleben^s während des Vorgehens nach Sborsze. Die Ver- 
änderung der Operationslinie auf Goltzen entsprach durchaus 
den Umständen; die Bewegung hätte aber sorgfältiger vertheilt 
werden müssen, da bei dem Umgehungsmarsch nach Paltzig, 
dem Gebrauch damaliger Zeit gemäss, die marschirenden Kolonnen 
nur durch die leichte Reiterei, aber durch keine Avantgarde 
gedeckt waren, so hätte im Falle eines Angriffs durch Wedell 
Ssaltykow keine Truppen zum Schutze seines Uebergangs in die 
Gefechtsordnung gehabt .... 

In taktischer Hinsicht ist zu bemerken: 1) Die 
Anpassung der Gefechtsaufstellung an die Oertlichkeit 
und das Verhalten des Feindes. Deutlich ausgesprodben 
in der zu Anfang des Kampfes vorgenommenen Gruppirung des 
rechten Flügels, der Postirung der Batterien zwischen den 
Treffen u. s. w. 
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2) Die Benutzung der Partialreserven ist fQr die 
damalige Zeit der Lineartaktik charakteristisch; ausser den Re- 
gimentsreserven standen zwischen den Linien sogar die Kavallerie 
und die Artillerie, und w&hrend des Kampfes wurden mehrfache 
Verstärkungen bedrohter Theile vorgenommen. 

3) Das Bestreben der verschiedenen Waffen- 
gattungen, einander zu unterstützen, kam vielfach zur 
Geltung: a) in dem lange fortgeführten Feuer der zwischen den 
Treffen stehenden Batterie, b) in der von drei Seiten ausgeffthrten 
Ck)ntre- Attacke gegen die Preussen, als diese das Regiment 
Sibirien etc. durchbrachen, in der nicht minder charakteristischen 
Attacke des Regiments Tschugujew und c) in dem Feuern der 
Artillerie über die Köpfe des ersten Treffens. Zieht man in 
Betracht, dass die damalige Lineartaktik ein solches Zusammen- 
wirken der drei Waffen erschwerte, so wird die grosse Bedeutung 
der Schlacht von Paltzig als Muster der rassischen Leistungs- 
fUiigkeit nur noch augenscheinlicher. 

4) Die Verfolgung des Feindes durch die sonst so thÄtig 
gewesene leichte Reiterei war mangelhaft. Das rechtzeitige 
Eingreifen der Detachements Fast und Mordwinow (die un- 
thfttig bei der Bagage stehen blieben) hätte der Schlacht noch 
eine ganz andere Wendung geben können. 

lieber die Leistungen der preussischen Generale 
ist zu sagen: 

1) Die Idee Dohna's, von Meseritz nach Obomik vorzugehen, 
war völlig nützlich, die Ausftlhrung aber unter der Kritik: Graf 
Dohna hatte Gelegenheit, die vereinzelt auf Posen marschirenden 
Russen zu schlagen, verabsäumte aber die Zeit*) 

2) Die Umkehr nach Obomik und die schnelle Bewegung 
auf Züllichau entsprachen den Verhältnissen; hatte man sich aber 
einmal im preussischen Hauptquartier entschlossen, den Kampf 
aufzunehmen, so ist die Besetzung der Position bei Züllichau 
nicht zu rechtfertigen; es wäre vielmehr der plötzliche Angriff auf 
die russische Stellung bei Goltzen durchaus möglich gewesen. 



^ Bekanntlich erführen Dohna und noch mehr sein GhehOlfe Wohersnow 
über diese Verabaftumnng von dem König die schärfsten Vorwurfe, ebenso 
wie er auch den Misserfolg WedeU's bei Kay „ahnte". D. Ueb. 
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8) Wedeil hatte keine klare Yorstellong über die Sachlage 
und von den Eigenthümlichkeiten des Terrains, weil er nicht 
rechtzeitig rekognoszirt hatte. Seine Führung der Truppen im 
Kampfe war ungeschickt, da er dieselben beim Angriff zer- 
splitterte. 

4) Die Leistungen der leichten Kavallerie ausserhalb des 
Schlachtfeldes genügten nicht Sie beschränkten sich darauf, un- 
gedeckte russische Magazine zu zerstören, und deckten den 
Rückmarsch nach Obomik ungenügend. 

5) Die mangelhafte Ausnutzung der Mittel des Landes 
fällt auf. Hätte sich Graf Dohna derselben gründlicher bedient, 
so hätte ihn der Anfall der Kasaken Krassnotschekow's in 
seinen Rücken nicht so empfindlich betroffen, und er hätte den 
schnellen Rückzug auf Meseritz, der Ssaltykow die Möglichkeit 
gewährte, sieh ungefährdet von Sborsze nach Goltzen zu bewegen, 
weniger nöthig gehabt. 

NB. Ohne dem Autor in seinen strategischen und taktischen 
Kombinationen und Erwägungen folgen zu wollen, die ja auch 
von preussischer Seite, wir verweisen auf Retzow, Gaudi, War- 
nery, Tempelhof, das preussische Generalstabswerk von 1824, 
Bemhardi u. A., in der ausgiebigsten, wenn auch nicht besonders 
aufklärenden Weise angestellt worden sind, muss es uns Wunder 
nehmen, dass er einen der Hauptgründe, dessentwegen die 
Schlacht für die Preussen verloren ging, gar nicht erwähnt oder 
doch, entgegengesetzt seiner sonstigen Neigung zur Gründlichkeit, 
nicht genügend hervorhebt. Wir sehen diesen Grund in den 
heute fast unglaublich erscheinenden Fehlem der rekognoszirenden 
Thätigkeit der preussischen Kavallerie am 22. Juli und in der 
Nacht vom 22. zum 23. Juli. 

Man sollte meinen, dass bei nur einiger Beweglichkeit der 
preussischen Kavallerie das Lager der Russen bei Klemzig nicht 
hätte aus dem Auge gelassen werden dürfen und der Abmarsch 
der Russen über Buckow hätte entdeckt werden müssen. Die 
Russen während dieser Yorbewegung anzugreifen und zu schlagen, 
wäre dann voraussichtlich noch leichter gewesen als die Aus- 
ftlhrung der von Masslowski in's Auge gefassten Idee, den 
Angriff gegen die russische Stellung bei Klemzig zu ver- 
suchen. D. Ueb. 
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Die Art der Yerpflegrong der rassischen Operationsarmee 
zu Anfang des Feldzngs von 1759 war bereits von Graf Fermor 
projektirt worden. Nachdem der Brigadier Dietz in so nach- 
sichtiger Weise dieses Postens (als Feld-Proviantmeister) ent- 
hoben worden war, übertrug ihn Fermor dem Brigadier Chomutow, 
der Vorräthe in der Posener Gegend zusammenbringen sollte. 
Erst Ende Mai begab sich Chomutow nach Posen, um neue 
Kontrakte abzuschUessen, die die Armee bis zum 27. September, 
d. h. bis zur neuen Ernte, zu sichern bestimmt waren. 

Diese Yorräthe sollten auf der Warthe nach Posen geschafft 
werden, und erhielt Chomutow dazu 150000 Rubel; es waren 
aber 278 404 Rubel nöthig, um allen Bedürfhissen zu genügen. 
Die Lieferanten waren nach wie vor meistens Juden, aber auch 
Polen, darunter sogar Priester. Um das gekaufte Getreide nach 
Posen zu bringen, hätte man 25 000 Fuhren miethen müssen. 
Diese Angelegenheiten machten aber so viele Schwierigkeiten, 
dass man Mitte (Ende) September beschloss, die Yorräthe von 
der unteren Weichsel heranzuziehen und zwar durch 2500 von 
der preussischen Bevölkerung entnommene Wagen. Da es sich 
zeigte, dass Chomutow ebenso im Dunkeln arbeitete, wie sein 
Vorgänger Dietz, wurde er bald von seinem Posten entfernt 
und durch General Menschikow ersetzt, dem man seitens der 
Regierung besonderes Yertrauen schenkte. 

Diese vorgekommenen Unterschleife im Yerein mit den für 
die Yerpflegung ausgegebenen ungeheuren Summen zeigten die 
Mängel des bisherigen Yerpflegungssystems. Die Konferenz 
überzeugte sich davon, dass die Bemühungen wegen des Unter- 
halts der Truppen 1) die strategischen Operationen der Armee 
äusserst erschwerten, 2) dass sie den Oberbefehlshaber sehr 
viel Zeit und Mühe mit Berechnungen etc. kosteten, 3) dass 
das Proviantmeisterwesen eine Menge schwer ersetzbarer Offi- 
ziere aus der Front zog, 4) dass die Benutzung kleiner Liefe- 
ranten nicht billiger, aber umständlicher und unzuverlässiger 
war, als wenn man im Grossen abgeschlossen hätte. So hatte 
es z. B. die Yorbewegung des Grafen Dohna nach Posen zur 
Folge, dass die kleinen pohlischen Unternehmer die Gestellung 
der Yorräthe verweigerten, weil die Preussen das Getreide und 
noch mehr die Fuhren in Beschlag genommen hätten. 
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Graf Ssaltykow stimmte bei seiner Uebemahme des Kom- 
mandos diesen Erwägungen dorchaos bei, namentlich wollte er 
seine Offiziere nicht aas der Front geben. Die Konferenz be- 
schloss daher, zunächst die Proviantmeisterbranche unter Menschi- 
kow vollständig selbständig zu machen. Ssaltykow schien aber 
von Menschikow nicht viel Gutes zu erwarten, legte das Haupt- 
gewicht auf Requisitionen und verlangte nachdrücklich, dass 
die Oesterreicher nach seinem Uebergang über die Oder dort 
Yorräthe für ihn bereit halten sollten. 

Fürst Menschikow traf am 12. Juni mit einigen ihm zur 
Hülfe beigegebenen Garde-Offizieren an der unteren Weichsel 
ein und begann seine Thätigkeit nach einer ihm von der Kon- 
ferenz ertheilten Instruktion, von der wir nur einige Hauptpunkte 
wiedergeben: 

1) Sollte er den Bestand der Magazine an der Weichsel 
feststellen. 2) Sollte die Armee stets Proviant für einen Monat 
als eisernen Yorrath bei sich haben, während die Yerpflegung 
bis zur Konzentrirung der Armee aus den Durchgangsmagazinen 
zu bewerkstelligen war. 3) In Posen sollte ein Magazin f)ir 
einen Monat eingerichtet, die Armee aber, „als in Feindesland 
befindlich ihre Yerpflegung durch Requisitionen und Kon- 
tributionen bewerkstelligen^. 4) Genügten diese Maassregeln 
nicht, so sollte Proviant in Polen gekauft werden, „wenn auch 
1—2 Rubel theuer", jedoch so, dass die Yerkäufer die 
Yorräthe selbst einlieferten. 5) Das Brodbacken sollten 
die Einwohner übernehmen. 6) Während des Marsches von 
Posen nach der Oder war das Getreide auf dem Wege der 
Kontribution zu beschaffen und nur im Nothfalle zu kaufen. 
Aus Posen sollten Yorräthe nur im äussersten Nothfalle und 
auf gemietheten Wagen nachgeführt werden. 7) In Posen waren 
70 000 Tschetwerst Getreide für alle Fälle aufzuspeichern. 
8) Menschikow sollte an allen im Hauptquartier stattfindenden 
Berathungen theilnehmen. 

Die anbefohlenen Requisitionen konnte Menschikow, da er 
sich meistens im Rücken der Armee befand, nicht vornehmen, 
es war das mehr Sache des Oberbefehlshabers, der denn auch 
namentlich im Krossener Distrikt zu diesem Mittel schritt So 
verlangte er dort Yorräthe fllr drei Wochen und 100 000 Thaler 
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Kontribution. Ueberhaupt waren die Beziehungen Menschikow's 
2ni Ssaltykow keine normalen, da sich ersterer als ganz unab- 
hängig betrachtete und den Oberbefehlshaber nöthigte, sich mit 
ihm bei den beabsichtigten Operationen zu vereinbaren. Menschi- 
kow wurde daher bald Ssaltykow unterstellt. 

Nach der Schlacht von Paltzig war die Armee noch für 
den Monat Juli (Mitte August n. St) durch die von Mordwinow 
herangebrachten Transporte versorgt. Für spätere Zeiten sollten 
1) Requisitionen eintreten, 2) Menschikow Yorräthe heranschaffen, 
3} die Verpflegung aus den österreichischen Magazinen hinter 
der Oder gedeckt werden. Den Hauptwerth legte man auf die 
MitfÜhrung eines grossen eisernen Bestandes bei der Armee, 
wie sie sich eigentlich nur für den Steppenkrieg eignet 

Auf die untere Weichsel und Ostpreussen als Hauptbasis 
nahmen weder die Konferenz noch die Oberbefehlshaber ge- 
bührende Rücksicht. An der unteren Weichsel, in Marienwerder, 
waren 1759 acht Regimenter Infanterie und einige dritte Ba- 
taillone zurückgelassen worden. Diese Truppen hatten aber 
keine Bagage bei sich und waren durch die ihnen zur Kom- 
plettirung der beiden ersten Bataillone der Regimenter entzogenen 
Mannschaften sehr geschwächt. Sie wurden aber durch Rekruten 
und Wiedergenesene ergänzt, die jedoch der Ausbildung ermangel- 
ten, so dass der Befehlshaber des Rückens Runyanzew mit 
seinen 9 vollständigen Bataillonen im Falle eines feindlichen 
Versuchs in Ostpreussen einzufallen, nicht viel hätte machen 
können. Ausserdem brauchte Graf Ssaltykow Run^janzew vom 
bei der Armee, und sein Nachfolger wurde bekanntiich der sehr 
tüchtige Genenil Frolow-Bagröjew. 

Dieser sollte auf Ssaltykow's Befehl die wichtigen Punkte 
an der Weichsel von Thom bis Elbing in Vertheidigungszustand 
setzen, die Konferenz, welche diese Angelegenheit auf sich 
genommen hatte, beschränkte sich aber auf die Befestigung von 
Thom, vermittelst gemietheter Arbeiter. Sonst war nur Marien- 
werder befestigt 

Bereits seit Anfang des Feldzugs 1759 lagen dem Befehls- 
haber des Rückens viele andere wesentliche Aufgaben ob. Man 
erwartete an der Weichsel eine Masse von Ergänzungsmann- 
sdiaften, die, als die Armee nach Posen abrückte, noch nicht 
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eingetrofifen waren, desgl. Transporte mit verschiedenem Material, 
Klinke von der Operationsarmee, Rücksendung • von Rekon- 
valeszenten zur Armee u. s. w. Danzig war in Ruhe zu er- 
halten, ebenso die Einwohner von Ostpreussen und der von den 
Russen besetzte Streifen des „neutralen^ Polens. 

Man hätte also die Befehlshaberschaft im Rücken oder doch 
wenigstens von der unteren Weichsel in einer kräftigen Hand, 
wie die Rumjanzew's, vereinigen sollen. 

In Wirklichkeit verblieb aber nicht nur die Verwaltung 
Ostpreussens ausschliesslich bei Korflf, sondern auch die Annahme 
und Weitersendung der nöthigen Transporte wurde mit Umgehung 
Rumjanzew's dem Oberkriegskommissar Rykatschew übertragen. 
Sogar Fuhren durfte Rumjanzew nur mit Korff s Einvernehmen 
beschaffen. Bald befahl ihm und Korff die Konferenz direkt, 
bald erhielt er Befehle durch den Oberbefehlshaber, es war 
kein System in der Sache und alle seine Gegenvorstellungen 
halfen nichts. 

Diese mangelhafte Organisation des Rückens zeigte denn 
auch ihre Wirkung sowohl bei dem Vormarsch des Grafen 
Dohna (?) gegen Posen kurz vor der Schlacht von Kunersdorf 
und Ende 1759, als man doch wohl oder übel zu der Nachffthrung 
verschiedener Vorräthe von der Hauptbasis her greifen musste. 

Die Verbindungsstrassen von der unteren Weichsel nach 
Posen waren ganz uneingerichtet, die Durchgangsmagazine ohne 
System angelegt und ungedeckt. Nur die fliegende Kasaken- 
post, welche die gewöhnliche Korrespondenz beförderte, verband 
die Basis mit der Operationsarmee. Unter diesen Umständen 
wäre es den von Wobersnow von Obomik abgeschickten 
preussischen Streifkorps ein Leichtes gewesen, viel Verwirrung 
anzurichten, doch geschah in dieser Hinsicht nur wenig. 

Der Befehlshaber des Rückens bekümmerte sich nur um 
den Schutz der unteren Weichsel. Die Gegend zwischen Thom 
und Elbing wurde durch Vorposten und Sicherheitspatrouillen 
gedeckt, an den Wachtthürmen befanden sich kleine Trupps, 
und nur die grösseren Städte waren mit schwachen Garnisonen 
besetzt. Die Durchgangsmagazine waren in jeder Hinsicht so 
vernachlässigt und ungesichert, dass man sich nur wundem 
muss, dass die preussischen Patrouillen nur ein, allerdings ziem- 
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lieh bedeutendes Magazin in Bromberg und nicht mehr theilweise 
zerstörten. 

Prolow-Bagrajew traf zum Ersatz Rumjanzew's am 10. Juli 
n. St. in Thom ein, nachdem das Bromberger Magazin bereits 
vernichtet war, und hatte von Ssaltykow den Befehl, fttr die 
Abwendung solcher Vorkommnisse in Zukunft Sorge zu tragen. 
Frolow beauftragte daher das Regiment Schlttsselburg, die noch 
vorhandenen Vorräthe aus Bromberg nach Thom zu schaffen, 
ausserdem aber liess er eine mobile Kolonne unter dem Befehl 
des Generals Debriiyi (?) (zwei Infanterie-Regimenter und 300 Ka- 
saken) formiren, welches sofort nach der Netze abrückte und 
im Juli nach Friedland gelangte, wo es lange Zeit zum Schutz 
unserer Verbindungen verblieb. 

Diese durch das Erscheinen des Grafen Dohna bei Obomik 
hervorgerufene vereinzelte Maassregel hatte zwar keine prak- 
tischen Resultate, diente jedoch als nützlicher Hinweis für Graf 
Ssaltykow (und später auch fttr Buturlin), der seine Verbindungs- 
linien von Posen nicht mehr so ganz offen liess. Freilich thaten 
die zu diesem Dienst bestimmten Truppen ihre Pflicht nur 
nachlässig, was z. B. der 1761 auf den Brigadier Tscherepow 
unternommene Ueberfall beweist. 

Der Streich der Dohna'schen Patrouillen gegen Bromberg 
veranlasste die Konferenz zu dem Gedanken, ,,die Truppen an 
der Weichsel ernstlich zu verstärken"; sie hatte dazu aber nur 
die bereits aus Russland abgeschickten Mannschaften: das Leib- 
Kürassier-Regiment und 3000 Rekruten zur Verftlgung. 

Dass die Verwaltung von Ostpreussen behufs besserer Or- 
ganisation des Rückens der Armee einer Aenderung bedurfte, 
erkannte die Konferenz niclit. General Korff schaltete nach 
wie vor mit den Rechten eines Gouverneurs und bemühte sich 
weniger darum, den Bedürfiiissen der Armee zu genügen (wozu 
er ja auch nur nebenher berufen war), als die lokalen Interessen 
des Landes und seiner Bewohner zu wahren, ganz als ob er 
vergessen hätte, dass die Wohlfahrt des von den Russen be- 
setzten feindlichen, an das Kriegstheater grenzenden Gebiets 
selbst dann erst in zweiter Linie stand, wenn dieses Land einen 
integnrenden Bestandtheil des Reichs gebildet und nur russische 
Eänwohner enthalten hätte. 
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Die Hauptaufgabe Kortt's Anfang 1759 bestand darin, die 
dem Lande neuerdings aufgelegte Kontribution von 2 Millionen 
Thalem (1 Million von den Städten und 1 Million von den 
Kreisen) einzutreiben und für die Armee 5000 vierspännige 
Fuhren zu besorgen. Die Deutschen wussten aber sehr wohl, mit 
wem sie es zu thon hatten, obwohl er (KorS) seine Sympathien 
für die Bevölkerung nicht offen zu zeigen vermochte. 

Auch war die Konferenz, von der Korff, gewissermaassen 
als dritte selbständige Persönlichkeit in der Armee, seine An- 
weisung erhielt, keineswegs geneigt, Ostpreussen zu bereichem. 
Um seine Pläne, das Land verschiedene Privilegien gemessen 
zu lassen, zur Ausführung bringen zu können, musste sich Korff 
eine starke Stütze bei Hofe suchen, die selbst den Binfluss der 
Kaiserin Elisabeth überwand. Eine solche Unterstützung fand 
Korff wunderbarer Weise in Graf Woronzow. 

Zunächst war es Korff darum zu thun, eine Verringerung 
der Ostpreussen auferlegten Kontribution bezw. eine Stundung 
der Bezahlung des nicht zu umgehenden Theils derselben zu 
erwirken. Hierbei betheiligte sich nun in unmittelbarer und 
sonderbarer Weise der Kanzler. Zwischen ihm und dem be- 
tagten Präsidenten der Königsberger Kammer, Lesgewang, ent- 
spann sich unzweifelhaft eine Korrespondenz mit Uebergehung 
von Korff.** Ebenso reisten, wie es scheint, ohne vorherige Ver- 
einbarung mit dem Gouverneur von Ostpreussen, vier Kaufleute 
ohne irgend welche Vollmachten dazu direkt nach Petersburg, 
um ihre Bittgesuche vorzubringen, in denen die Leiden Ost- 
preussens und die Unmöglichkeit, die Kontribution zu zahlen, 
in den lebhaftesten Farben geschildert waren. ^'* Ganz abgesehen 
davon, dass dieses Privatgesuch von vier Kaufleuten nicht als 
offtzielle Eingabe von Deputirten des besetzten Landes angesehen 
werden kann, — so ist die Richtigkeit der von den Königsberger 
Bittstellenden vorgebrachten Gründe durch nichts erwiesen und 
auch sonst von keinem Belang. Die Königsberger behaupteten 
z. B., dass aus Preussen „far die Münzen viel (?) Gold und 
Silber aus dem Königreich ausgeführt worden sei^, femer dass 
die Mhere Regierung „eine bedeutende Menge^ (?) von 
Waisen- und Kirchengeldem genommen habe (obwohl gerade 
diese Summen, dank der Güte der Kaiserin Elisabeth, überhaupt 
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unborfibrt bleiben sollten, also von ihnen gar nicht die Bede 
war), femer, dass es Ostpreossen an Kredit fehle u. s. w. Schon 
die Leerheit dieser Ausflüchte beweist überzeugend, dass sie, 
wenn überhaupt, nur nach sorgfältigen Nachforschungen an Ort 
und Stelle hätten berücksichtigt werden dürfen. In Wirklichkeit 
erkannte der Kanzler die Richtigkeit der AusAlhnmgen der 
preussischen Deputation an und ging auf die Bitte so weit ein, 
dass die KOnigsberger Kaufleute nicht nur Au&chub mit der 
Bezahlung (ein Theil bis 1760), sondern auch die Reduktion der 
geforderten Summe um 250 000 Thaler erhielten. 

Andere Deputirte (und dieses Mal, wie es scheint, die 
richtigen) besassen natürlich Schlauheit genug, um den K!anzler 
mit den ausgesuchtesten Artigkeiten zu überschütten und ihn 
als den „von der Vorsehung erwählten** Retter Preussens zu 
feiern, der es durch seine gnädige Fürsprache bei der Kaiserin 
dahin gebracht hätte, dass künftig gar keine aussergewöhnlichen 
Beitreibungen vorgenommen werden sollten, natürlich nicht ohne 
der Adresse einenDankeswechsel auf 18 000 Thaler (30 000 Rubel) 
beizulegen, die dem so Gepriesenen von den Königsberger Kauf- 
leuten als Greschenk dargeboten wurden. 

Es nimmt uns nicht Wunder, dass Woronzow diese ihm 
von den Bewohnern Ostpreussens zu Theil gewordene Anerkennung 
zu Allerhöchster Kenntniss brachte und den Wechsel zurück- 
sandte. Ueberraschen thut uns aber das Projekt seiner 
Antwort an den Königsberger Magistrat, "^ seine Beachtung 
einer Behörde, die so frech war, ihm eine klingende Gratifikation 
für seine, den russischen Interessen in Ostpreussen direkt zu- 
widerlaufende Fürsprache zu bieten. 

Schon allein dieses Projekt dürfte genügen, um die Un- 
bedeutendheit des Verstandes des Nachfolgers von Bestuschew- 
Rumin erkennen zu lassen. 

Eine andere eigenhändiggeschriebeneResolution desKanzlers 
auf eine Emgabe Lesgewang's vom 15./26. Mai (ebenfalls hinter 
Korffs Rücken) beweist, dass Woronzow im Allgemeinen, ab- 
sichtlich oder unabsichtlich, aber unzweifelhaft, eine Einnahme- 
quelle übersah, die bei wirklichem Mangel an baarem Gelde im 
Lande, das Fliessen der Summen in die russische Kasse in 
keinem Falle naohtheilig beeinflusst hätte. Waren wirklich in 

ICMtlowtU, 7JUirig«r Kriag. m. 6 
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Ofiipreojssen keine baaren Mittel vorhanden, so gab es desto 
mehr unbewegliches Eägenthum, grosse Landkomplexe, die als 
P&nd jfür die Schuld an die Kasse hätte fallra kennen. Zeit 
genug war vorhanden und unter den vielen „holländischen, 
französischen und pohiischen^ Kreditoren (soll wohl heissen 
Juden), mit denen die deutschen Einwohner in Y^kehr standen, 
und bei denen bereits die deutschen Kauf leute Schulden hatten, 
würden sich gewiss Persönlichkeiten gefunden haben, die diese 
Besitzungen als Pfand verwerthen konnten. An diese Maass- 
regel aber wurde gar nicht gedacht Man drohte damit höchstens 
in Worten und auf dem Papier. In Wirklichkeit wurden sogar 
die den Soldaten für die Schlachten von Kay und Kunersdorf 
bewilligten Geldgeschenke lange nicht gezahlt, da die Kontri- 
butionen in Ostpreussen nicht dazu langten. 

Wiederum muss man hier einen Vergleich anstellen, wie 
gewaltig verschieden Woronzow's Zeremonien in diesem Falle 
von der Handlungsweise Friedrich's 11. abwichen, der im Jahre 
1760 auf einmal 800 000 Thaler aus der vollständig ruinirt^ 
Stadt Leipzig zog, um damit die Ausgaben für die der Stadt 
Berlin auferlegte Kontribution zu bezahlen. 

Die Zwecklosigkeit der strengen Befehle Korffs"* (die 
Niemand beachtete) ist nicht nur daraus zu ersehen, dass die 
hauptsächlichsten Verhandlungen über Ostpreussen in Petersburg 
geführt wurden, sondern auch in dem Misserfolg der Beitreibung 
de^enigen Theils der Kontribution und derjenigen Abgaben, 
die von der Konferenz bestätigt waren. 

Es genügt zu erwähnen, dass wiederum deutsche Beamte 
die Kontrolle über die Eintreibung dieser verringerten Summen 
erhielten. Hinsichtlich der Zusammenbringung von Fuhren waren 
zwar strengere Maassregeln getroffen; wir finden aber in der 
Armee nicht Tausende, sondern nur Hunderte von deutschen 
Fuhren, die, wie bereits erwähnt, sogar Runganzew nicht von 
den Einwohnern nehmen durfte. Die geringste Anwendung von 
Gewalt zog sofort eine Klage in Petersburg nach sich, wovon 
wir ein Beispiel zum Abdruck bringen.'*^ 
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Zweites Kapitel. 

Das Detachement des Fttrsten Wolkonski besetzt Krossen. — General 
Viliebois marschirt n&ßh Frankfurt an der Oder. — Unthätigkeit der Oester- 
reicher bis zur Besetzung Krossens dnrch die Rassen. — Stellung der 
Theile der prenssisciien Armee auf dem Hauptkriegstheater. — Operationen 
Friedricb's II. nacb Empfang der Nachricht Aber die Schlacht von Paltzig. 

— Ünentschiedeuheit des Q-rafen Dohna (?) nach dieser Schlacht. — Marsch- 
manöver der Generale Haddik und Landon zur Vereinigung mit den Rassen. 

— Weiteres Ziel der Operationen des Grafen Ssaltykow. — Besetzung von 
Frankfurt durch die Truppen des Generals Viliebois. — Forcirter Marsch 
der Hauptkräfte der russischen Armee von Krossen nach Frankfurt. — 
Plan des Grafen Dann zu gemeinschaftlichen Operationen der yerbtlndeten 
Armeen in Schlesien. — r Versuch des Grafen Ssaltykow, die Initiative in 
seiner Hand zu behalten. — Seine Absicht, ein Detachement unter Runganzew 
nach Berlin zu schicken. — Marschmanöver Friedrich's II. zur Deckung 
seiner Hauptstadt — Graf Dann verlangt entschieden, die Russen sollten 
an die Bobermündong kommen. — Plan Ssaltykow's, nach Erossen zurQck- 
zugehen. — Erste Nachrichten über den üebergang Friedrich*s II. bei 
Qoritz. — Entschluss des Grafen Ssaltykow, den Kampf auf den Euners- 
dorfer Hohen anzunehmen. — Vorbereitungen des Oberbefehlshabers zur 
Schlacht. — Schätzung der Oderstrecke bei Frankfurt hinsichtlich der Vor- 
theile und Mängel zu einer aktiven bezw. passiven Vertheidigung. — Be- 
schreibung des Terrains bei Eunersdorf. — Kritik der ersten Position der 
Russen mit der Front nach der Oder. — Aufstellung der Verbündeten auf 
der Position. — Zahl der Truppen. — Eritik der zweiten Position Ssaltykow's 
mit dem Rücken nach der Oder. — Die Eunersdorfer Hauptschlacht am 
1./12. Augnat. — Aufstellung der leichten Reiterei unter Graf Toüeben. — 
Beschreibung der von den Russen aufgeführten Befestigungen. — Details 
der Aufstellung der Verbündeten auf der Position. — Plan des Eönigs 
zum Angriif auf die Russen. — Beginn des Kampfes. — Zurückweichen 
des Grafen Totleben. — Graf Ssaltykow wartet die Klärung der Sachlage 
ab. — Der Artilleriekampf und die Manöver des EOnigs auf dem linken 
Flügel der Russen. — AnfEüigliche Grundidee des Schlachtplans des Grafen 
Ssaltykow. — Seine ersten Anordnungen. — Kampf auf den Mühlbergen. 

— Das Schnwalow'sche Korps wird geschlagen. -— Die durch Friedrich II. 
erlangten Yortheile. — Endgültiger Plan Ssaltykow*s zur Abwehr 
Friedrich*8 II. und die dazu gegebenen Befehle. — Die misslungene Oontre- 

6* 
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Attacke der Bnssen gegen die Hfihlberge. — Gefährliche Lage der Batterie 
des Ghrafen Rnnganzew auf dem grossen Spitzberge. — Wichtige Be- 
deutung dieses Punktes. — Kampf auf dem grossen Spitzberge. — Die 
Preussen greifen den Kuhgrund in der Front und auf beiden Flanken an. 

— Die russischen Regimenter weisen den Angriff auf die linke Flanke ab. 

— Die mssisdie und namentlich die österreichische Armee zeichnen sich 
dabei aus. — Bun\janzew und Laudon weisen die Angriffe der von der 
linken Flanke her auf den Spitzberg TordringeDden preussischen Kavallerie 
ab. — Friedrich IL besetzt den äusseren Rand des Kuhgrundes und Theile 
des grossen Spitzberges. — Lage der Vertheidiger des Centrums der 
russischen Stellung. — Leistungen der Artillerie Borosdin*s. — Die 
Kavallerie unter Seydlitz wird geschlagen. — Die Reiterei der VerbOndeteu 
rangirt sich vor der Position. — Contre- Attacke der Generale Berg, Fink, 
WolkonsM und Villebois. — Kritische Lage der Preussen auf den Mahl- 
bergen. — Flucht der preussischen Infanterie. — Die Kavallerie unter 
Seydlitz wird nochmals geschlagen, und die prenssische Armee verlässt das 
Schlachtfeld. — Friedrich IL versucht noch einmal, die Russen aufzuhalten. 

— Das Kasaken-Regiment Tschugcgew zeichnet sich aus. — Verfolgung. 

— Lage auf dem linken Ufer der Oder bei Frankfurt. — Siegesbericht 
Ssaltykow*s an die Kaiserin. — Verluste auf beiden Seiten. — Trophäen- 
Belohnungen fOr die Schlacht von Knnersdorf. — Lage der preussischen 
Armee nach der Schlacht von Kunersdorf. — Kritik der Operationen der 
russischen Armee bis zur Schlacht vod Kunersdorf. — Kritische Be- 
trachtung der Schlacht von Kunersdorf. 

Graf Totieben verfolgte die weichende preussische Armee 
bis Tschicherzig nicht mit allen Kräften, sondern nor mit einem 
Theil der leichten Reiterei und 4 Schwadronen reitender 
Grenadiere mit 4 Einhörnern. Im Allgemeinen bemühte sich 
der Oberbefehlshaber um die Ausnutzung des Sieges von Paltzig 
nicht, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die 
Herstellung der Verbindung mit den Oesterreichem, sein Haupt- 
ziel, dem zu Liebe er sich zu dem gefahrvoUen und schwierigen 
Manöver vom 22.-23. Juli entschlossen hatte. 

Am anderen Tage entsandte er zur Besetzung von Kressen 

— eines der zur Vereinigung beider Armeen ins Auge ge- 
fassten Punkte — ein Detachement unter dem Fürsten WolkonsM 
(1 Brigade Infanterie, 6 Schwadronen reitender Grenadiere, 
100 Husaren und das Kasaken-Regiment Perfiljew's); dieses 
Detachement sollte eine fliegende Patrouille zur Aufeuchung 
der österreichischen Armee absenden, von der man wie immer 
gar nichts gehört hatte. 
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Ebenso eilte gegen Krossen auf dem linken Ufer der Oder 
General Wedell mit den Ueberresten der geschlagenen preossischen 
Armee vor. Die preossischen Vortruppen unter Malachowski 
gewannen Krossen am Morgen des 25., früher als die Russen, 
doch gelang es Fürst Wolkonski, sie ohne Schwierigkeit heraus- 
zuschlagen und 46 080 Portionen Brot und 800 Scheffel Mehl, 
die die Preussen nicht hatten vernichten können, zu erbeuten. 
Die Kasaken PerfQjew's verfolgten die Preussen über die Oder 
und nahmen dabei einige Gefangene sowie zwei 6pf&ndige Gre- 
schütze. Auf diese Weise misslang der neue, schwache Versuch 
des Feindes, die Vereinigung der Russen mit den Oesterreichem 
zu hindern, vollständig. 

Die Hauptkräfte der russischen Armee verblieben zwei Tage 
in der Umgebung von Paltzig, um die Verwundeten zu ver- 
sorgen, die Todten zu begraben und das Material der Artillerie 
wieder in Ordnung zu bringen. T&rst am 26. brach Graf 
Ssaltykow nach Krossen auf, woselbst er am 28. anlangte. Um 
diese Zeit zeigten sich bei Krossen auf dem anderen Ufer der 
Oder die Truppen des Generals Wedell. Graf Ssaltykow befahl 
sofort dem Grafen ToÜeben, mit der Reiterei, und Fürst Galizin, 
mit dem Observationskorps die Oder zu überschreiten und die 
Preussen zu verdrängen. Gleichzeitig erhielt General Villebois 
den Auftrag, mit 5 Regimentern Infanterie, der Artillerie, 
zwei reitenden Grenadier -Regimentern, einem Husaren- und 
einem Kasaken-Regiment, ohne die Resultate des Vorgehens 
von Galizin abzuwarten, direkt nach Frankfurt zu marschiren 
und sich dort festzusetzen. Die Hauptkräfte der russischen 
Armee blieben bei Krossen stehen, um das gegen Wedell vor- 
geschickte Detachement zu schützen. 

Letzterer wartete indessen den Angriff nicht ab, sondern 
wich eilig auf Glogau zurück. Die leichte Reiterei beobachtete 
Wedell weiter, während sich Galizin noch an demselben Tage 
mit den Hauptkräften bei Krossen vereinigte. 

Während die Russen sich so zum Zweck der Vereinigung 
mit den Oesterreichem aufopferten, blieb Dann in völliger 
Unthätigkeit. Fürst Wolkonski schickte sofort nach der Ein- 
nahme von Krossen eine besondere fliegende PatrouUle zur Ver- 
bindung mit der österreichischen Armee, die unterwegs den von 
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Laudon ans Rothenburg geschickten österreichischen Bittmeister 
Geissler antraf, der von Graf Ssaltykow Befehle einholen sollte. 
Der Oberbefehlshaber sandte Geissler zurück mit dem Befehl, 
das zur Vereinigung mit den Russen bestimmte Korps Laudon's 
solle sich auch nach Frankfurt begeben, dabei aber im Auge 
haben „den sich aus Sachsen n&hemden Prinzen Heinrich nach 
einer anderen Seite abzuziehen und seine Vereinigung mit dem 
Könige nicht zuzulassen, um so mehr (schreibt Saltykow), da 
ich von hier nach Berlin nur noch 15 Meilen habe^. 
Nach einigen Tagen nach Absendung dieser Direktiven begab 
sich die russische Armee, Wedell nur schwach beobachtend, 
wirklich nach Frankfurt, schickte nach Schwiebus zur Sicherung 
ihrer Verbindungen mit Posen das Regiment Uglitz mit einem 
kleinen Kasaken-Detachement unter Oberstlieutenant Nummers, 
stellte ihre direkten Verbindungen aus Posen ttber Frankfurt her 
und schickte sich zu einer Expedition nach Berlin an. 

Der Sieg von Paltzig belebte die Osterreiclüsche Armee 
etwas, die bisher wie eingemauert in ihrer Position bei Marklissa 
gestanden hatte. Diese Beweglichkeit glich aber mehr den 
Zuckungen eines todten Körpers, was natürlich den russischen 
Oberbefehlshaber, der bereits seine Blicke auf Berlin richtete, 
ärgerte. 

Am Tage der Schlacht von Paltzig besetzten die Haupt- 
kräfte der österreichischen Armee unter Graf Dann MarkUssa, 
das Korps Laudon's wandte sich nach Rothenburg zur etwaigen 
Vereinigung mit den Russen, während sich das Korps Haddik's 
bei Hochkirchen in der Lausitz befand, um den Prinzen Heinrich 
zu beobachten. Um dieselbe Zeit besetzte der König Löwen- 
berg, Prinz Heinrich Kameiyez, wobei er eine Avantgarde unter 
General Fink bei Königswartha (?) hatte, während der Prinz 
von Württemberg — bei Freiwaldau stand. Links von dem 
König befand sich das Korps Fouqu^'s, dem gegenüber sehr 
langsam und unentschlossen das österreichische Korps des an 
die Stelle von Harsch getretenen Generals de Ville operirte. 

Die Nachricht von dem Siege bei Paltzig traf Laudon am 
25. Juli, und am nächsten Tage, als die Russen auf Krossen 
marschirten, war der Ausgang der Schlacht unzweifelhaft auch 
Dann bekannt. Erst jetzt fand es der österreichische Ober- 
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befehlshaber für möglich, Laudon mit 12 Bataüloneii Infanterie, 
12 Grenadierkompagnien und 3 Dragoner-Regimentern zu ver- 
fitärken and das Detachement so auf 20 000 Mann zu bringen. 
Landen erhielt den Befehl, über Priebos nach Sagan zn 
marschiren, um „alle Mittel zur Vereinigung mit der 
russischen Armee zu versuchen, um auf diese Weise auch 
die diesseitige Armee (die Osterreichische) durch die AnnUierung 
zu erleichtern^. Gleichzeitig sollte Haddik die Vereinigung des 
Prinzen Heinrich mit dem Könige möglichst rerhindem. Ihm 
wurde aufgetragen, zur Erreichung dieses Resultats die 
preussischen Truppen anzugreifen und „sie sogar unbedingt zu 
sdilagen^. Wenn aber der Prinz nach Sachsen zurückkehrte, 
so sollte Haddik mit dem General Macquire Böhmen decken. 
Dann mit den Hauptkräften beschloss, bei MarUissa zu bleiben 
und nur den Moment abzuwarten, wann sich der König aus seiner 
jetzigen Position (Löwenberg, Schmotseifen) herausbegeben 
irfirde, in welchem Falle ihm dann der österreichische Feld- 
marschall „sofort folgen und auf den Fersen bleiben sollte^. 
Am 80. Juü bewegte endlich Dann seinen linken Flügel längs 
der Queiss abwärts nach Lauban, liess mit den Vortruppen 
unter General Bock Naumburg besetzen und behielt General 
Buckow mit dem rechten Flügel seiner Hauptkräfte bei Marklissa 
zurück. Alles das nur, um Friedrich n. aus der Position 
von Löwenberg— Schmotseifen „abzuwarten*^. 

Der König liess nicht auf sich warten, aber durchaus nicht 
in Folge der Marschmanöver der österreichischen Armee. Er 
begriff schon seit lange und gut die zaghafte Unthätigkeit 
Daun's. Ihm war es augenscheinlich, dass ihn nicht die Oester- 
reicher mit einer ernsten Ge£ahr bedrohten, sondern Ssaltykow. 
Er nahm daher aus Löwenberg 10 000 Mann mit sich, ging 
schnell nach Sagan zurück, vereinigte sich dort mit dem Prinzen 
Heinrieh, beauftragte diesen, die bei Löwenberg verbliebene 
Truppen zu kommandiren, und beschloss, mit den übrigen Ejäften 
den Grafen Ssaltykow anzugreifen. 

Als Graf Dann wahrnahm, dass Haddik den geeigneten 
Moment, den Prinzen Heinridi „unbedingt zu schlagen^, ver- 
absäumt hatte, und dass der König auf diese Weise die volle 
Möglichkeit erhielt, gegen den Grafen Ssaltykow zu operiren. 
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be£ftbl er Haddik, der Spremberg besetzt hatte, im Falle der 
König gegen die Russen operirte, ihm im Rücken zu bleiben, 
aber im Falle der König sich wieder gegen ihn (Dann) 
wendete, Friedrich IL in die Flanke zu fallen; „so würde 
der König (meinte Dann) in beiden Fällen zwischen zwei Feuer 
gerathen^. 

Sehr begreiflich, dass Haddik zunächst an die ErfiÜlung der 
ihm zu zweit gegebenen Aufgabe dachte. Ehe er aber die 
Frage zu entscheiden vermochte, nach welcher von beiden 
Richtungen sich der König wenden würde, marschirte der 
Letztere schnell von Sagan nach Müllrose, während welcher 
Zeit es dem österreichischen Korps nicht nur nicht gelang, 
seinen Rücken zu gewinnen, die Preussen vielmehr, an Haddik, 
vorbeigehend, seine Bagage nahmen und vernichteten. Nicht 
besser erging es auch der rechten Flanke der Oesterreicher. 
Marquis de Yille gelangte nicht einmal bis Landeshut, was 
Dann, der ihn um einige Bataillone schwächte, auch gar nidit 
besonders gewünscht haben mag. 

Dass der König, nachdem er Haddik's Bagage zerstört 
hatte, beabsichtigte, sich zunächst gegen die Russen zu wenden, 
unterliegt keinem Zweifel. Dann jedoch, anstatt mit allen oder 
doch wenigstens einem grossen Theil seiner Kräfte die Ver- 
einigung mit den Russen zu erstreben, beginnt wieder zu 
schwanken und stellt sich die Aufgabe, die ganze russische 
Armee von der Richtung nach Berlin abzuziehen, behufs gemein- 
schaftlicher Operation in Schlesien. 

Anstatt also die vereinbarte Bewegung zur Vereinigung 
mit den Hauptkräften Ssaltykow's vorzunehmen, schickte er am 
4. August den General Springer in das russische Hauptquartier, 
um neue Direktiven ftlr den Feldzugsplan an den Flüssen Bober 
und Queiss festzustellen. Selbstverständlich musste dieses Ver- 
halten Daun's den Grafen Ssaltykow vollständig verblüffen. Er 
war nur davon überzeugt, dass die Oesterreicher selbst »bei un- 
vorhergesehenem Vortheil nicht wagen würden, den Feind an- 
zugreifen^, aber ihre wahre Absicht (schreibt Ssaltykow) vermag 
ich nicht zu erkennen, bis — ich künftig Gelegenheit finde, 
dieses Geheimniss aufzudecken. 

Das Benehmen Haddik's und namentlich Laudon's, vor der 
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Yereinigung des Letzteren mit den Rassen, beweisen thatsächlichy 
dass sich die Operationen der Oesterreicher um diese Zeit in 
ein nndnrchdringliches Dunkel hüllten. 

Am 27. Juli befand sich Laudon mit seinem Korps noch 
in Rothenburg, war also nach dem Siege von Paltzig mehr als 
drei Tage unthfttig geblieben. Er bemühte sich nur imi die 
Bestimmung des Punktes, zu dem er behufs Vereinigung mit 
der russischen Armee marschiren wollte, und überliess es der 
Armee Daun's und dem Korps Haddik's, es nicht zu gestatten, 
dass die Preussen sich wiederum mit starken Kr&ften auf die 
Russen würfen. 

Eibenso that Haddik nichts, um den Prinzen Heinrich und 
Friedrich n. nicht ungehindert durchzulassen. Nur als der 
König nach Müllrose gelangt war, zeigten die Korps von 
Laudon und Haddik, zusammen etwa 40—50 000 Mann, die 
Absicht, zur Vereinigung mit Ssaltykow nach Frankfurt zu 
marschiren, wohin am 1. August auch die Hauptkräfte der 
Russen aus Krossen aufbrachen. 

Im Dorfe Korlin (bereits auf dem Wege nach Frankfurt) 
erhielt Graf Ssaltykow von Haddik ein Schreiben, worin er ihn 
ersuchte, zum 2. August Brücken über die Oder bei Fürsten- 
berg schlagen zu lassen, was auch sofort geschah. Indessen 
als nach einigen Tagen die Russen nach dem Dorfe Auer gelangt 
waren, erschien im russischen Hauptquartier persönlich Baron 
Laudon mit einer kleinen Eskorte und erklärte, er (Laudon) 
habe bestimmt« Nachricht, „dass der preussische König mit 
all seinen Truppen zurück gegen Dann marschirt 
wftre und General Haddik dieserhalb genöthigt gewesen sei, 
wieder zu dem Grafen Dann zurückzukehren . . .^; aus diesem 
Grunde fand es der Kommandeur des österreichischen Korps 
für nicht zeitgemäss, die Frage über die Operationen in der 
Richtung auf Frankfurt und noch viel weniger auf Berlin zu 
verhandehi, verlangte vielmehr, dass ihm 30 000 Mann russischer 
Infanterie zur Unterstützung Daun's mitgegeben würden. 

Dieser unerwartete und sonderbare Vorschlag Laudon's 
machte indessen auf Ssaltykow gar keinen Eindruck; er willigte 
schon deshalb nicht in die Aenderung seiner Pläne ein, weil 
er soeben die Nachricht von der Einnahme Frankfurts durch 
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GeDeral Yillebois erfiüuw hatte. Als Graf Ssaltykow dieses 
Laadon mittheilte, erUftrte ihm dieser za seiner grOssten Ver- 
wnnderimg, Graf Dann habe ihm (Laadon) befohlen, ans 
nFUikjfiirt 1 Million Thaler Kontribation zn ziehen, die zwischen 
den Oesterreichem and Rassen getheilt werden sollten, er bäte 
sieh also gefUligst 500000 Thaler aas. Ans den weiteren 
Fordemngen Laadon's ging hervor, dass nicht die rnssÜBche 
Armee yon den Oesterreichem Yeipflegang erhalten, sondon 
im Gegentheil Graf Ssaltykow das Korps Laadon's mit Yor- 
ritthen versehen soOte. Schliesslich ei^b es sich nach einigen 
Tagen, dass das Kori>s Laadon's gar nicht daran dadite, Dann 
unterstatzen za wollen: es marschirte vidmehr am dieselbe Zeit, 
als die Unterbandlangen wegen derDetacbirang von 30000 Rossen 
znr Rettang Daan's vor dem König gepflogen wurden, — in 
Eilmärschen nach Frankfart, am dort eher anzakommen wie 
YiUebois. NatCüücb masste eine derartige Handlangsweise 
Laadon's den Grafen Ssaltykow in die volle Unm(^lidikeit ver- 
setzen, »das Geheimmss' der Operationen der Oesterreidier za 
ergrOnden, ein Manöver, das mit jedem Schritt des östenreidiischen 
Korps vorwärts, es dem Oberbefiäilshaber schwerer machte, in 
j^ihre wahre Absicht einzudringen^. 

Frankfart an dw Oder gehörte seit lange za den rächsten 
Städten, „die sich anter der Herrschaft des Maikgrafen Johann (?) 
von Brandenbarg (18. Jahrfaandert) beträchtlich erweit^ hatten^. 
Die Stadt breitete sich aof dem linken Oderafer aas und war 
mit alten steinernen Maaem umgeben. Auf dem rechte Ufer 
des Flusses befand sich zum Schutz der Brttcke eine bereits im 
Jahre 1607 errichtete Erdredoate. Bis 1715 bestand die Garnison 
von Frankfurt aus zwei Kompagnien, mit nur wenigen Festangs- 
gesohtttzen. Diese Geschütze verblieben auf den Fraokfurter 
Wällen nur bis zum Anlange des siebeiyährigen Kiieges und 
wurden bei dem ersten Yormarsch Fermor's 1758 nach Küstrin 
gebracht; damals wurde die Garnison auf ein Bataillon verstärkt. 
Im Jahre 1769 zihlte die Stadt ISOO Höfe, von denen einige 
innerhalb der Stadt „ungeheure Steingebäude waren^. Die Ein- 
wohner Frankfurts zeichneten sidi durch Reichthum aus und 
zahlten jährlich 12 697 Thaler Staatsabgaben. Ausser dieser 
Bedeutung war Frankfurt als grosser Handelsplatz an iet Odet 
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unter den damaligen Umstünden sehr wichtig in strategischer 
Beziehung, da es sich anf dem direktesten und kürzesten Wege 
nach Berlin befitnd und ftlr die Russen bequeme Verbindungen 
mit Posen gab. 

General Yillebois, der die Schwäche der Frankfurter 
Garnison und die Unbedeutendheit der Festungswerke kannte, 
hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alle Yonüthe dieser Stadt 
möglichst zu schonen, um sich derselben bedienen zu können, 
die Besatzung aber in Oefangenschaft zu nehmen. Obwohl er 
bereits von der letzten Marschetappe aus den Premier-M^or 
Fölkersamb mit dem Verlangen an den Kommandanten abgesandt 
hatte, die Stadt ohne Widerstand zu übergeben, so zählte 
Villebois nicht auf dessen Willfährigkeit, schickte vielmehr die 
Oder abwärts nach Lebus das Kasaken-Regiment Lukowkin, 
welches die Oder mittelst einer Fuhrt überschreiten, die Ver- 
bindangen Frankfurts mit Küstrin unterbrechen und die Garnison 
an dem Abmarsch nach Küstrin, im Falle sie denselben ver- 
suchte, hindern sollte. 

FOlkersamb fand die Brücken über die Oder und die 
Festungsgräben abgetragen und die Garnison bereit zum Wider- 
stände. Der Kommandant von Frankfurt, Major Arnim, erklärte 
sich zu Unterhandlungen bereit, jedoch nur unter der Bedingung, 
dass der Garnison der freie Abzug mit Wehr und Waffen zu- 
gestanden würde. Villebois lehnte diese Bedingungen ab und 
verlangiie unbedingte Uebergabe, unter der Drohung, die Stadt 
sonst bombardiren zu wollen. Mit dieser Antwort wurde Major 
FOlkersamb zum zweiten Male abgesandt Hinter ihm folgte 
ein Detachement, bestehend aus zwei Grenadier-BataiUonen mit 
zwei sehweren Geschützen, dahinter die übrigen Truppen des 
russischen Detachements. 

Am 31. Juli erschienen die russischen Grenadiere vor 
Frankfurt, nahmen einige vom Feinde errichtete künstliche 
Hmdemisse, drangen schnell in die Vorstadt ein und bahnten 
ihren Geschützen den Weg. Da FOlkersamb um diese Zeit 
zum zweiten Male vom Kommandanten die Ablehnung der Ueber- 
gabe erhalten hatte, so begannen die russischen Geschütze sofort 
das Bombardement auf die Stadt. 

Nach einigen Schüssen erschien an dem Stadtthor der 
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Magistrats-Sekretibr mit den Bedingungen der Kapitulation, 
erkl&rte aber, dass die Garnison die Stadt bereits in der Nacht 
verlassen habe, nach welcher Richtung, wisse man nicht 
Yillebois verlangte unter Androhung, das Bombardement fort- 
setzen zu lassen, sofort Material zur Herstellung der Brücken. 
Dank diesem energischen Auftreten vermochten das Husaren- 
Regiment Soritsch und die reitenden Grenadiere unter Bilau 
sehr bald über die Oder zu setsen und kamen auf dem linken (?) 
Ufer der Oder der nach Küstrin abmarschirten Garnison in 
den Rficken. Inzwischen war Lukowkin seinem Auftrag gemäss 
bei Lebus auf das linke Oderufer übergegangen, hatte dadurch 
das preussische Detachement unter Arnim Schritt für Schritt 
aufgehalten und gab dadurch Soritsch und Bilau (Bilow [?]) 
Gelegenheit, heranzukommen und die Frankfurter Garnison von 
allen Seiten zu umringen, so dass dieselbe, ohne ernsten Wider- 
stand zu versuchen, die Waffen niederlegen musste. So fielen 
19 Offiziere, 40 Unteroffiziere und 486 Gemeine mit Waffen und 
Ausrüstung der leichten Reiterei in die Hände. 

Nachdem General Yillebois Soritsch und Bilau vorgeschickt 
hatte, rückte er an demselben Tage an der Spitze des Musketier- 
Regiments Wyborg in Frankfurt ein, stellte Wachen aus, er- 
nannte den Obersten Petling zum Kommandanten[und befahl dem 
Major Fischer, die in der Stadt vorhandenen Kriegsvorräthe zu 
registriren. Eine Ejiegskontribution von unbekannter Höhe 
wurde der Stadt auferlegt; 200 000 Thaler gingen, wie es 
scheint, bereits nach zwei Tagen ein. Die Umgegend musste 
ebenfalls 20 000 Thaler zahlen. Man fand in Frankfurt zunächst 
24 778 Scheffel Getreide und 2871 Tonnen Mehl, ausser den 
noch auf den Schiffen lagernden Yorräthen. Auch erbeutete 
man eine bedeutende Zahl von Ausrüstungsgegenständen. Im 
Allgemeinen erleichterten die Frankfurter Vorräthe die Ver- 
pflegung der russischen Armee wesentlich; von den Ausrüstungs- 
gegenständen wurden aber nur die Kürasse benutzt, da man solche 
bereits seit 1757 vergebens aus Russland erwartet hatte. So 
sehr Laudon eilte, um nach Frankfurt zu kommen, so traf er 
dort doch erst am zweiten Tage nach Einnahme der Stadt 
durch die Russen ein. Er verlangte von YiUebois die Hälfte 
der Kontribution und der Yorräthe, natürlich vergebens. 
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Ssaltykow war noch nicht da; seme Haapikrftfte mossten einige 
Tage bei Kressen bleiben, sowohl wegen der noch schwebenden 
Verhandlungen mit den Oesterreichem, als weil das Material 
der Artillerie und der Bagage durch die Schlacht von Paltzig 
mehr, als angenommen, gelitten hatte. Auch fehlte es an 
Munition, zu deren Heranschaffung von rückwärts her An- 
ordnungen getroffen werden mussten. Graf Ssaltykow befahl, 
dass die Transporte sämmtlich von Posen direkt nach Frankfurt 
gehen sollten, schickte dorthin das ans dem Krossener Distrikt 
requirirte Getreide, traf Anstalten zur Deckung der Kommuni- 
kationslinie und marschirte am 1. August von Kressen über 
Korzig und Auer nach Frankfurt ab, wo er am Abend des 
3« August, nach zwei M&rschen von zusammen 44 Werst — • 
eine bei dem damaligen Zustand des Materials bedeutende 
Leistung — eintraf. 

Der Oberbefehlshaber wurde an den Festungsthoren mit 
allen EÜirenbezeigungen von der Geistlichkeit, den städtischen 
Behörden und General Villebois empfangen, der die Stadt- 
schlüssel überreichte. Letztere gingen sofort mit einem Kourier 
an die Kaiserin Elisabeth ab. Gleich nach seiner Ankunft 
Hess der Oberbefehlshaber eine zweite Brücke über die Oder 
schlagen, inspizirte am nächsten Tage das Osterreichische Korps 
und befahl, dasselbe mit den Russen auf dem rechten Ufer 
des Flusses zu vereinigen — sehr gegen den Wunsch von 
Laudon. , 

Bei der über das österreichische Korps abgehaltenen Revue 
senkten die Truppen vor dem Oberbefehlshaber die Fahnen, 
und Laudon überreichte den Rapport, in welchem die Stärke 
seines Korps auf 18 523 Mann mit 48 Geschützen angegeben 
war. Gleich darauf stattete Ssaltykow dem General Laudon 
eine Visite ab, wobei dieser gleich seine Bedenken hinsichtlich 
der Zweckmässigkeit der Ueberfbhrung der Oesterreicher auf 
das rechte Oderufer äusserte und den Plan Daun's vorlegte, 
wonach die russischen Streitkräfte unter Ssaltykow's Oberbefehl 
nach Kressen zurückkehren sollten. Dann schlug diesem durch 
Laudon vor, er solle bis zur Bobermündung südwärts marschiren, 
dort auf das liuke Oderufer übergehen und sich mit seinen 
Haupfkrftften vereinigen. Nur in diesem Falle erklärte sich der 
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österreichische Oberbefehlshaber za Offensivbewegangeii bereit 
Da es Laudon bereits bekannt war, dass der Marsch der Russen 
von E[rossen nach Frankfurt das Material der Artillerie und 
namentlich des Trains so minirt hatte, dass sie in nächster Zeit 
gar nicht an einen neuen Marsch denken konnten, so sdüug 
Laudon vor, bei der Bagage in Frankfurt 10 000 Mann zurück- 
zulassen und mit dem Gros der russisch-österreichischen Armee 
über Kressen nach der Bobermündung zu gehen. 

Die Oesterreicher versprachen in diesem Falle, unsere 
Truppen von dem Tage ihres Uebergangs auf das linke Ufer 
mit Proviant zu versehen, aber nicht mit Fourage, da sie daran 
selbst nicht genug hätten. Sie wünschten überhaupt, die Reiterei 
möchte an Zahl beschränkt und nameutlich die Kasaken auf 
dem rechten Oderufer zurückgelassen werden, was aber 
gar nicht mit den Anschauungen Ssaltykow's übereinstimmte, 
der es im Gegentheil nothwendig fand, die Kasaken noch zu 
verstärken. 

Obwohl „das Geheimniss" der Oesterreicher bezüglidi ihres 
Verlangens, die Russen unter allen Umständen nach Schlesien 
zu ziehen, mit jedem Tage dem Grafen Ssaltykow klarer wurde, 
so war doch leider der Feldzugsplan derartig festgestellt, dass 
der Oberbefehlshaber dann keinen einzigen Anhaltspunkt fimd, 
auf Grund dessen er Dann hätte veranlassen können, seine 
Truppen oder doch wenigstens den grössten Theil derselben mit 
den Russen behufs ^orgehens nach Berlin zu vereinigen. Alles 
was Ssaltykow, auf die ihm gegebenen Direktiven zur gemein- 
schaftlichen Operation mit den Verbündeten gestützt, thun 
konnte, bestand darin, sich nicht weiter als auf drei Tage- 
märsche von dem linken Ufer der Oder ab in das Land zu 
entfernen. Hierin lag aber nur eine halbe Maassregel, denn 
Graf Ssaltykow hatte nicht das Recht zu verlangen, dass der 
Uebergang der Russen über die Oder und die Vereinigung 
aller russisch-österreichischen Truppen gerade bei Frankfurt 
und nicht an der Bobermündung stattfände, und doch lag hierin 
das Wesentliche. Im Gegentheil, die Konferenz hatte in ihrer 
Instruktion Ssaltykow anempfohlen, sich Dann unterzuordnen, 
von dem es allein abhängen sollte, die Operationen von Ejrossen 
und von Karolath die Od^ auf- oder abwärts zu leiten. So 
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kam es, dae» za derselben Zät, als nach dem Gange der 
kriegerischen Ereignisse Ssaltykow, doröb die Oder gedeckt, 
dorchans mustergültig seine Operationslinie auf Frankfurt richtete 
und damit als Operationsobjekt Berlin wählte, ein anderer und 
grosser Tbeil der verbündeten Streitkräfte nach einer ganz 
anderen Seite — den Fluss aufwärts — b^uüs strategisdier 
Zwecke in Schlesien gezogen wurde. Mit anderen Worten, als 
der russische Oberbefehlshaber in Yerfdgung der allgemeinen 
Interessen sich ein entschiedenes Operationsziel stellte, dessen 
Erreichung auf die Beendigung des Krieges einwirken musste, 
veriangte der österreichische Generalissimus, nur auf seine 
eigenen strategischen Zwecke und die Interessen seines 
Landes bedacht, wie schon früher die Festhaltung Schlesiens, 
was sowohl für die Russen als für den allgemeinen Nutzen 
äusserst gefährlich und unvortheilhaft war. 

Graf Ssaltykow erachtete es im Allgemeinen für buchst 
unbequem, seine Operationslinie von der äuseren Weichsel bis 
nach Schlesien auszudehnen, erstens weil er dieselbe nicht decken 
konnte, zw^tens weil seine Armee ihre Vorräthe nur mit un- 
geheuren Ausgaben fär die Heranschaffung zu ergänzen ver- 
mochte, und drittens weil die Russen für die Sicherheit von 
Ostpreussen fürchteten, das für sie bei einem Friedensschluss 
das einzige Faustpfand zur Geltendmachung ihrer Ansprüche 
darstellte. Diese Erwägungen während der erwähnten Ver- 
handlungen in Frankfurt hatten eine um so grössere Berechtigung 
deshalb, weil Laudon erklärte. Dann wünschte die russische 
Armee während des ganzen Winters bei sich zu behalten. 

Den Vorschlag Laudon's entschieden ablehnend, verlangte 
Graf Ssaltykow energisch, das österreichische Korps solle auf 
das rechte Oderufer hinübergehen, was denn Laudon auch 
sdiliesslich that und seine Truppen bei dem rothen Vorwerk 
vor dea Bussen lagerte. 

Jetzt schon entschieden mit allen Kräften gegen Berlin 
viHTiugeh^ war unmöglich: bei der russischen Armee begann 
ans Futtermangel bei den Pferden und Ochsen (es fielen täglich 
70—80 Stück) Sterblichkeit einzureissen; die in der Sdüacht 
bei Paltzig durch die feindlichen Schüsse beschädigte Lafetten 
waren ZTwar in Sprossen nothdürftig reparirt worden, hielten 
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aber den Marsch nach Frankfurt nicht aus. Ebenso hatte die 
Bagage gelitten. Unter diesen Umständen beschloss Graf 
Ssaltykow, vor Lösung der Frage hinsichtlich der gemeinsamen 
Operationen mit den Oesterreichem, durch das Detachement 
Runyanzew's eine Expedition nach Berlin vornehmen zu lassen. 
Der Zweck dieser Razzia war unter Anderem — den Pferde- 
bestand zu remontiren und auch Proviant zu besorgen, den 
weder Menschikow, noch die Erossener Behörden, noch die 
Oesterreicher zu erlangen vermoditen. Man brauchte damals 
auch Yorräthe fbr die Artillerie. Jedoch das Erscheinen 
Friedrich's II. mit seiner Armee zum Schutz seiner Hauptstadt 
nöthigte Ssaltykow zunächst von diesem Unternehmen Abstand 
zu nehmen und dann auch der Initiative zu entsagen, die nach 
der Schlacht von Paltzig iu seine Hftnde gelangt war. 

Um dieselbe Zeit als die Umstände Graf Ssaltykow nOthigten, 
seine Armee stillestehen zu lassen, that Dann seinerseits Alles, 
um die Russen von ihrer Operationsrichtung Frankfurt— Berlin 
abzuziehen. General Haddik ging mit seinem Korps nicht nur 
nicht nach Frankfurt, sondern meldete aus Spremberg an 
Ssaltykow, dass er mit seinen Truppen am 6. August nur 
Kotbus erreichen, aber nicht weiter marschiren wollte, da bereits 
Laudon |,mit seinem Korps die kaiserlich russische 
Armee ansehnlich verstärkt habe^; er aber, Haddik, 
fürchte von Dann abgeschnitten zu werden. Der österreichische 
General bat Ssaltykow, er möchte ihn in seine Pläne einweihen, 
worauf dieser jedoch in Anbetracht der Unbestimmtheit der 
Situation keine Antwort zu geben vermochte. 

Die Sachlage hatte sich inzwischen wesentlich komplizirt 
Am 2. August wusste man bereits, Friedrich H. beabsichtige, 
an der Spitze bedeutender Kräfte seine weiteren Gebiete und 
seine Hauptstadt zu schätzen. Diese Nachricht liess an der 
Zweckmässigkeit der beabsichtigten Expedition Runyanzew's 
zweifeln. Schliesslich kam damals Greneral Springer in das 
russische Hauptquartier mit dem offiziellen Verlangen Daun*s, 
die russische Armee solle sich mit der österreichischen an der 
Bobermttndung vereinigen, was ja bereits von Laudon vor- 
geschlagen worden war. 

Unter diesen schwierigen Umständen versammelte Graf 
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Ssaltykow einen Kriegsrath, bei dem beschlossen wurde, bis 
Kjossen zurückzugehen, aber vor Empfang der Befehle der 
Konferenz nicht weiter. Mit der russischen Armee in Schlesien 
zu openren erachtete der Oberbefehlshaber für so augen- 
scheinlich gefährlich und unzweckmässig, dass er die Ver- 
antwortung fbr die Folgen in keiner Weise auf sich nehmen 
wollte. 

Nach einer Berathung zwischen Ssaltykow, Fermor und 
Laudon ttber die näheren Umstände des Rückmarsches nach 
Exossen kam man zu dem Entschluss, dorthin am 9. August 
die ganze schwere Bagage zu senden, worauf am nächsten Tage 
die ganze Armee zu folgen hatte. Dort woUte dann der Ober- 
befehlshaber die Befehle der Kaiserin Elisabeth abwarten. 

Nachdem die russisch-österreichischen Truppen sich auf dem 
rechten Oderuler bei Frankfurt vereinigt hatten, war die Sicherung 
und Aufklärung lediglich der russischen leichten Reiterei über- 
tragen worden. Am 4. August meldete Totleben, „dass die 
Vorposten ausgestellt seien und beständig Patrouillen abgeschickt 
würden". Diese Vorposten bestanden in den damals üblichen 
einzelnen Pikets, die rings um das Lager standen und an einzelnen 
Stellen einen halben Tagemarsch weit gegen den Feind vor- 
geschoben waren. Die Linie dieses beweglichen Schutzes 
erstreckte sich bis zum 11. August längs dem linken Ufer der 
Oder bis zur Strasse aus Frankfurt nach Lebus (letzterer Punkt 
war nicht besetzt) über Rosengarten nach Schetnau, von wo 
ans eine Kette schwächerer Pikets sich nach dem rechten 
Oderufer nach dem Frankfurter Walde über den Bäcker- 
nnd den Hühnergrund*) in der Richtung auf Lebus ausdehnte. 
Alle nicht bei den Vortruppen direkt verwendeten leichten 
Truppen standen als Reserve derselben auf dem Unken Oderufer 
zwischen Rosengarten und Frankfurt Auf der linken Flanke 
hielten Patrouillen eine beständige Verbindung mit E^rossen, 
von wo die Österreichischen und die russischen Kouriere kamen. 

Am 5. August entdeckten unsere Patrouillen die An- 
wesenheit der Preussen bei Müllrose und dann bei Lebus, wo 



^ Wird in den preussischen Berichten meistens Hflnergnmd ge- 
schrieben. D. Ueb. 
HMslowskl. TJUurlger Krieg. III. 6 
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der Feind seine Vorposten den onsrigen gegenüber von Boosen 
bis Lebns ausstellte. Die Leistungen der russischen fliegenden 
Patrouillen Hessen nidits Besseres verlangen. Auf der rechten 
Flanke z. B., in der Richtung auf Kttstrin, überfiel eine 
Patrouille des Obersten Turowärew um Mittemacht eine feind- 
liche Feldwache in unmittelbarer Nähe der Festung, nahm 
mehrere Grefangene und verbrannte einen Yorrath von Heu 
und Stroh der Kttstriner Garnison. Im Centrum drangen die 
russischen fliegenden Patrouillen vom ersten Tage ab bis zum 
preussischen Lager vor und machten Gefangene. Zuw«l«i 
zeigten sie sich auch im Rücken des Feindes auf der Strasse 
zwischen Frankfurt und Berlin, was den König emerseits sehr 
wegen seiner Verbindungen beunrahigte, andererseits dem 
russischen Hauptquartier die volle Möglichkeit gewährte, alle 
Bewegungen Friedrich's H. zu erfahren. FäDe derartiger Unter- 
brechungen derStrassen passirten sehr oft, worüber sich namentlich 
der um diese Zeit von Berlin in das Hauptquartier des Königs 
reisende Kaufmann Gotzkowski mit grosser Ausführlichkeit 
äussert 

Die von den Patrouillen erhaltenen Nachrichten — unter 
Anderem auch darüber, dass die Preussen an der Oder Boote 
zusammenbrächten, und die bekannte „Fixigkeit^ des Königs 
brachten Ssaltykow auf den Gedanken, er könnte auf dem 
rechten Oderufer angegriffen werden. In seinen Befehlen be* 
gegnen wir &st täglich der strengen Einschärfung, „die Be- 
wegungen des Feindes mit wachsamen Augen zu erspUien und 
dazu häufig Patrouillen auszusenden^. Die Position der Russen 
in der Front wurde dagegen fast gar nicht befestigt, da sie 
durch die Oder und die Sümpfe ohnehin gesichert genug schien. 

Obwohl sich Graf Ssaltykow entschlossen hatte, nach 
Kressen zurückzugehen, so erforschte er doch mit besonderem 
Eifer das Terrain auf der rechten Seite der Oder; auch befiehl 
er, die Uebergänge unterhalb Frankfurt sorgfiUtig zu beobachten, 
traf aber leider keine Maassregeln, um Friedrich H. eine offen- 
sive Ueberschreitung des Flusses za erschweren. Bald sollten 
sich die Yermuthungen Ssaltykow's erfÜUen. 

Am 10. August berichteten unsere Patrouillen, dass der 
Feind Miene mache, bei Lebus Brücken zu schlagen, und am 
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Morgen des nächsten Tages erfahr man, dass die prenssische 
Eavalleiie die Oder mittels einer Fort passirt hätte, während 
die „Infanterie und die Geschütze zu fbnfen unterhalb Lebus 
auf einer PontonbrtLcke herübergekommen wären . . .^ Diese 
Nachrichten liessen keinen Zweifel daran, dass Friedrich ü. 
persönlich die rassischen Trappen angreifen wolle, die sich denn 
auch sofort zur Begegnung des stolzen, von seinem genialen 
Feldherm gefilhrten Feindes bereit machten. 

Indem Graf Ssaltykow beschloss, den Kampf auf der bereits 
emgenommenen Position aaf den Höhen bei Kunersdorf zu 
wagen, befahl er der Armee, sofort die Front zu wenden und 
die Stellang zu verschanzen."^) Landen wurde vorgeschlagen, auf 
die Höhen hinaufzukommen und seine Truppen mit den russischen 
zu vereinigen. Alle Vorbereitungen zum Kampf deckte nur die 
leichte Reiterei, die von dem linken Oderufer nach dem Ueber- 
gangspunkte gezogen wurde, mit dem Auftrag, das Avanciren 
des Feindes so viel wie möglich aufzuhalten und vor allen Dingen 
Aber jede seiner Bewegungen zu berichten. Die ganze schwere 
Bagage war, da sie ja nach Kressen gehen sollte, bereits bei- 
sammen und wurde daher sofort auf das - linke Ufer nach 
Sdietnaa gebracht unter dem Befehl des Brigadiers Brandt 
Schliesslich erhielten die auf der Strasse von Posen westwärts 
befindlichen Transporte durch Kouriere den Befehl, nicht 
weiter zu gehen, bezw. bis auf Weiteres nach Posen zarück- 
zukehren. 

Die Oder fliesst von Frankfurt ab m nördlicher Bidiitang 
und bildet hier mehrere Insehi, die die Herstellung von BrtLcken 
in nächster Nähe der Stadt erleichtem. Bei der Stadt Lebus 
verändert die Oder ihren Lauf in nordöstlicher Richtung bis 
Göritz, wo wiederum einige Insehi liegen, um sich dann bis zur 
Einmündung der Warfhe bei Kflstrin wieder nordwärts zu 
wenden. Fast von Gröritz ab fliesst die Oder in sumpfigem 
Terrain, das im Verein mit den Sflmpfen an der Warthe- 
mOndnng alle Operationen erheblicher Streitkräfte verhindert 



*) Es erinnert das lebhaft an die Vorgänge von der Schlacht bei 
Zondoif , die flbertiaapt Tide Analogien mit der Schlacht von Ennen- 
doif faieteL 
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Die Höhen des rechten Odernfers bei Frankfurt fallen nadi 
Nordosten naoh Sonnenbarg zu ab und treten nur bei Göritz 
dieht an den Strom heran. Die ganze Gregend zwischen diesen 
Höhen und der Oder ist von dem sumpfigen, als unpassirbar 
geltenden Elsenbusch (bezw. Bruch) eingenommen. 

Das linke Oderufer überhöht das rechte, fast von Schetnau 
bis Lebus, zwischen dem und Göritz beide Ufer niedrig sind. 
Die Stadt Frankfurt liegt auch tief am Fusse der Berge« 

Die geschilderten Eigenthümlichkeiten der Oder begünstigten 
die Herstellung eines Offensivübergangs für die russische Armee 
dicht bei Frankfurt. Zum Schutz der dort befindlichen Brücken 
bedurfte es der sicheren Beherrschung der linksseitigen Ufer- 
höhen westlich der Stadt. Ein in taktischer Hinsicht geeigneter 
Uebergang für die preussische Armee befand sich bei Göritz, 
da die in der Nähe vorhandenen Höhen den Preussen einen 
vortrefflichen Stützpunkt zur Deckung des Uebergangs boten. 
Andererseits gestatteten es dieselben Höhen, der Flussarm und 
die hier in die Oder mündenden Bftche auch den Russen, den 
Uebergang bei Gröritz vortheilhaft zu vertheidigen, um so mehr 
als dieses der einzige, mehr als andere geeignete Uebergang 
vom Unken zum rechten Ufer war und man die Eigenschaften 
dieses Punktes schon vorher zu erkennen vermochte. An einer 
anderen Stelle zwischen Göritz und Frankfurt konnte ein Ueber* 
gang schon deshalb nicht stattfinden, weil man dann die Kuners- 
dorfer Höhen, die Erhebungen des rechten Ufers bei Frankfurt 
und den Judenberg hfttte erstürmen müssen, der auf den Oder- 
übergang westlich der Stadt entschieden einwirkte; ausserdem 
war aber dort das redite Ufer der Oder wie gesagt sumpfig. 
Schliesslich konnte man auch nicht wissen, ob während des 
Uebergangs in dieser Richtung nicht ein Angriff in den 
Bücken der Preussen von Kottbus aus (wo Haddik stand) zu 
erwarten wäre. 

In strategischer Hinsicht hatte der Uebergang der Preussen 
bei Göritz grosse Nachtheile. Die Höhen dort trennten nur 
die Sümpfe des rechten Ufers der Oder von denen bei der Ein- 
mündung der Warthe; wenn also die preussische Armee von 
Göiiti gegen Kunersdorf manövrirte und zum Rückzug ge- 
zwungen wurde, so musste sie denselben mit grosser. Vorsicht 
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bewerkstelligen, um nicht in den von der Warthe und der Oder 
gebildeten Winkel geworfen zu werden, ein Sompf loch, in dem 
die zu einem ungeordneten Rückzug gezwungenen Truppen 
ertrunken wftren. Gewannen aber die Preussen einen ent- 
schiedenen Sieg, so hätten sie durch ihr Yorgehen von GOritz 
nach Kunersdorf zwar die russische Armee von Posen ab- 
geschnitten, ihr aber die Verbindung mit Kressen freigegeben. 

Alles in Allem muss man zu dem Schluss kommen, dass 
die Terrainverh&ltnisse und die Hauptbedingungen der Sachlage, 
welche der Schlacht von Kunersdorf vorausgingen, die Her- 
stellung eines Offensivaberganges bei Göritz begünstigten, um 
so mehr als dieses dem energischen Charakter des grossen Feld- 
herm entsprach. Die Situation gestattete es den Russen, die 
Oderübergänge passiv zu vertheidigen, verlangte aber in jedem 
Falle eine starke Besetzung von Güritz durch die russischen 
Truppen, was verabsäumt wurde. 

Das Schlachtfeld von Kunersdorf (siehe den Plan) wird im 
Westen begrenzt durch die Sümpfe des rechten Oderufers, im 
Norden — durch die Höhen des rechten Ufers des Hünerfliesses 
bei den Dörfern Trettin und Bischo&see; im Osten durch den 
oberen Lauf des Hünerfliesses, im Süden durch den Frankfurter 
Wald. In diesem Abschnitt erstreckt sich von der Vorstadt 
in der Richtung von Westen nach Osten der abgesonderte 
Hügelrücken des rechten Ufers, an dessen östlichem Abhang 
Kunersdorf liegt, und dessen Westabhang steil zur Oder abMt 
Der Ostabhang wird durch den sumpfigen oberen Lauf des 
Hünerfliesses ein<j:efasst, das, aus dem Frankfurter Forst ent- 
springend, die Kunersdorfer Höhen bogenförmig einschliesst und, 
sich zu den Sümpfen des rechten Oderufers wendend, steil nach 
Norden ablenkt, wobei es mehrere sumpfige Wasseradern auf- 
ninmit, um dann mit drei Armen bei Göritz in die Oder zu 
münden. In seinem mittleren Lauf wird das sumpfige Hüner- 
fiiess südlich von Bischofssee durch mehrere Seen verstärkt, die 
hier einen Uebergang von Truppen verhindern. Mit der An- 
näherung an den Elsenbusch wird dieser Thaleinschnitt trockener, 
und bei Trettin bieten seine erhöhten Ufer der Artillerie einige 
Yortheile hinsichtlich der Längsbestreichung der Kunersdorfer 
HQhen dar. Im Süden stösst an den schmalen Kunersdorfer 
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Bergrflcken die grosse j^Frankfiirter Forsf^, die mit ihrem aus- 
springenden Theil fast bis an die Oder bei dem Dorfe Schwetig (?) 
heranreichte, so dass vermathlich die jetzt zwischen dem 
Schwetiger Revier und der Forst befindlichen Felder damals nicht 
vorhanden waren. 

Der Bergrücken hatte eine Ausdehnung: in der L&nge von 
6Vt Tausend Schritt, in der Breite bei Frankfurt (die Juden- 
berge) — 2000 Schritt und beim Hflnerfliess (Mflhlberge) — 
1200 Schritt Den Höhenracken durchqueren Schluchten mit 
steilen AbMen (der Laudonsgrund und der Kuhgrund), wodurch 
drei einzelne Höhen abgesondert werden. Die südlichste 4^- 
selben, die Judenberge, beherrscht das ganze Terrain und wird 
durch den Laudonsgrund von dem Grossen Spitzberge getrennt, 
dieser wieder durch den Kuhgrund von der östlichsten der 
drei Anhöhen, dem Mühlberge. Die Ränder beider Schluditen 
sind äusserst schwer zu passiren, namentlich für Artillerie und 
Kavallerie-Attacken. Bei Kunersdorf mündet in den Kuhgrund 
von Süden her eine andere, aus der Frankfurter Forst kommende 
Schlucht, die nur an einzehien Punkten zwischen grossen Teichen 
(der Faule und der Blanke See) passirbar ist. Zwischen dieser 
letzteren Schlucht und dem Hünerfliess wird das Terrain von 
dem Beckergrund durchbrochen, der den Kleinen Spitzberg*) 
östlich des Mühlbergs abtrennt. 

Zu den Kunersdorfer Höhen führen folgende Wege aus 
Frankfurt: 1. über die Judenberge, von dort a) über Schwetig 
nach Kressen, b) nach Neudorf, c) über die Teiche nach der 
an den Kuhgrund (dort war eine Brücke) stossenden Schlucht 
über Zohlow nach Dressen und weiter nach Landsberg, d) über 
Kunersdorf mit einem Zweige längs der erwähnten Strasse nach 
Dressen, mit der anderen über Bischofssee nach GMritz. 2. Längs 
der Oder: a) nach Süden über Schwetig— Kressen und b) nach 
Norden über Göritz, Sonnenburg nach Landsberg. In derselben 
Richtung ging 8. die Strasse am Fuss der Kunersdorfer Höhen 
vermittelst einer Brücke über das Hünerfliess nach Trettin und 
GMritz. Auf dem linken Ufer der Oder gingen die Strassen 
von Frankfurt auseinander: 1. über Lossow nach Krossen, 



^ (Seydlitzbeig) soll wohl hassen Eleisiberg? D. Ueb. 
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2. über Boosen, FOrstenwalde nach Küstrin, 8. über Lebos 
nadi Küstrin. üebergänge über die Oder vermittelst Brücken 
waren nur bei Frankfurt und vermittelst einer Furt bei Lebus 
vorhanden, Letztere aber nur f&r Kavallerie passirbar. 

Die russisch-österreichische Armee unter Graf Ssaltykow 
stellte sieh wie erw&hnt zuerst auf den Kunersdorfer Höhen mit 
der Front gegen die Oder auf und hatte mit dem rechten Flügel 
die Mühlberge, mit dem linken die Judenberge besetzt. Aus 
der Terrainbeschreibung ist zu ersehen, dass diese Position voll- 
ständig den damals noch nicht aufgeklärten Bedingungen 
entsprach, unter denen sich die russische Armee befand. 

In taktischer Hinsicht war die Position sehr stark, denn in 
der Front wurde sie vollständig durch die Oder und ihre 
sumpfigen Ufer gedeckt. Ihre Umgehung in der linken Flanke 
war wenig wahrscheinlich wegen der Stellung Haddik's, und 
weil der Feind alsdann den am schwersten zugänglichen Theil 
der Position hätte angreifen müssen. Ueber Göritz, also von 
der rechten Flanke her, war die Umgehung zwar möglich 
aber im Falle eines entscheidenden Kampfes, wie gesagt, sehr 
riskirL 

Bei alledem hatte die Anfangsposition des Grafen Ssaltykow 
auch wesentliche Mängel: ihre Tiefe war sehr gering, die Front 
von Schluchten durchquert, was die Verbindung zwischen den 
Truppentheilen erschwerte und die gegenseitige Unterstützung 
hinderte.'*') 

Hinter dem Centrum (Grosser Spitzberg) und auf der linken 
Flanke der Judenberge befand sich eine schwer passirbare, mit 
Teichen angefüllte Schlucht, in Folge deren die Rückzugs- 
strassen nach Posen unbequem waren, während die V ereinigungs- 
strasse mit den Oesterreichem über Kressen von der zur Front 
paralellen Flanke abging. 

Als strategischer und taktischer Schlüssel der Position sind 
die Judenberge anzusehen. Durch die Besetzung derselben 



^ Aehnlich wie bei Zomdorf^ jedoch mit dem wesentlichen unterschied, 
dass diese Hindemisse bei dem Angriff des Königs hauptsächlich auf dem 
linken Fltlgel der Bussen, diesen eher zum Yortheil als zum Nachtheil 
gerdehten. D. üeb. 
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durch den Feind war den Rassen die Yerbmdong mit den 
Oesterreichem abgeschnitten, und in Folge der überhöhenden 
Lage dieser Berge war es unmöglich, sich auf den übrigen Ab- 
schnitten der Position zu halten. Blieb auch die Rückzugs- 
strasse über Drossen— Posen in diesem Falle frei, so doch unter 
äusserst ungünstigen Umständen, da sich im. Rücken nur an 
einzelnen Stellen Uebergänge befanden. Bei dieser Richtung 
der Rückzugsstrasse hatte das Dorf Kunersdorf eine besondere 
Bedeutung: der diesen Punkt besetzt haltende Angreifer konnte 
sich bequem ostwärts des erwähnten Hindernisses ausbreiten und 
gegen cÜe Russen von rückwärts her operiren. 

Die Truppen des Grafen Ssaltykow waren bis zum 11. August 
auf dieser Position in folgender Art aufgestellt: das Observations- 
korps des Fürsten Galizin hatte auf dem rechten Flügel die 
Mühlberge besetzt; die 8. Division unter Runyanzew das Centrum 
auf dem Grossen Spitzberge; die 1. Division unter Fermor und 
die 2. unter Yillebois — die Judenberge. Das österreichische 
Korps unter Laudon hatte vorläufig keine Bestimmung und 
verblieb in seiner früheren Stellung am Rothen Vorwerk. 

Am 12. August hatten die Verbündeten in Reihe und Glied: 

die russische Armee: 
Infanterie . . 88 Regimenter 
Kavallerie . . 5 Regimenter Kürassiere 

5 Regimenter reitende Grenadiere 
1 Dragoner-Regiment 

Artillerie . . 6 Regimenter (?) 

In Summa 68 Bataillone, 86 Schwadronen und 
ungefähr 200 Geschütze (etwa 40 000 Mann), 
das österreichische Korps: 
6 Regimenter mit Grenadier-Kompagnien 

(18 Bataillone) 

18 Bataillone, 35 (?) Schwadronen, 48 Geschütze (18 528 Mann). 

So zählte also die Streitmacht der Verbündeten ausser den 
Nichtregulären etwa 60 000 Mann gegenüber der 48 000 Mann 
starken Armee Friedrich's II. 

Als die Umgehung des rechten Flügels der Russen über 
Göritz durch den König deutlich zu Tage trat, befahl wie 
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erwUmt Graf Ssaltykow seiner Armee Kehrt zu machen, wo- 
durch sich die Situation, in der die Rassen den Kampf an- 
nehmen mussten, stark ILnderte. Die neue Position war zuerst 
dem Feinde nicht nur mit der Flanke, sondern man könnte 
meinen (schreibtSsaltykow) sogar mit demRücken zugewendet . . .'^ 
Die Tiefe der Position gestattete es nicht, die linke Flanke 
(die frühere rechte) durch mehr als zwei Regiments zu ver- 
stärken, die mit der Front nabh Trettin, von wo sich der Feind 
zeigte, standen. Von den Höhen herabzusteigen und den Kampf 
hinter dem Hünerfliess anzunehmen, wäre äusserst gewagt ge- 
wesen, weil der Feind in diesem Falle die Kunersdorfer Höhen 
hätte erobern, die Russen von Frankfurt abschneiden und sie 
in die Frankfurter Forst hätte werfen können, durch die kein 
Weg nach Kressen fahrte. So musste also Ssaltykow entweder 
den Feind angreifen oder sofort nach Ejossen (bezw., was noch 
gefährlicher gewesen wäre, nach Posen) zurückgehen oder — 
den Kampf mit dem Rücken nadi der Oder annehmen und die 
Umgehung des Feindes von der Seite des oberen Hünerfliesses, 
d. h. von der Seite seines früheren Rückens her, erwarten^ 
Dazu entschloss sich Ssaltykow denn auch. 

Unter diesen neuen Umständen hatte die Position folgende 
Eigenthümlichkeiten: die Front (der frühere Rücken) war fbr 
den Angriff zugänglich, doch wurden die angreifenden Truppen 
durch den Mühlberg von einander getrennt Die linke (frühere 
rechte) Flanke auf dem MOhlberg machte den Angriff, sehr 
leicht Er konnte von den ihn umgebenden Höhen (bei Trettin 
und dem Kleinen Spitzberg) beschossen werden und war von 
drei Seiten (vom Kleinen Spitzberg, von Trettin und, wie es sich 
zeigte, auch von der Oderseite über die Sümpfe hinweg) zu- 
gänglich, sowie durch Schluchten (den Kuhgrund und die Schlucht 
südlich desselben) von den Truppen des Centrums und der 
rechten (früher linken) Flanke getrennt Obwohl Rückzugs" 
Strassen in zwei Richtungen ausgingen: auf Brücken über E[rossen 
und über Frankfurt (von wo aus man auf dem linken Oderufer 
zur Verbindung mit Daun marschirem konnte, begreift man 
doch, dass, wenn der Feind die Judenberge erobert hätte, sich 
die Russen auch dieser sehr zweifelhaften Strassen nicht zu be- 
dienen vermochten. Es blieben in diesem. Falle nur die in den; 
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aUerkritiBchflten Situationen einzigen Mittel übrig: das ehren- 
wMrthe — sich dnrdiziischlagen, das schimpfliche — die Waffdo 
ZQ strecken. 

Fflr die neae Position waren die Jadenberge wiederum der 
strategische Schlflssel der Position, hatten aber jetzt eine weit 
höhere Bedeutung: von einem Rückzug nach Posen im Falle 
der Nothwendigkeit konnte jetzt keine Rede mehr sein; waren 
daher die Judenberge ftir sie verloren, so gebrachen der russischen 
Armee alle Mittel ftir den weiteren Kampf, was den alier- 
entscheidendsten Eänfluss auf den Ausgang des ganzen Feldzugs 
gehabt h&tte. Gleichzeitig blieb dieser Punkt aber auch tak- 
tischer Schlüssel, dank seiner dominirenden Lage zu dem um^ 
liegenden Terrain. Gingen die Mühlberge und sogar der Grosse 
Spitzberg in die Hftnde des Feindes über, so hatte das keinen 
entscheidenden Einfluss auf den Ausgang des Kampfes auf dem 
Judenberg, aber nur dann, wenn der Vertheidiger es verstand, 
sich dieser Höhen dazu zu bedienen, um den Angreifer vor 
dem Sturm auf den Judenberg möglichst zu schwächen, selbst 
aber seine Truppen zur Vertheidigung dieses wichtigen Punktes 
zu schonen. 

Im Allgemeinen beCsmd sich die russische Armee bei der 
neuen Front (mit dem Rücken nach der Oder) in einer ganz 
ähnlichen verzweifelten Lage, wie wir es bei Zomdorf gesehen 
haben: nur ein Sieg vermochte die Armee Ssaltykow's vor 
den kritischen Folgen eines unglücklichen Kampfes zu be- 
wahren.*) 

Die Reiterei des Grafen Totieben erschien in sttrkerer Zahl 
in der Nähe von Frauendorf erst dann, als der Uebergang der 
Preussen beendet war. Die Yortruppen der feindlichen Kavallerie 
begannen gegen die russischen Husaren das übliche Schiessen 
vom Pferde, ^b&t das Erscheinen stärkerer feindlicher Eavallme 
veranlasste den Grafen Totieben, über Bischofissee nach den 
Teichen am mittieren Lauf des Hünerfliesses und dann audi 
über dieses Gewässer zurückzugehen, dessen Brücken abgebrochen 
waren. Am Nachmittag des 11. August besetzten die russischen 



^ ünzweifeUuift hat die§e üiatsache, ähnlich wie bei Zomdorf; auf die 
fiHandhftftaglmit d«r Eaaien mit eingewii^ D. Ueb. 



Digitized by VjOOQIC 



— 91 — 

Vorposten das linke Ufer des Hünerfliesses und des Becker- 
gnmdes, wobei sie hinter ihrer rechten Flanke als Reserve der 
Vorposten ihre ganzen leichten Truppen nicht weit von der 
Brücke zwischen den Teichen südlich von Kunersdorf zu stehen 
hatten. Um 2 Uhr Nachmittags lagerten sich die Hauptkr&fte 
Friedrich's II. auf den Höhen zwischen Trettin und Bischofissee 
und hatten ostwILrts des letzteren Punktes den grössten Theil 
der Kavallerie in drei Linien vorgeschoben. Die preussischen 
Vorposten standen angesichts der russischen auf der anderen 
Seite des Hünerfliesses und des Beckergrundes.''') 

Gleichzeitig mit der Frontveränderung gab der die Um- 
gehung durch den König von Osten her erwartende Graf 
Ssaltykow den Befehl, die neue Front (den früheren Rücken) 
sofort fortiflkatorisch zu verst^ken. Sein Hauptaugenmerk 
richtete er auch dabei nicht auf seine dem Feinde zunächst be- 
findliche linke Flanke, die Mühlberge, sondern auf die rechte 
Flanke und das Centrum: die Judenberge und den Grossen 
Spitzberg. Auf dem Judenberge waren 5 Batterien errichtet, 
von denen die bedeutendste, sowohl was die Zahl der Greschütze 
als was die Starke der Profile hetrifit, die Gegend vor den Seen bei 
Kunersdorf bestrich, während die anderen den Feind bei seinem 
Debouchiren aus der mit Verhauen versehenen Frankfurter Forst 
in der Front und in der Flanke zu beschiessen vermochten. 
Entschlossen sich die Preussen gleichzeitig mit der Frontal- 
attacke auf den Judenberg, die zum Schutz der Brücke 
über die Oder oberhalb Frankfurt errichtete Redoute (sie fahrte 
nadi der Wagenburg bei Schetnau) anzugreifen, so konnten die 
russischen Batterien in diesem Fall die Preussen unter Kreuz- 
feuer nehmen. Auf dem Grossen Spitzberge war eine andere 
sehr starke Batterie aufgeworfen, die in Gemeinschaft mit der 
erwähnten auf dem Judenberg eine hervortretende Stellung auf 
der Front der Position einnahm, wodurch die Linien der 
russischen Befestigungen den Anschein einer ziemlich regel- 
mässigen, bastionirten Front erhielten. Beide starke Batterien 



*) Man vergleiche hiermit die Angaben in dem prensBischen Qeneral- 
stabswerk, die in der Hauptsache mit der BeBchreibang Masslowski'B flber- 
emstimmen, in einselnen Detafls aber abweichen. D. üeb. 
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stellten dabei die Bastione dar and beschossen den üebergang 
über die Teiche bei Kunersdorf und den Aufmarsch der Truppen 
südlich von ihnen, während die Aufwürfe zwischen den Batterien 
eine lange Courtine bildeten, von der aus die Infanterie mit 
Bequemlichkeit die Frontzugänge zu den Kunersdorfer Höhen 
unter Feuer nehmen konnte. 

Auf den Mühlbergen befanden sich vier verhältnissmftssig 
schwache Batterien zur Bestreichung des von den Trettiner 
Höhen angreifenden Feindes und einfache Laufgräben, die den 
Zugang von der Seite des Kleinen Spitzberges deckten. Alle 
diese Erdarbeiten waren durch ununterbrochene Aufwürfe mit 
einander verbunden, deren Profil jedoch sogar die namentlich 
beim Observationskorps sehr starke Regiments- Artillerie nicht 
hinderte, über die Brustwehr hinwegzuschiessen. Ueberhaupt 
vermochte man die Profile sämmtlicher Aufwürfe nicht hin- 
länglich stark SU machen. 

Gleichzeitig mit der Verstärkung der Front traf Graf 
Ssaltykow folgende Maassregehi die sehr grossen Nachtheile des 
Rückens seiner Stellung zu vermindern. Ausser den beiden 
Brücken bei Frankfurt (in der Nähe der Vorstadt) wurden noch 
drei hergestellt: zwei hinter den Judenbergen und eine — 
ausserhalb der rechten Flanke. Unter Benutzung der Brücken 
hmter den Judenbergen vermochten die Truppen in den süd- 
lichen Theil von Frankfurt zu gelangen, während die Brücke 
hinter der rechten Flanke eine besondere Verbindung mit der 
Wagenburg herstellte. Letztere Brücke war durch eine Bedeute 
und durch Erdaufwürfe gedeckt, in denen 8 Kroaten-Regimenter 
standen. Am Anbruch des 12. August waren die russischen Truppen 
auf der befestigten Position bei Kunersdorf in folgender Weise 
aufgestellt: der rechte Flügel auf dem Judenberge unter General 
Fermor bestand aus russischen Truppen und dem Korps 
Laudon's. Das erste Treffen hatte ausschliesslich russische 
Truppen und eine sehr vortheilhafte Frontrichtung zur Be- 
schiessung der Abhänge des Judenberges und der Zugänge zu 
den Brücken mit Kreuzfeuer. Nämlich die Truppen standen 
auf der Position so*) : die Regimenter Perm und Asow deckten 



*) Siehe die russiBchen Pläne. D. üeb. 
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die haaptsftddicbste der Batterien auf dem Jadenberg; rechts von 
ihnen und im rechten Winkel zu ihnen standen die Regimenter: 
1. Grenadier and Woronesch, am die Flanke der ganzen Oe- 
fechtsaafstellang (die Distancen zwischen den Treffen) zu schützen 
und mit flankenfeaer die Zugänge za den aaf der äassersten 
rechten Flanke in einer Linie aufgestellten Regimenter: Narwa, 
Archaogelgorodsk, Tschemigow und Wyborg zu beschiessen. 
Diese Regimenter hatten ihrerseits eine sehr wichtige Be- 
stimmnngy nämlich den direkten Zugang zu den Brücken bei 
Frankfurt za schützen, mit Kreuzfeuer die Zugänge zu dem 
m meisten ausspringenden Winkel der Judenberge zu be- 
streichen und jeden Versuch des Feindes, die Judenberge im 
Rflcken anzogreifen, zu hintertreiben. Am Morgen des Kampf- 
tages wurde das Regiment Tschemigow auf das linke Ufer der 
Oder hinüber genommen, um mit dem Regiment Wjatka die 
Bagage zu decken; seine Stelle nahm das bisher in der Partial- 
reeerve verbliebene Regiment Wyborg ein. Hinter den er- 
wähnten Trappen auf dem Judenberge standen in zweiter Ldnie 
zwei russische Regimenter; Nisow und das 2. Moskau'sche und 
drei Regimenter Oesterreicher: Laudon, Betling und Baden- 
Baden, desgleichen die österreichischen Regimenter: Lorius, 
Arenberg und Waldek. 

Die Grenadierkompagnien des Osterreichischen Korps be- 
iden sich in der Laudonsschlucht Die ganze reguläre 
rassische Kavallerie hatte sich am Fuss der Judenberge vor 
dem Rothen Vorwerk aufgestellt, links von den Nichtregulären. 
Die Osterreichischen Kroaten besetzten wie erwähnt die Redoute 
imd die Erdaufwürfe zum Schutz der Wagenburg. 

Das Centrum der Position, zwischen dem Laudonsgrund 
nnd dem Kuhgrund, war von 17 russischen Infanterie-Regimentem 
unter Yillebois und Graf Runganzew eingenommen: rechts von 
der grossen Batterie, auf dem ausgehenden Winkel des Grossen 
Spitzberges, standen die Truppen Yillebois, links die Rumjanzew's. 
Ans einigen Anzeichen kann man schliessen, dass sich auf dem 
Positionsabschnitt des Grafen Runganzew der Oberbefehlshaber 
selbst während des Kampfes aufhielt, wenigstens war er während 
der zweiten Hälfte der Schlacht und .während der Nacht sicher 
dort Das erste Treffen auf dem Grossen Spitzberge hatte 
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zwei Fronten: 5 Regimenter Infanterie (Kasan, Newsldi 4. und 
8. Grenadiere und Wologda) besetzten die die beiden Haupt- 
batterien verbindende Ck)urtine, und 8 Regimenter (Pskow, 
Apscheron und Rostow) deckten die Batterie auf dem Grossen 
Spitzberg mit der Front nach Kunersdorf. Die 9 Regimenter 
des zweiten Treffens hatten ihre Front den Regimentern der 
ersten Linie entsprechend: Sibirien, Wjatka, Uglitz, Kqew und 
St Petersburg, rechts (hinter Kasan u. s. w.) Nowgorod, 
Nishegorodsk, BUlosersk und 2. Grenadiere — links hinter dem 
ersten Treffen des Grafen Runganzew. 

Der linke Flügel (die MOhlberge) verfügte nur über die 
5 Regimenter des Observationskorps unter Fürst Gralizin. Das 
1. und 2 Musketier-Regiment standen im ersten Treffen, dahinter 
die Regimenter No. 2, 8 und 4 und, quer zu ihnen, mit der 
Front nach dem Hünerfliess das Grenadier-Regiment, welches 
den Zwischenraum zwischen den Treffen deckte. 

Die Bagage (die russische und die östeireichische) stand 
in zwei Wagenbui^n südlich von Schetnau unter Brigadier 
Brandt mit 2 Regimentern Bedeckung. In Frankfurt waren nur 
die Geiseln (Unterpfänder für die Mannszucht [?]), besteh^id 
aus 5 0£Qzieren und 260 Mann, belassen. 

Eine der hauptsftchlichstenEigenthümlichkeiten der russisdien 
Aufteilung bestand in der anfänglichen Massirung der ganzen 
Kavallerie und der österreichischen Truppen, gewissermaassen 
als allgemeiner, Reserve hinter dem rechten Flügel. Ssaltykow 
legte zwar augenscheinlich auch seinem Centrum Bedeutung 
bei, dasselbe war aber so schon stark genug. Die Kavallerie 
sollte, nach der Idee Ssaltykow's, nur eine Nebenrolle spielen, 
da die Eigenschaften der Position lediglich dem Infanterie- 
und Artilleriekampf entsprachen. Wir werden spSter sehen, 
wie Graf Ssaltykow seinen anzüglichen Phm dem „Yerhaltea 
des Feindes^ gemäss abänderte, was wir ihm als ein Haupt- 
verdienst anrechnen. 

Bei Ausführung seines kühnen Plans, die russische Armee 
zu umgehen, erwartete Friedrich n., er würde dadurch Ssaltykow 
nOthigen, zunächst durch rechtzeitiges Zurückweichen nach 
Rq>pen seine Verbindungen mit Posen zu sichern. Da aber 
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meht die geringsten Anzeichen Ar ein solches Zorflckweichen 
vorhanden waren, viebnehr Alles darauf hinwies, dass die Rnssen 
sich za «nem Kampf auf der von ihnen eingenommenen Position 
anschickten, so beschloss der König, am Morgen des 12. August 
einen anderen Angriffsplan auszuführen, der von ihm Ar den 
FaD gefasst war, dass die Yerbtlndeten auf den Kunersdorfer 
Höhen stehen blieben. Zu diesem Behufe sollten die Detachements 
der Generale Fink und Schorlemmer zunächst auf den Trettiner 
Höhen verbleiben und die Aufitnerksamkeit des Feindes auf 
folgende Weise ablenken: Zur gewöhnlichen Zeit sollte bei 
diesem Demonstrations-Detachement die Reveille geschlagen 
und nach einiger Zeit eine Rekognoszirung des Hflnerfliesses 
gegenüber den Mfihlbei^en vorgenommen werden, dann hatte 
dieses Detaohement durch entsprechende Manöver von den 
Trettiner Höhen aus die russische linke Flanke mit einem Angriff 
zu bedrohen, ernstlich aber erst dann vorzugehen, wenn die 
Truppen unter Befehl des Königs dieselbe Flanke vom Kleinen 
Spitzberge her angriffen. 

Um 2^1% Uhr Morgens bewegten sich die Hauptkrftfte 
Friedrich's H. in zwei Linien, die Kavallerie unter Seydlitz 
vor der ersten Linie, nach den Uebergangspunkten Aber das 
Httnerfliess zwischen den Seen sttdlich von Bischofesee. Die 
Art dieses Uebergangs ist nicht gmau bekannt geworden, zu- 
verlässig weiss man nur, dass die russische leichte Reiterei den 
Uebergang der Preussen zur Offensive sofort bemerkte und 
gemäss dem Befehl Ssaltykow's die Brücken zwischen den Seen 
sttdlich von Kunersdorf abbrach, worauf sie sich hinter die 
redite Flanke der Gtefechtsaufistellung zurückzog. 

Die Passage der Hauptkräfte Friedrich's H. war ttberhanpt 
mit grossen Schwierigkeiten verbunden, gelang aber trotzdem. 
Das auf den Trettiner Höhen verbliebene preussische Detachemmt 
demonstrirte dem Plane des Königs entsprechend, wobei jedoch, 
was die ganze Anlage Aer Schlacht betrifft, bemerkt werden 
niQSs, dass Friedrich H. keine hinlängliche Kenntniss ttber die 
Terrainverhältmsse besass und sich erst während des Marsches 
dnrdi einen Förster darüber unterrichten liess. Graf Ssaltykow 
dagegen war bereits am Abend des 11. August vollständig mit 
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der iStellimg des Königs in seiner linken Flanke vertmat, 
obwobl ihm derselbe „völlig ihn umzingelnd schien^, aber der 
Oberbefehlshaber gerieth trotzdem „weder in überflttsäge Sorge 
(wegen seiner linken Flanke), noch sah er — Veranlassung, 
seine Stellung zu verändern^. 

Ende 8 Uhr des Morgens am 12. August befand sich die 
russiBche Armee in völliger Bereitschaft zur Schlacht. Das 
Erscheinen der feindlichen PlänUer in der Flanke und vor dem 
Grossen Spitzberg, ebenso die erwähnten Bewegungen der 
preussischen Truppen sah Ssaltykow ffir eine Bekognoszirung 
de& Königs an, um den vortheilhaftesten Punkt zum Angriff 
ausiSndig zu machen. Das Verfahren des Feindes gab den 
Anschein, „als ob der König von allen Seiten angreifen wolle^; 
der Oberbefehlshaber schloss also, dass das nichts weiter als 
eine „Umschau^ wäre, wo er (der Feind) am besten die Attacke 
anfangen ktonte, oder noch mehr — dass er damit verbergen 
wollte, wo er eigentlich anzugreifen gedächte. Da er also noch 
keine weitere Handhaben hatte, um die „feindlichen Maass- 
nahmen^ zu beurtheilen, so entschied sich der Oberbefehlshaber 
dafbr, vor Erkennung der Absichten Friedrich's ü. nichts zu 
unternehmen. 

Ausgangs der 9. Morgenstunde eröffneten zwei starke 
preussische Batterien von den Trettiner Höhen aus das Feuer. 
Etwas später nahm die feindliche Artillerie Position auf dem 
Kleinen Spitzberge und bei den Teichen südlich von Kunersdorf. 
In diesen beiden Bichtungen zeigten sich auch manövrirende 
priBussische Truppen. Die russische Artillerie ihrerseits ant- 
wortete sofort kräftig, und um 10 Uhr Morgens war die Kanonade 
bereits im vollen Gange. 

Die Bewegungen Friedrich's H. sorgsam erspähend, gerieth 
Ssaltykow schliesslich zu der bestimmten Annahme, dass der 
König „gleichzeitig gegen unseren linken und rechten 
Flügel den Angriff beginnen wollte**. Er verfiel daher 
auf ein Gegenmanöver, dessen Grundidee darin bestand, dass 
er „ . . . die ganze feindliche Armee nur auf seinen 

linken Flügel zu ziehen gedachte ^ so dass er 

(Ssaltykow) „dan^n um so besser.... je nach (|em 
feindlichen Verhalten seine Anordnungen treffen 
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konnte."") So gipfelte also der Plan des Defensivkampfes 
Ssaltykow's darin, hauptsächlich seinen rechten Flügel zu schonen 
und dem Könige bei dessen Angriff auf den minder wichtigen 
linken Flügel keine zu grosse Hartnäckigkeit (sie) entgegen zu 
setzen (d. h. Fürst Galizin nicht zu verstärken), um später nach 
dem „Verhalten" des Feindes handeln zu können. Er befahl 
daher ausser der Vernichtung der erwähnten Brücke durch 
Totleben, Kunersdorf zu verbrennen, um dadurch dem Feinde 
den Aufmarsch auf der anderen Seite der südlich von diesem 
Dorfe gelegenen Schlucht zu erschweren. 

Erst um 12 Uhr zeigte der Feind seine entschiedene Absicht, 
die Truppen des Fürsten Galizin anzugreifen. Mehr als f&nf 
und noch dazu unzuverlässige Regimenter hatte Galizin nicht, 
sogar nur wenig leichte Reiterei. Trotz dieser kritischen Lage 
des Observationskorps verstärkte Ssaltykow seinen linken Flügel 
nicht um einen einzigen Mann. Er beabsichtigte zunächst eine 
möglichst starke Vertheidigung des Centrums -- des Grossen 
Spitzberges hinter dem Kuhgrund quer der Front der früheren 
Position, parallel der Front des Grenadier - Regiments des 
Schuwalow'schen Korps — in's Werk zu setzen. Dazu wurden, 
bereits vor dem Angriff der Preussen auf den Mühlberg, alle 
Grenadier-Kompagnien der Oesterreicher, desgleichen die In- 
fanterie-Regimenter Baden-Baden und Laudon durch den Laudons- 
grund auf den Grossen Spitzberg vorgenommen und als Reserve 
hinter den Regimentern Wologda und 3. Grenadiere aufgestellt. 
Ausserdem erhielt die hinter der rechten Flanke massirte 
Kavallerie folgende Bestimmung: 1. 15 Schwadronen reitende 
Grenadiere und Dragoner kamen am Fusse der Höhen bei dem 
Kuhgrund zu stehen; 2. die kombinirten Schwadronen der 
Kürassiere, die Kürassiere des Thronfolgers und No. 3 (im 



*) Es klingt diese Absicht sehr nach einem — post festiim getro£fenen 
Entscblnss. Man gewinnt aus der russischen DarsteUung den Eindruck, als 
ob sich Ssaltykow von Anfang bis zum Ende der Schlacht nur „nach dem 
Verhalten des Feindes'' richtete, was wir ihm in diesem Falle nicht zum 
Vorwurf machen wollen. Auch wie es war, machte die Abwehr des Angriff 
den Russen alle Ehre. Uns will aber das persönliche Eingreifen seiner Unter- 
ftOirer verdienstvoller erscheinen als die Anordnungen Ssaltykow's. 

D. Ueb. 
MMBlowBki, 7 Jähriger Krieg, lU. 7 
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Ganzen 13 Schwadronen) wurden mit der hinter der äussersten 
rechten Flanke haltenden Reiterei Totleben's vereinigt; 3) die 
ührigbleibenden Schwadronen der Kürassierregimenter Novotroizk, 
Kijew und Kasan (9 Schwadronen) mit den Tschugujew-Kasaken 
kamen in den Laudonsgrund; 4. die Husaren-Regimenter Lichten- 
stein und Löwenstein rückten zwischen das erste und zweite 
Treffen auf dem Judenberge, während die Regimenter Kolowrat 
und Württemberg auf dem Grossen Spitzberg hinter dem zweiten 
Treffen der russischen Infanterie postirt wurden; 5. in der all- 
gemeinen Reserve am Rothen Vorwerk verblieben die Husaren- 
Regimenter Nadasti, Kalnoki und unsere serbischen Husaren. 

Kampf auf dem Mühlberg. Ungefähr um 11 Uhr, als 
das Feuer der preussischen Batterien vom Kleinen Spitzberg 
und von den Trettiner Höhen sich mit unverminderter Kraft 
namentlich gegen die linke Flanke der Russen richtete, zeigten 
sich Massen preussischer Infanterie und Kavallerie auf drei 
Punkten: die Hauptmacht der preussischen Infantehe, in zwei 
Treffen formirt, links davon Kavallerie — auf dem linken Ufer 
des Hünerfliesses in der Nähe des Kleinen Spitzberges und 
zwei andere Massen — auf dem rechten Ufer dieses Gewässers 
bei Bischofssee und Trettin. Um IIV* Uhr begannen einzelne 
Kolonnen von diesen Gruppen von den Höhen hinabzusteigen, 
und in der Front und in der linken Flanke gegen die Truppen 
des Fürsten Galizin zu avanciren. Die Nachtheile der linearen 
Lage der Erdaufwürfe, die dem Terrain gar nicht angepasst 
waren, machten sich sofort bemerklich. Die vor den russischen 
Verschanzungen liegenden Vertiefungen konnten nicht be- 
schossen werden, weshalb gerade in der allemöthigsten Zeit 
die russischen Truppen „aufhörten zu schiessen und, ohne zu 
schwanken, die feindliche Annäherung erwarteten". 

Der Angreifer übertraf an Truppenstärke die 15 schwachen 
Bataillone Galizin's erheblich, die ausserdem den Angriff unter den 
ungünstigsten Umständen in der Front und in der Flanke annehmen 
mussten. Schon allein, dass die russische Artillerie in der ent- 
scheidendstenMinute ihr Feuer einstellte und damitvon der Infanterie 
„unerschütterliche" Standhaftigkeit verlangte — war der erste 
Anlass zur vollen Vernichtung des linken russischen Flügels, da 
gerade die Truppen des Observationskorps ihrer Eigenschaften 
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halber die alleruinfassendste Mitwirkung der Artillerie (wenn auch 
mehr im moralischen als im materiellen, d. h. dem Feinde 
Verluste zufügenden Sinne) verlangten. Die mit 8 Bataillonen 
von dem Beckergrund her angreifenden Preussen formirten ruhig 
3 Kolonnen und gingen, die Grenadier-Bataillone an der Spitze, 
auf das Grenadier-Regiment des Observationskorps zuerst in 
der Flanke und dann in der Front von Trettin her vor. Kaum 
hatten die Regimenter No. 3 und 5 desselben Korps ihre Front 
nach links hin quer über den Mühlberg vertodert, als die 
Grenadiere des Schuwalow'schen Korps geschlagen waren und 
sich in voller Unordnung von dem Mühlberge herab nach dem 
sumpfigen Ufer der Oder wandten und ihren Rückzug bis zu 
den reitenden Grenadieren fortsetzten. Die Regimenter No. 1 
und 4 veränderten ebenfalls die Front als zweites Treffen hinter 
No. 5 und 8, vermochten den Feind aber nur auf ganz kurze 
Zeit aufzuhalten. Ungeachtet der auf dem Mühlberge herrschenden 
Enge liess Friedrich El. gegen die beiden kurzen und schwachen 
russischen Treffen eine Batterie auffahren, die mit Kartätschen 
die Aufstellung und den Rückzug der Schuwalower beschoss. 

Man begreift nur zu sehr, dass dem Unglückskinde des 
Grafen Schuwalow, seinem Observationskorps, die schwierigste 
Aufgabe zufiel, die nur von den besten Truppen zu lösen ge- 
wesen wäre. Man darf sich daher nicht wundem, wenn bald 
beide Treffen Galizin's dem Beispiel ihrer Grenadiere folgten, 
sich nach dem Elsenbusch hinunter warfen und gleichzeitig mit 
dieser regellosen Flucht für immer die Reihen der russischen 
Infanterie verliessen; denn bald darauf wurde dieses Korps auf- 
gelöst 

Dieser erste Erfolg der Preussen konnte keine entscheidenden 
Wirkungen haben: es standen ihnen noch euie Reihe sehr 
schwieriger Aufgaben bevor; der Uebergang über den Kuh- 
grund, die Einnahme des Grossen Spitzberges, der Angriff auf 
die Laudonschlucht. Erst dann vermochten sie zu dem letzten 
entscheidenden Kampf um den Judenberg zu schreiten. Indessen 
hatte doch der König durch die Einnahme des Mühlberges be- 
deutende Vortheile erreicht: die Streitkräfte beider Armeen 
waren nunmehr fast gleich, denn die russische Armee hatte 
sich um 15 Bataillone und 43 Geschütze vermindert, die Sieges- 
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Zuversicht der preussischen Trappen hatte sich nach der glänzen- 
den Einnahme des Mühlberges gehoben, und Friedrich ü. gewann 
die Möglichkeit, den Feind mit Längsfeuer zu bestreichen, 
gerade dann als der so wenig zum Manöveriren beföhigte 
Gegner unter dem Feuer nach und nach die Front nach links 
verändern musste, und wo es darauf ankam, unter demselben 
Feuer die Truppen auf dem engen Räume des Grossen Spitz- 
berges zu massiren; kein Schuss ging daher vorbei. Schliesslich 
veranlasste die Anwesenheit der preussischen Kavallerie und 
Artillerie auf dem Kleinen Spitzberg die Russen, auch ihre 
ursprüngliche Front zu schützen, d. h. sich zum Kampf nach 
swei Seiten hin bereit zu machen. Glücklicher Weise erlaubte 
es die Enge auf dem Mühlberge den preussischen Batterien 
nicht, sich in grösserer Zahl dort auszubreiten, nichtsdestoweniger 
war ihr Feuer so wirksam, dass es auf dem Grossen Spitzberge 
„keine Stelle gab, wo seine (des Feindes) Kanonen nicht Schaden 
thaten, so dass bei uns viele Pulverwagen in die Luft flogen 
und Lafetten beschädigt wurden''. . . . 

Der erfolgreiche Angriff Friedrich's IL auf den Mühlberg 
überzeugte den Grafen Ssaltykow davon, dass der Feind 
hauptsächlich „bis zu unserm rechten Flügel und 
bis zur Oder vordringen wolle*'; es trat indessen die 
Gefahr ein, ob er (Ssaltykow) nicht mit dem entsprechenden 
Contre-Manöver zu spät kam, ob er nicht zu spät die „Noth- 
wendigkeif erkannt hätte — „starke Mittel dagegen an- 
zuwenden". 

Der Kampf auf dem Grossen Spitzberg. Wir sahen, 
dass Graf Ssaltykow in Erwartung des Angriffs auf seine linke 
Flanke hauptsächlich darüber in Sorge war, dass ein Schlag 
mit überlegenen Kräften seinen strategischen Schlüssel — die 
Judenberge, treffen könnte. Nur die Niederlage des Grenadier- 
Regiments des Schuwalow'schen Korps nöthigte den Ober- 
befehlshaber Maassregeln zur Yertheidigung des Grossen Spitz- 
berges und des Kuhgrundes zu treffen. 

Bereits ehe die letzten Vertheidiger den Mühlberg verlassen 
hatten, befahl Ssaltykow dem General Panin, die Front mit den 
äussersten Regimentern beider Treffen (Rostow und 2. Grenadiere) 
nach links zu verändern, und verstärkte er sie mit den öster- 
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reichischen Grenadier - Kompagnien anter Kampitzki. Die 
Führung dieser Truppen wurde dem General Bruce übertragen, 
den Fürst Galizin unterstützen sollte. 

Der enge Kamm des Berges erlaubte es nicht, mehr als 
zwei Regimenter in einer Linie aufzustellen, es erhielten daher 
die folgenden Regimenter des zweiten Treffens den Befehl, eine 
neue Linie hinter Bruce zu bilden. Es war das also, wenn 
man nachrechnet, bereits die fünfte oder gar die sechste Linie, 
welche quer der früheren Front der Position formirt wurde; 
denn die österreichischen Grenadiere standen ebenfalls in einem 
besonderen Treffen. General Bruce unterstützte zweifellos die 
Truppen Galizin's, ebenso gewiss ist es, dass die österreichischen 
Grenadiere, die Regimenter: 2. Grenadiere und Nishegorodsk 
an der Contre- Attacke, wenn auch erfolglos, theilnahmen. 
Der Mühlberg konnte nicht wieder erobert werden, aber der 
weitere Angriff Friedrich's 11. wurde aufgehalten. 

Diese Stellung hatte eine sehr grosse Bedeutung für den 
weiteren Gang der Schlacht. Die rechtzeitige Besetzung der 
Höhen des Grossen Spitzberges, die das Dorf Kunersdorf be- 
herrschten, durch die Preussen, hätte die entscheidendsten Folgen 
haben können, weil es in diesem Falle leicht gewesen wäre 
die allerstärkste russische Batterie (das linke Bastion), die die 
Uebergänge über die Teiche bei Kunersdorf und gleichzeitig 
mit starkem Flankenfeuer die ganze Front der Position beschoss, 
in den Rücken zu fassen, also unschädlich zu machen. Mithin 
vermochte die noch nicht in Thätigkeit getretene Kavallerie 
unter Seydlitz ungehindert nicht nur zwischen den Teichen 
hervorzudebouchiren, sondern es wurde ihr auch der bevor- 
stehende Angriff auf die Erdaufwürfe äusserst erleichtert. Anstatt 
die Kourtine (mit frontalem Gewehr- und Geschützfeuer) unter 
dem Artillerieto'euzfeuer der beiden Bastione anzugreifen, brauchte 
er in diesem Falle gegen die Front der Position nur unter dem 
Artillerieflankenfeuer einer Batterie und zwar der starken auf 
dem Judenberge (rechtes Bastion) vorzugehen. Ausserdem hätte 
er die Aufwürfe vermuthlich leer gefunden, da sie von den 
Preussen von Kunersdorf her in die Flanke genommen wurden. 
Kurz, mit dem Verluste der zum Glück von Graf Runganzew 
mit 5 Regimentern vertheidigten Batterie auf dem Grossen Spitz- 
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borg hätten die Russen kaum das Centrum ihrer Position zu halten 
vermocht. 

Graf Ssaltykow und die ihn umgebenden Persönlichkeiten 
erkannten die Bedeutung dieser Batterie sehr wohl. So wurden 
denn auch die Truppen Rumjanzew's dort nicht von der Stelle 
gerührt, selbst dann nicht, als sich in ihrem Rücken ein gefähr- 
licher und blutiger Kavalleriekampf entspann. 

Auch die anderen russischen Truppen auf dem Grossen 
Spitzberg hatten bereits ihre Gefechtsbestimmung und standen 
in 4 Linien hinter einander. Nur die Regimenter Uglitz, Wiatka, 
Kijew und Sibirien blieben gewissermaassen noch in der Reserve, 
als es für die Yertheidiger des Grossen Spitzberges galt, den 
Kampf nicht mehr nur auf zwei, sondern auf drei Seiten auf- 
zunehmen. 

Die Sache bestand darin, dass die ungehinderte Kon- 
zentration der Reste des Galizin'schen Korps am Westfusse des 
Mühlberges ebenso wie die dortige Aufstellung der reitenden 
Grenadiere den Preussen zeigte, dass die Sümpfe an der Oder 
nicht so unpassirbar waren, wie man anfänglich geglaubt hatte, 
was auch auf den preussischen Angriff von der Oderseite aus 
einwirkte. Zunächst fiihr eine feindliche Batterie auf einer sehr 
geeigneten Höhe auf dem rechten Ufer des Hünerfliesses auf 
und beschoss den ungeordneten Haufen der mit den reitenden 
Grenadieren untermischten Schuwalower derartig, dass diese 
Infanterie sehr bald nach der Seite des „Rothen Vorwerks" zu 
auswich und die Kavallerie, die zwischen dem sumpfigen 
Oderufer und der Höhe nichts machen konnte, mit sich zog.*) 

Dieser Rückzug fiel genau in die Zeit, als Friedrich H. 
sich entschloss, den Uebergang über den Kuhgrund zu er- 
zwingen. Es wurde dazu an den Rand der Schlucht eine 
starke Batterie zur Frontalbestreichung und gleichzeitig zur 
Längenbestreichung des Grossen Spitzberges in Position gebracht. 
Die preussischen Truppen standen auf dem Mühlberg, Linie 
hinter Linie, so dass „man das Ende ihrer Dicke und 



*) Diese Beschreibungen der Schlacht sind in der Hauptsache der 
Relation Ssaltykow's und dem im Kriegsarchiv enthaltenen Operations- 
Journal entnommen. D. Ueb. 
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Dichtigkeit gar nicht abzusehen vermochte". Aus der 
Queue dieser dichten Kolonnen wurden besondere Truppen ab- 
getheilt, die gleichzeitig mit der Kavallerie des Prinzen von 
Württemberg den Grossen Spitzberg von der Oderseite mit 
Umfassung des Kuhgrundes, d. h. gerade von der Seite her 
angreifen sollten, die soeben von den reitenden Grenadieren und 
den Schuwalowem verlassen worden war. Schliesslich schickte 
sich eine andere Kolonne an, den Kuhgrund auch von der 
Richtung von Kunersdorf her (das schon am Morgen auf Befehl 
Ssaltykow's verbrannt worden war) anzugreifen. Für die Russen 
trat um diese Zeit eine sehr wichtige Krisis ein, da das 
Regiment, „welches das Retranchement auf dem Grossen Spitz- 
berge deckte, hinter dem Dorfe Kunersdorf her auch der 
preussischen Kavallerie ansichtig wurde". 

Die Initiative des Angriffs des Kuhgrundes fiel der rechten 
preussischen Kolonne zu, zu der, wie gesagt, die aus der Queue 
der Truppen auf dem Mühlberg entnommene Infanterie und die 
Kavallerie unter dem Prinzen von Württemberg gehörte. Diese 
Umgehungskolonne passirte in guter Ordnung das Hünerfliess, 
marschirte in dem sumpfigen Gelände des rechten Oderufers 
weiter, gelangte so zum Kuhgrund und warf sich von zwei 
Richtungen: die Infanterie rechts, die Kavallerie links näher 
der Schlucht, auf die Höhen. Die rechte preussische Kolonne 
wurde von den Russen glänzend heimgeschickt. Die Brigadiers 
Berg und Derfelden ermöglichten es auf Befehl Ssaltykow's, die 
Front zu verändern und erhielten vom Judenberge noch recht- 
zeitig 2 Regimenter zur Verstärkung. Borosdin versah diese Regi- 
menter mit den der Feldartillerie entnommenen Schuwalow'schen 
Haubitzen, ausserdem gelang es der österreichischen Artillerie 
der rechten Flanke, eine sehr vortheilhafte Flankenposition ein- 
zunehmen. So musste die rechte Infanteriekolonne der Preussen, 
weil mit Gewehrfeuer und Kartätschen in der Front und in der 
Flanke überschüttet, mit grossen Verlusten und in voUer Un- 
ordnung für immer zurückweichen. Die österreichische Batterie, 
welche so erfolgreich mitgewirkt, hatte die Attacke durch 
Flankenfeuer abzuwehren, blieb dann auch bis zum Ende des 
Kampfes bei den Regimentern des Brigadiers Berg. 

Die linke Attacke der Preussen, d. h. die von der Kavallerie 
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des Prinzen von Württemberg ausgeführte, hatte anfangs Erfolg. 
Mit unwiderstehlichem Ungestüm von unten herauf stürmten 
die preussischen Kürassiere auf die Flanke des im Feuer ge- 
wesenen Musketier-Regiments Nowgorod, warfen es und drangen 
dann auf das Plateau des Grossen Spitzberges vor. Dieser 
Angriff veranlasste die persönliche Mitwirkung Rumjanzew's 
und Laudon's zur Abwehr. Der Augenblick war um so 
kritischer, als auch von Kunersdorf her die Truppen des An- 
greifers erschienen, so ^bss die Regimenter Apscheron und 
Pskow, welche links von der grossen Batterie standen, eine 
Linksschwenkung auszuführen genöthigt waren und so von der 
Batterie abkamen. In dieser entscheidenden Minute nahmen 
Runuanzew und Laudon von ihrer schwachen Kavallerie, was 
sie irgend bei der Hand hatten (zwei russische und ein öster- 
reichisches Regiment) und schlugen die preussischen Kürassiere 
von den Höhen hinunter. 

Der Angriff des Königs über den Kuhgrund aus der 
Front gelang zuerst; seine Truppen gelangten bis auf den 
Grossen Spitzberg, konnten aber nicht bis zu dem von dem 
RegimentPskow besetzten Platz kommen, das die für den Ausgang 
des Kampfes so wichtige Schanze (Retranchement Rumjanzew's) 
auf dem ftussersten linken Flügel deckte. Die Infanterie Berg's 
(2. Regiment Moskau, Asow und 1. Grenadiere), die unsere 
Truppen von der Seite des Kuhgrundes rechtzeitig unterstützte, 
trug unzweifelhaft dazu bei, dem Angriff Friedrich's II. ein 
Ziel zu setzen.''^ 

Auch die russische Artillerie blieb nicht unthätig. Borosdin 
gab der Infanterie nur einen Theil der Schuwalow'schen 
Haubitzen, die anderen nahmen eine vortheilhafte Aufstellung, 
und jetzt begann für sie die Gelegenheit, die dichten Massen 
der preussischen Truppen zu beschiessen. Alle Ustigen Manöver 
des Königs halfen nichts, er war in die Nothwendigkeit versetzt, 
einen einfachen Frontalkampf zu führen und den in immei* 
grösserer Zahl vom Judenberge anrückenden russischen Truppen 



*) Hitttnit wäre also die von preussischen Historikern angestellte^ 
Frage, ob <ü« Preussen auch auf den Spitzberg gelangt sind, entschieden 
d. h. zu bi|jali«ft. D. Ueb. 
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jeden Schritt streitig zu machen. Er kam also in die Lage, 
die klassische starke Seite „des rassischen Kampfes^, das Hand- 
gemenge, zu überwinden, eine Aufgabe, der, wie der König 
erst jetzt persönlich erfuhr, die preussische Armee augen- 
scheinlich nicht gewachsen war. 

Unter diesen Bedingungen war es sehr begreiflich, dass für 
Friedrich n. die einzige HofiFhung für einen günstigen Ausgang 
des Kampfes in dem Angriff der Kavallerie Seydlitz's gegen 
die Flanke der auf dem Grossen Spitzberg angehäuften russischen 
Infanterie bestand. Ssaltykow fürchtete sich aber vor diesem 
Ajigriff nicht. Aus seinem Bericht geht deutlich hervor, dass, 
nachdem die Regimenter Sibirien, Nisow und andere die An- 
griffe der preussischen Infanterie, Rumjanzew und Laudon die 
der schweren Kavallerie, abgeschlagen hatten, „die Bataille 
bereits als gewonnen zu betrachten sei^. Es ist auch richtig, 
dass, wenn das „Retranchement^ in Runyanzew's Händen blieb, 
man den Flankenangriff nicht zu ftlrchten brauchte. Seydlitz 
musste vollständig in einen feurigen Rachen hineinlaufen, der 
für den Empfang des Feindes seit lange vorbereitet war, und 
da es dem Feinde gleich zu Anfang nicht gelang, die Russen 
auf diesem stärksten Theil ihrer Position auseinander zu bringen, 
so war die Schlacht natürlich gewonnen. 

Der Angriff Seydlitz's. Als der König nachdrücklich 
verlangte, die Kavallerie solle die russische Front (von Osten 
her) angreifen, sah Seydlitz, obwohl er nicht in der Lage war, 
sieh mit den Ortsverhältnissen der russischen Position vertraut 
zu machen, dennoch in Folge seiner Fähigkeit, den richtigen 
Moment zum Eingreifen zu erkennen, sehr wohl, dass dieser 
Moment noch lange nicht gekommen seL Andererseits hatte 
er aber auch keinen Maassstab dafür, wann er eigentlich vor- 
brechen sollte. 

Die Umstände in der Schlacht von Kunersdorf waren ganz 
andere als z. B. bei Zomdorf. Dort sah Seydlitz ganz klar, 
wie das erste Treffen des russischen rechten Flügels sich fort- 
reiasen liess, wobei jeder weitere Schritt vorwärts die rechte 
Flanke Fermor's immer mehr der vollen Niederlage näherte. 
Bei Kunersdorf war es umgekehrt. Seydlitz hatte vor sich 
Batterien, die die vorwärts liegende Gegend unaufhörlich be- 
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schössen. Unter diesem Keuer musste er zwischen den Teichen 
hindurch debouchiren und sich dann (bereits unter Kreuzfeuer) 
gegen Erdaufwürfe werfen, deren Profil ihm unbekannt war. 
Hiermit aber nicht genug. Seydlitz bemerkte wohl das un- 
entschiedene Avanciren des Königs nach dem Sturm des Kuh- 
grundes. Unter diesen Umständen blieb daher dem berühmten 
Kavalleriegeneral wohl nichts Anderes übrig, als den wieder- 
holten Befehlen des Königs zu folgen und — ohne die Umstände 
weiter zu überlegen, aufs Gerathewobl zu attackiren. 

Das Terrain für seinen Angriff westlich der Teiche bei 
Kunersdorf war durchaus geeignet. Obwohl sich das De- 
bouchiren zwischen den Teichen, der Aufmarsch und der Anlauf 
zur Attacke unter dem feindlichen Artüleriefeuer befand, so 
war dasselbe doch bei seiner damaligen geringen Wirksamkeit 
durch eine erprobte Kavallerie unschwer zu überwinden. Es 
blieb aber immer noch übrig, ehien energischen Choc gegen die 
von unerschütterter Infanterie unter Rumjanzew's persönlichem 
Befehl besetzten Verschanzungen auszuführen — das war das 
Schwierigste — der Pröbestein. 

Seydlitz führte seine ganze Kavallerie über die Teiche 
östlich von Kunersdorf, liess sie vor den Augen der Russen 
aufmarschiren und attackirte dann die von den Regimentern 
Pskow, Grenadiere No. 1 und 4, Newsk und Kasan besetzten 
Erdaufwürfe. Für die russische Infanterie schlug nun endlich 
die lange erwartete Stunde, ihre Fahnen mit neuem Ruhm zu 
bedecken, wobei sie denselben dieses Mal nur mit der Artillerie 
theilte. Der Angriff Seydlitz's wurde „unter dem starken 
Kanonenfeuer unserer Batterien sofort mit grossem Verlust ab- 
geschlagen". 

Erst jetzt, nachdem der Hauptnerv durchschnitten, d.h. als die 
mächtige Kavallerie des Feindes geschlagen war, erhielt die an 
verschiedenen Stellen der Gefechtsordnung zerstreute Reiterei 
der Verbündeten die Möglichkeit, auf einem zur Wirkung ge- 
eigneten Terrain aufzumarschiren. Wie ein Detachement aus 
einem Hinterhalt im geeigneten Moment hervorbricht, um nur 
ja nicht die Zeit zum Ueberfall zu verlieren — so eilte auch 
jetzt die Kavallerie der Verbündeten aus ihrer unbequemen 
Lage in der engen, zum Kavalleriekampf völlig ungeeigneten 
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Kunersdorfer Position vorwäi*ts und drang von drei Seiten aus 
auf die aufgelöste preussische Kavallerie ein. 2 Schwadronen 
österreichischer Husaren und 2 Schwadronen Kürassiere des 
Thronfolgers sprengten über die Erdaufwürfe und übernahmen 
die Verfolgung Seydlitz's, der mit den Seinigen schnell hinter 
die Teiche zurückwich. Andere Theile der russisch-öster- 
reichischen Kavallerie wurden bei dem Debouchiren aufgehalten 
und kamen etwas zu spät Die reguläre Kavallerie suchte sich 
einen Ausgang von dem Laudonsgrunde her und die auf der 
rechten Flanke befindlich gewesene einen solchen in der Gegend 
der Frankfurter Forst. Erst nachdem sich Seydlitz hmter den 
Teichen geborgen hatte, stellte sich die ganze Kavallerie der 
Verbündeten in folgender Ordnung auf: die österreichischen 
Husaren (die Regimenter Lichtenstein, Löwenstein, Württem- 
berg) vorwärts und links der Batterie auf dem Grossen Spitz- 
berge. Unter einem rechten Winkel zu ihnen — die russische 
reguläre Kavallerie in zwei Treffen. Den allgemeinen Ober- 
befehl über diese Reiterei übernahm Laudon; hinter derselben 
nahmen Aufstellung unter Totleben — die leichte russische 
Reiterei und die kombinirten Kürassier-Schwadronen. 

Uebergang der Russen zur Offensive. Die erfolg- 
lose Attacke Seydlitz's fand um dieselbe Zeit statt, als die 
Truppen der rechten Flanke der russischen Armee den Juden- 
berg geräumt hatten. Dort blieben bis zum Ende der Schlacht 
nur drei österreichische Infanterie-Regimenter und drei Husaren- 
Regimenter. Gleich nach Fürst Wolkonski traf Villebois auf 
dem Grossen Spitzberge ein, bald darauf Fermor mit den übrigen 
Truppen des rechten Flügels.*) 

Die Ehre des Uebergangs zum Angriff fiel dem Brigadier 
Berg (2. Regiment Moskau, Kasan und eine Kompagnie des 
Regiments Nisow) zu, gleichzeitig mit den von Villebois heran- 
gebrachten Regimentern (Narwa und Woronesch). Diese Regi- 
menter fielen dem Feinde in seine rechte Flanke, befreiten unsere 
Batterien, bei denen bereits einige Geschütze vernagelt waren, 



*) In den preussischen Qaellen begegnet man vielfiich der Meinung, 
dass die Judenbexge bis zum Elnde der Schlacht von den Russen stark 
besetzt geblieben wären, was hiernach nicht der Fall ist. D. Ueb. 
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und triebea die Preassen in deu Kuhgrand hinein zurück; 
die Regimenter Wologda und Apscheron unterstützten Berg, 
links dessen Fürst Wolkonski mit den Regimentern 1. Grenadiere 
und Asow zum Angriff vorging. Das Resultat dieses allgemeinen 
Uebergangs zur Offensive bestand in der völligen Zurüek- 
weichung des Feindes über den Kuhgrund und in einer panischen 
Unordnung der den Mühlberg besetzt haltenden Preussen. Die 
Lage der preussischen Armee war eine kritische. Die Haupt- 
masse der feindlichen Infanterie stopfte, wie gesagt, den Mühl- 
berg, in Folge wessen die durch das Feuer der russischen Artillerie 
(namentlich durch die von Borosdin so zweckmässig postirten 
Schuwalow'schen Haubitzen) verursachte Verluste ihre tiefen Ko- 
lonnen mehr und mehr verwirrten. Eine Rettung aus dieser schwie- 
rigen Lage war nur dann möglich, weim diese Masseder preussischen 
Truppen aus ihrer engen Stellung herauszukonmien und einen 
grösseren Raum einzunehmen, also Terrain nach dem Grossen Spitz- 
berge zu zu gewinnen vermochte. Aber gerade hier waren, nach 
einigen theuer erkauften Yortheilen, die Teten der preussischen 
Infanterie in Unordnung gekommen und zurückgeworfen worden, 
so brachten sie natürlich die auf dem Mühlberg versammelten 
Truppen nur noch mehr in die Enge und ui Verwirrung. Die 
preussische Infanterie hatte es sogar beim Angriff nicht vermocht, 
die Russen im Bsu'onnetkampf zu überwinden, jetzt bei der Ver- 
theidigung, als die angreifenden russischen Truppen enthusiasmiil 
vorwärts drangen und die von den russischen Soldaten mit 
solcher Vollendung geführte blanke Waffe mit voller Aus- 
nutzung gebrauchen konnten, vermochte die preussische In- 
fanterie erst recht keinen Widerstand zu leisten, so dass die 
Regimenter Berg's, Villebois's und Wolkonski's bald auch den 
Mühlberg mit den Bsgonneten reinfegten, mit reichen Zinsen 
das von den Schuwalowem verlorene Terrain zurückgewannen 
und sich auf der früheren Position wieder völlig festsetzten. 
Als Friedrich H. die panische Flucht seiner Infanterie 
gewahr wurde, machte er die letzten verzweifelten Anstrengungen 
und raffte Alles zusammen, was er noch von allenfalls geschlossenen 
Abtheilungen bei der Hand hatte. Das war aber nur noch 
die Kavallerie Seydlitz's und einige Schwadronen der Garde 
du Ck)rps. 
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Die Kavallerie Laudon's schob sich derweilen rechts, ver- 
muthlich um der Batterie auf dem Grossen Spitzberg mehr 
Spieb^um zu lassen. Die russischen Kürassiere (4 Regimenter), 
die reitenden Grenadiere (2 Regimenter), das Dragoner-Regiment 
Tobolsk und 3 österreichische Husaren-Regimenter, die einen 
Echelon rechts hinter der leichten Reiterei Totleben's bildeten 
— gingen nach der Frankfurter Forst zu zurück. 

Diese ManOver der russischen Kavallerie und die unvermeid- 
liche Unordnung auf der Hauptposition, in Folge des allgemeinen 
rassischen Angriffs auf den Mühlberg, wollte Seydlitz benutzen. 
Er fbhrte seine Geschwader noch einmal über die Teiche und 
drang zum zweiten Male gegen die Erdaufwürfe vor. Der 
Angriff kam aber bereits auf halber Kanonenschussweite von 
dem »Retranchement" zum Stocken: durch das Artilleriefeuer 
und den Angriff der Kavallerie der Verbündeten von links her 
wurde Seydlitz zum zweiten Male abgeschlagen. 

Der letzte verzweifelte Versuch Friedrich's II., den von 
den Verschanzungen auf dem Mühlberg aus nach dem Hüner- 
fliess zu gerichteten Angriff der Truppen Berg's, Wolkonski's 
und Villebois^s aufzuhalten, gab dem Kasaken - Regiment 
Tschugcgew Gelegenheit, seiner Geschichte ein glänzendes Blatt 
hinzuzufbgen. Zwei Schwadronen der preussischen Gardes du 
Corps stürmten, ungeachtet des heftigen Andringens starker 
rassischer Infanterie, gegen die Flanke des Infanterie-Regiments 
Narwa, Die den Gang des Kampfes sorgsam verfolgenden 
Tschugujew-Kasaken griffen, ähnlich wie bei Paltzig, diese aus- 
erlesenen preussischen Panzerträger „mit den Piken" an, warfen 
sie, nahmen eine Standarte, machten ihren kühnen Kommandeur 
zum Gefangenen und vereitelten so mit grossem Verlust den 
letzten verzweifelten Versuch des Königs, die Trümmer seiner 
Armee zu retten; die Niederlage der Preussen war eine voll- 
ständige. Friedrich H., der eine gänzliche Vernichtung seiner 
Armee bei einer nur einigermaassen energischen Verfolgung 
voraussehen musste, gerieth beinahe in einen Zustand völliger 
Selbstvergessenheit, und wirklich, wenn die nicht im Feuer 
gewesene Reiterei der Verbündeten gründlich ihre Schuldig- 
keit gethan hätte, so wäre es ein Leichtes gewesen, die Reste 
der preussischen Armee von den Brücken bei Göritz abzudrängen 
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und sie in die Sümpfe der Oder und an der Warthemündung 
zu treiben. 

Es war 7 Uhr des Abends, als alle die glänzenden Mit- 
wirker des Grafen Ssaltykow sich des entschiedensten Sieges 
über die Truppen Friedrich's ü. bewusst wurden, eines der 
ruhmvollsten Siege, auf die die russische Armee stolz sein 
darf. Aber in welchem Zustande befanden sich die Sieger? 

Anstatt der damals üblichen Schlachten im ebenen, offenen 
Terrain und in der Linearaufstellung, hatte die russische Armee 
in einem engen, äusserst durchschnittenen Gelände gestritten, 
mit mehreren Regimentern gleichzeitig das Begönnet arbeiten 
lassen und stets unter der Gefahr, in der Flanke von der Masse 
der besten Reiterei der Welt angegriffen zu werden. Nach 
einem 7 stündigen erbitterten Kampf unter diesen Umständen 
konnte natürlich von irgend einer Ordnung nicht mehr die 
Rede sein. Die Armee brauchte nicht wenig Zeit, um sich 
wieder in die richtige Verfassung zu setzen. Nur die öster- 
reichische Kavallerie und die leichte Reiterei Totleben's (die 
noch nicht an den Feind gekommen war) vermochten die Ver- 
folgung zu übernehmen. Dem entsprechend verfuhr denn auch 
Ssaltykow. General Laudon musste der von ihm geschlagenen 
Kavallerie Seydlitz's nach Zelowo (Seelow ?) folgen, desgleichen 
Graf Totleben — über Bischofssee nach Göritz, also in der 
wichtigsten Richtung. Ausserdem wurden aus der Front 
hinter unserer Infanterie her die Regimenter St Petersburg, 
Kargopol, die reitenden Grenadiere etc., vereinigt mit den den 
Mühlberg attackirt habenden Truppen, dem Feinde nach- 
geschickt 

Die Verfolgung durch die Kavallerie der Verbündeten fend 
an den äussersten Grenzen des Schlachtfeldes ihren Abschluss. 
Erst hier wurde das erbeutet, was man gerade vorfand: die 
zurückgebliebenen Flüchtlinge, Geschütze und andere Trophäen. 
ToÜeben jagte bei Bischofssee eine feindliche Schwadron in die 
Sümpfe, doch — die Hauptsache, eine energische Verfolgung 
über das Schlachtfeld hinaus — wurde weder von ihm noch von 
Laudon ausgeführt. Totleben gelangte nur bis Franzendorf, 
Laudon befand sich zur Nacht bereits wieder im Biwak, und 
die Feitenden Grenadiere machten schon vor Trettin halt. 
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Die ganze Armee nächtigte auf dem vom Mühlberge bis zum 
Jadenberge 5 Werst ausgedehnten Schlachtfelde. 

Auf dem linken Oderufer war eine besondere feindliche 
Kolonne gegen Frankfurt vorgegangen und hatte, trotz des 
Protestes der mit einem Kommando in der Stadt als Geiseln 
Zurückgelassenen russischen Offiziere, diese Abtheilung in der 
Stärke von 5 Offizieren und 260 Mann gefangen genommen. 
Der Brigadier Brandt, der mit einer Brigade bei Schetnau zum 
Schatze der Bagage stand, hatte es nicht für möglich gehalten, 
dieselbe zu verlassen (und einzugreifen). Die Besetzung Frank- 
furts durch die Preussen hätte eine ungeheuere Bedeutung haben 
können, weil im Falle der Niederlage unserer Armee, sogar 
einzelne Theile derselben die Brücken bei Frankfurt nicht zu 
überschreiten vermochten.*) Die bei der Wagenburg verbliebene 
Artillerie und die in Reserve stehenden österreichischen Truppen 
wechselten nur Schüsse mit dem Frankfurt besetzt haltenden 
Feinde, der jetzt, nach dem der König geschlagen, um 12 Uhr 
Nachts eilig nach Lebus zurückwich. Uebrigens blieben die 
Brücken in der Nähe der Wagenburgen stets ausser Gefahr; 
ausserdem nahm der Kampf eine Wendung, bei dem der 
rassischen Armee selbst bei einer Niederlage die Strasse nach 
Krossen offen blieb. 

Am Tage nach der Schlacht liess Graf Ssaltykow ein Dank- 
gebet fttr diesen neuen Sieg über die von ihrem grossen Feld- 
herm geführte preussische Armee abhalten und sandte einen 
Bericht an die Kaiserin. In dieser ersten eilig verfassten 
Relation bezeugte der Oberbefehlshaber, dass, wenn je ein Sieg 
ruhmreicher und vollständiger gewesen wäre, jedenfalls die 
Kunst und der Eifer der Generale und Offiziere, die Tapferkeit, 
der Gehorsam und die Einmüthigkeit der Soldaten „für alle 
Zeiten als Beispiel dastehen müssten^ Mit voller An- 
erkennung äussert sich Graf Ssaltykow auch über die Mit- 
wirkung der Oesterreicher. „Das Korps der kaiserlich römischen 



•) Von einigen Historikern ist es Friedrich dem Grossen zum Vorwort 
gemacht worden, dass er sich durch die Detachirung Wunsches nach 
(Frankfurt schwächte, doch hätte dieselbe unter Umständen auch grosse 
Vortheile haben können, D. Ueb. 
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Truppen — meldet er — zeigte sich, anstatt der gewöhnlichen, 
fast immer zwischen verschiedenartigen Truppen vorkommenden 
Abneigung und Uneinigkeit so mit der Armee Eurer 
Kaiserlichen Majestät eins, dass die unparteiischen 
Zeugen die Unerschrockenheit beider Heereskörper 
anerkennen mussten, und dass sie der Welt ein Beispiel 
der Uebereinstimmung und Kampfgemeinschaft der 
Verbündeten gaben. . . ." 

Unsere Artillerie — fügt Graf Ssaltykow hinzu — be- 
wahrte jenen Ruhm, den sie bei allen früheren Ge- 
legenheiten erworben hat 

Die Verluste auf beiden Seiten bezifferten sich 
wie folgt: 

Russen: Oesterreicher: Preussen: 

Todte . . . 2 614 \ 7627 von den Russen auf 

dem Schlachtfeld be- 
graben, 

Verwundete . 10 863 ) 4542 mit den von den 

Russen gefangen Ge- 
nommenen, 
Gefangene 252 durch d.Oesterreicher 

Hinsichtlich der preussischen Gefangenen wird gesagt, dass 
diese Zahl (an 5000) „eine Kleinigkeit dagegen wäre, was seine 
Flucht nach Polen und anderen Orten gerichtet hÄtte". 

Allgemeine Verluste aus der Front: 
Preussische Armee (nach preussischen Quellen) an 17 000 Mann 

Russische „ 13 000 ;, 

Oesterreichische Armee nicht viel mehr als . . 2 000 „ 

Es fiel bei der russischen Armee ein Regimentskommandeur. 
Verwundet wurden die Generale: Fürst Galizin, Prinz Lubomirski 
und Oliz, 3 Brigadiers und 4 Regimentskommandeure. Die 
Trophäen des Kunersdorfer Sieges bestanden in 26 Fahnen, 
2 Standarten, 172 Geschützen und einer grossen Menge von 
Munition, darunter allein 93 000 Patronen. 

Schon allein die Angabe Ssaltykow's, dass eine Masse von 
Flüchtlingen vom Schlachtfelde nach verschiedenen Gegenden 
Polens entlief, beweist, dass wenn Totleben und Laudon energisch 
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verfolgt hätten, der Vormarsch eines Korps von 20— -25000 Mann 
genügt haben würde, dem Ejriege ein Ende zu machen. Wenn 
einerseits Toüeben berichtet, dass die Reste der preossischen 
Armee sieh am 14. August bei Fürstenwalde sammelten, so 
erhielt andererseits Ssaltykow um dieselbe Zeit Yerstiirkung 
durch das Korps Haddik's. Die deutschen Quellen lassen kernen 
Zweifel daran, dass, ungeachtet der Ansammlung etwelcher 
(preussischen) Truppen vor Berlin, nicht nur im Rücken, sondern 
selbst in den Reihen der preussischen Armee eine vollständige 
Panik herrschte. Und doch geschah der Vormarsch nach Berlin 
nicht Graf Ssaltykow verblieb einige Tage auf dem Schlacht- 
felde, ging dann auf das linke Oderufer über und fügte sich 
endlich dem Verlangen Daun's, das heisst, er rückte wirklich 
nach dem oberen Lauf der Oder ab, wozu er sich bereits 
zwei Tage vor der Schlacht von Kunersdorf verpflichten musste. 
So brachte denn die letetere der russischen Armee neuen un- 
vergänglichen Ruhm, jedoch ohne alle entscheidenden Folgen 
für den Ausgang des Krieges. 

Die kriegsgeschichtliche Kritik hat nicht die geringste 
Berechtigung, ihren Urtheilsspruch über die „fast verbrecherische^ 
Unthätigkeit des Oberbefehlshabers nach dem Siege von Kuners- 
dorf abzugeben, ohne vorher genau alle Umstände aus- 
einandergesetzt und alle Details der Kehrseite der denk- 
würdigen Medaille von Kunersdorf mit der Inschrift „den 
Siegern über die Preussen" studirt zu haben. Ueber die Thaten 
des Grafen Ssaltykow, ebenso wie über die Apraxin's, hat 
man bis jetzt geurtheilt, ohne diejenigen Umstände hinlänglich 
zu beachten, unter denen er nach Kunersdorf die wichtigsten 
Fragen zu entscheiden hatte; niemals wurde die Lage, in der 
sich Ssaltykow befand, gebührend in Betracht gezogen. Man 
griff einzelne Faktoren heraus, theils bezüglich auf die politischen 
Umstände, theils auf die rein strategischen Folgen des Kampfes, 
während doch allein nach voller Darlegung dieser beiden 
hauptsächlichsten Verhaltungsbedingungen, von denen die Auf- 
stellung der strategischen Ziele abhing, zur regelrechten Ent- 
scheidung der Frage die Möglichkeit vorlag. 

Diese Erwägungen veranlassen uns, völlig gesondert von 
der Kunersdorfer Operation im folgenden Kapitel den Qzsig 

Maoglowski, 7Jfthriger Krieg, III. 8 
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der Ereignisse nach der Schlacht vom 12. August zu be- 
trachten.*) 

Der Sieg bei Kunersdorf brachte allgemein einen grossen 
Eindruck hervor. Bei der Bevölkerung von Berlin und im 
Allgemeinen in ganz Preussen trat eine allgemeine Panik ein, 
während im Gegensatz dazu alle Russen eine unbeschreibliche 
Gehobenheit ergriff. Auch die französische Armee liess es 
den Siegern von Kunersdorf gegenüber an freundschaftlichen 
Aeusserungen nicht fehlen; man schätzte in ihren Reihen nach 
Verdienst „die zwiefEtche Niederwerfung eines solchen Feindes, 
der allen Armeen furchtbar war^. Ein französischer Lieutenant, 
Teissem (?), verfasste zu Ehren „des Muths und der beispiel- 
losen Tapferkeit unserer Truppen^, sowie zum „besonderen^ 
Preise des Grafen Ssaitykow ein ganzes Po^m in Versen, das 
dem Oberbefehlshaber durch die Gesandtschaft zuging. Auch 
einzelne Persönlichkeiten verabsäumten es nicht, dem Grafen 
Ssaitykow die aufrichtigsten und wärmsten Gefühle ihrer Freude 
auszudrücken. 

Als Belohnung für den Sieg erhielt Ssaitykow von der 
Kaiserin die Bestallung als Feldmarschall und vom Könige von 
Polen den Weissen Adlerorden. Die Kaiserin Maria Theresia 
sandte für beide Siege: dem Oberbefehlshaber einen Brillantring, 
eine Tabatiöre mit Brillanten und 5000 Dukaten, dem Grafen 
Fermor einen Ring und 4000 Dukaten, Rumjanzew und Villebois 
2000, Panin 1500, Stoffehi 1000, Wesselitzki 500 Dukaten. 

Ausserdem wurde eine besondere Medaille geprägt, die alle 
Theihiehmer an dem Siege auf der Brust zu tragen hatten. 
Jeropkin erhielt ftlr die Anfertigung der Relation 6000 Rubel 
und den St. Annen-Orden. Der Brigadier Fürst Ghowanski 
und der Oberstlieutenant Graf Ssaitykow aus demselben Anlass 
Rangerhöhung. Oberstlieutenant Wolkow für Ablieferung der 
Trophäen die Beförderung zum Obersten und 2000 Rubel; „die 
preussischen Fahnen und Standarten wurden nach ihrer Ankunft 



*) Obwohl diese Auseiiiaiidersetzmigeii des Autors für unsere preussischen 
Zwecke weniger Interesse haben, so glaubten wir, dieselben aus Achtung 
ftlr den Autor und die Geschichtsforschung im Allgemeinen nicht fortlassen 
zu dOifen. Namentlich das nächste Kapitel giebt ttberdiess ttber die „divine 
ftnerie** der Feinde des Königs die beste Auskunft. D. Ueb, 
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in St. Petersburg von einem Detachement unserer Leibgarde 
hierhergebracht, und in unserem Paiastsaaie aufgestellt. . . ^. 

Indem wir uns zur Kritik der strategischen Operationen 
der russischen Armee von Paltzig bis einschliesslich Knners- 
dorf wenden, finden wir in ihnen erstens hinlängliche Daten zur 
Beurtheilung des Operationsplans und zweitens klare Beweise 
ftlr die unverzeihliche Gleichgültigkeit der Oesterreicher gegen 
die gemeinsame Aufgabe, bei deren Gelingen nur allein auch 
die einzelnen Interessen erreicht werden konnten. 

Der Irrthum, der grosse Fehler des Operationsplans lag 
darin, dass die Diplomaten -Strategen der verbündeten Höfe 
bei Aufstellung der Operationsprojekte bis zur Oder sich so 
verhielten, als ob es ganz gleichgültig wäre, ob sich die weiteren 
Operationen der russischen Armee die Oder auf- oder abwärts 
erstrecken sollten. WUn^end die Strategen der Konferenz (in 
Petersburg), geleitet von dem richtigen Prinzip — man muss 
nicht an Femliegendes denken, ohne das Nächstliegende erreicht 
zu haben — diese Frage offen Hessen, lösten sie die Oester- 
reicher schon lange voraus im Sinne der Entwicklung der 
Operationen in Schlesien. Diese letztere Richtung war aber für 
die russische Arme so unvortheilhaft, dass man sie in Peters- 
burg im gegebenen Falle ernstlich verurtheilen oder anders 
entscheiden musste, um dem Oberbefehlshaber die Direktiven 
geben zu können. 

Graf Ssaltykow stand, als er nach Kressen kam und die 
Oesterreicher dort sogar in der Umgegend nicht fand, Gesicht 
zu Gesicht den Folgen der unbesonnenen Zustimmung der 
Konferenz, event. bis Breslau zu manövriren zu wollen, gegen- 
über, ein Verhalten, das in jeder Hinsicht für die Russen höchst 
gefährlich war. 

Unter diesen Umständen sind der Entschluss Ssaltykow's, 
die Initiative zu ergreifen (die sich durch die Absendung 
Villebois's zur Besetzung von Frankfurt äussert), die Ver- 
änderung seiner Operationslinie auf Kressen — Frankfurt und die 
Vorbereitung einer Expedition nach Berlin unter Rumjanzew 
— als völlig mustergültige Maassnahmen zu betrachten. Er 
wusste sehr wohl, dass, wenn irgend etwas die Oesterreicher 
von der Stelle zu bringen vermochte, dieses Resultat nicht 

8* 
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durch die Absendung von Generalen zu endlosen Unterredungen, 
sondern nur durch entschiedene Thaten zu erreichen war. 
Nur allein dadurch zog er das Korps Laudon's an sich 
heran, das sogar nach Paltzig lange Zeit in Unthätigkeit ver- 
harrt hatte. 

Die neue Operationslinie Kressen— Frankfurt— Berlin führte 
unzweifelhaft zur Erreichung eines wichtigen allgemeinen Zieles, 
welches gleichzeitig das Ungefährlichste für die russische Armee 
war. Auf die schwedischen Truppen als Deckung für die 
nach Schlesien zu sich bewegende russische Armee rechnen zu 
wollen, wäre weder vor noch nach der Schlacht von Kunersdorf 
empfehlenswerth gewesen. 

Wir haben emgehend die Umstände betrachtet, auf Grund 
deren Graf Ssaltykow seine Offensive gegen Berlin nicht gleich 
nach der Einnahme Frankfurts weiter führte, und müssen an- 
erkennen, dass es für Ssaltykow nicht richtig gewesen wäre, 
sich hartnäckig die Offensive bewahren zu wollen. Man darf 
nicht vergessen, dass das Gelingen einer Sache unter Anderem 
von der kunstvollen Vereinigung von Entschlossenheit und 
Vorsicht abhängt, und in diesem Falle kann die vernünftige 
Vorsicht des Grafen Ssaltykow durchaus nicht als im negativen 
Sinne lehrreich betrachtet werden. 

Zu den negativ lehrreichen Beispielen darf man viel eher 
seinen Entschluss, nach Kressen zurückzugehen, rechnen. Er 
kannte die „Fixigkeif^ des Königs und konnte, ehe er ihm per- 
sonlich eine Lehre gegeben hatte, daraufrechnen, dass Friedrich II. 
die Russen während des Marsches (nach Schlesien), wenn dieser 
vor der Schlacht bei Kunersdorf unternommen worden wäre, 
angreifen würde. Dabei flösste noch dazu das Nachgeben 
Ssaltykow's den Oesterreichem die Ueberzeugung ein, dass sie 
von dem neuen Oberbefehlshaber Alles erreichen konnten, was 
sie wollten. 

Das ganze Verhalten Daun's bestätigt die Kurzsichtigkeit 
der Osterreichischen Strategen, die das hauptsächlichste strategische 
Centrum, von dem der Erfolg des Ganzen abhing, nicht erkannten 
oder nicht erkennen wollten. Indem sie lediglich ihre Privat- 
zweoke verfolgten, verhielten sie sich zu dem allgemeinen Ziele 
mehr als gleichgültig, was natürlich ein unüberwindliches 
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Hindemiss für den erfolgreichen Ausgang des Peldzuges bot. 
Kein Zweifel, dass, wenn Dann mit dem grOssten Theil seiner 
Armee zu den Rassen bei Frankfurt gestossen und mit diesen 
Streitkräften dem Könige in den Rücken gefallen wäre — die 
ungeschützte Hauptstadt Preussens den Verbündeten offen stand 
und die Chancen zur Beendigung des Krieges erheblich wachsen 
mussten. 

Das doppelzüngige Verhalten Daun's bis zur Besetzung von 
Kressen hatte keine sichtlichen Folgen. Graf Ssaltykow liess 
sich bis zum Vorabend der Kunersdorfer Schlacht durch die 
Oesterreicher nicht irre machen. Konnten aber die fast un- 
wahrscheinlichen Ränke (Manieren) des Baron Laudon, behufis 
Abziehung des Grafen Ssaltykow von Frankfurt — dem russischen 
Oberbefehlshaber die gebührende Achtung vor dem Bundes- 
genossen einflössen? 

Man kann hierauf, wie die Dinge standen, eine andere als 
eine verneinende Antwort nicht geben. Das glänzende Ver- 
halten der österreichischen Soldaten auf dem Felde der Ehre 
besänftigte zwar den peinlichen Eindruck der Beziehungen zu 
Dann, bis zum Eintreffen seiner Truppen (des Laudon'schen Korps) 
bei Frankfurt. Aber die „Heimlichkeit" der österreichischen 
Führer impfte augenscheinlich dem Grafen Ssaltykow eine grosse 
Vorsicht ein. 

Die Anordnungen Ssaltykow's vor der Schlacht von Kuners- 
dorf verdienen alle Beachtung. Seine gründliche Rekognoszirung 
des Terrains, die richtige Schätzung seines Einflusses auf den 
Gang des Kampfes, seine Ruhe und die Ueberzeugung davon, 
dass ihn Friedrich H. am anderen Tage vermittelst einer rück- 
wärtigen Umgehung angreifen wolle, seine Maassregeln zur Vor- 
bereitung des Erfolges und zur Verringerung der schlimmen 
Folgen im Falle des Geschlagenwerdens — alles das beweist, 
dass Ssaltykow den Dingen nicht einfach ihren Lauf Uess, 
sondern dass er völlig den Umständen entsprechend nichts ver- 
absäumte, um sich den Sieg zu sichern. Schliesslich sprechen 
auch die hauptsächlichsten Leistungen Ssaltykow's unzweifelhaft 
für seine Feldhermbefähigung, wir meinen damit seine geschickte 
Leitung der Truppen im Kampf entsprechend dem Terrain und 
„dem Verhalten des Feindes". 



Digitized by VjOOQIC 



— 118 — 

Einige der Maassnsdimen Ssaltykow's vor der Schlacht 
tragen freilich auch einen passiven Charakter an sich. So z. B. 
liess er das Dorf Göritz und den Lauf des Hünerfliesses unbesetzt, 
was den Offensivübergang Friedrich's IL erheblich erleichterte 
und ihm alle Yortheile zur Vornahme emer Rekognoszirung 
gewährte, deren er sich aber nicht bediente. Die ganze wlUirend 
der Schlacht zur Unthätigkeit verdammte (?) Kavallerie blieb 
auch vor derselben bei der Armee. Auf der befestigten Position 
waren keine Ausgänge aus derselben vorgesehen. Nehmen wir 
aber die Beziehungen Ssaltykow's zu Laudon mit in Erwägung, 
sein Schwanken (ob er nach Kressen zurückgehen oder bei 
Frankfurt stehen bleiben sollte), seine Gewissheit darüber, dass 
die russische Armee ihrer Eigenart nach zur aktiven Defensive, 
aber nicht zu einem Offensivkampf geeignet sei, so werden die 
Ursachen auch dieser negativ lehrreichen Entscheidungen ver- 
ständlicher werden. 

Die Schlacht von Kunersdorf ist in strategischer 
Hinsicht den Kämpfen bei Zomdorf und Paltzig sehr gleich- 
artig. In allen drei Fällen waren bereits vor der Schlacht die 
sehr kritischen Folgen ersichtlich, die ein Misserfolg im Kampf 
hätte nach sich ziehen können. Und doch sehen wir keine 
Spur von einem Schwanken, keine Hindeutung auf den Wunsch, 
sich der Schlacht entziehen zu wollen. Im Gegentheil, bei 
Paltzig stellt sich die Armee freiwillig in diese kritische 
Lage, lediglich unter Berücksichtigung der sonst mitsprechenden 
Gründe, während bei Kunersdorf nur Vorkehrungen getroffen 
wurden, um die Folgen einer möglichen Niederlage rechtzeitig 
zu vermindern. 

Wir sind der Meinung, dass eine ähnliche allgemeine 
Erscheinung auch aus einer gemeinsamen Ursache hervor- 
gegangen sein muss. Und in der That, bei genauerem Ein- 
gehen darauf ist es unschwer ersichtlich, dass eine solche 
Art des Verfahrens den Eigenthümlichkeiten der in ihrer 
Standhaftigkeit im Kampf erprobten russischen Armee entsprach, 
Eigenschaften, auf die die Generale völlig bauten und die sich 
namentlich in der Fähigkeit äusserten, einen aktiven Ver- 
theidigungskampf unter den schwierigsten Umständen und einer 
ganz besonderen Zusammensetzung (bei der die Artillerie, 
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die dabei noch gate Positionen obenein fand, vorwog) zn bestehen. 
Aof diese Weise erscheint die Schlacht von Konersdorf als eine 
vorbeabsichtigte Schlacht, die den auf den Ausgang einwirkenden 
Hauptfatctoren musterhaft angepasst war. 

In taktischer Hinsicht treten hervor: die zweck- 
entsprechende Vorbereitung des Schlachtfeldes in 
^ortifikatorischer Hinsicht Es ist das aus der starken 
Befestigung der Hauptpunkte der Position, namentlich des 
strategischen und taktischen Schlüssels derselben und der Zu- 
gänge zu diesem Schlüssel (den Judenbergen) — der Anordnung 
der Befestigungen, sowie der Verhaue zur Deckung des Rück- 
zuges, ebenso auch aus der Errichtung der rückwärts an mehreren 
Punkten befindlichen Brücken und der Maassregeln zur Sicherung 
ihrer Teten zu ersehen. 

Die Aufstellung der Truppen auf der Position, 
gemäss der taktischen und strategischen Bedeutung 
der verschiedenen Terrainabschnitte; das Nichthervor- 
treten der damals bei der Lineartaktik herrschenden 
Routine und die Anpassung der Truppen an das Ge- 
lände. Diese wichtigen Maassnahmen drücken sich aus in der 
Form der Gefechtsaufstellung auf den Judenbergen und theils 
auch auf den Mühlbergen — in der Aufstellung von Truppen 
(als Partiah-eserve) zwischen den Treffen, sogar von Kavallerie 
— m den Manövern der Brigade LubomirsM gegen die aus 
Kunersdorf debouchirenden Preussen und m dem Verhalten der 
linken Planke des ersten und zweiten Treffens bei der Abweisung 
des Angrife auf den Kuhgrund. 

Die gegenseitige Unterstützung der verschiedenen 
Waffengattungen zeigt sich in vollendeter Weise. Es bestätigt 
sich das durch die Thätigkeit der österreichischen Artillerie 
auf dem Grossen Spitzberg bei Abwehr des Angriflßs von der 
Oderseite her, ebenso der Artillerie Borosdin's. Ferner durch 
die Contre - Attacke Runy'anzew's und Laudon^s auf die 
preussischen Kürassiere und schliesslich durch den Gegenstoss 
des braven Tschugujew-Kasakenregiments. Kurz, das Fehlen 
der Verfolgung über das Schlachtfeld hinaus ist das einzige 
scharf negativ-lehrreiche Beispiel, dessen Schuld auf die ein- 
zelnen Ausführenden, besonders auf den Grafen Totleben fällt. 
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Wenn Baron Laudon, der seine regnl&re Kavallerie und die 
Hälfte der russischen Kavallerie kommandirte, mit einer 
energischen Inangriffiiahme der Verfolgung zögern durfte, so 
hatte Graf Totleben gar keine Gründe zu seiner Rechtfertigung. 

Indem wir mit gebührender Achtung der Th&tigkeit des 
grossen^ Heerführers gedenken, müssen wir dennoch erwähnen, 
dass der Kampf bei Kunersdorf von ihm unter Unbekanntschaft 
mit den Eigenschaften der russischen Armee geführt wurde. 
Ausserdem lieferte der König diese riskirte Schlacht ohne die 
Lage, in der sich Ssaltykow befand, hinlänglich gewürdigt 
und, was die Hauptsache ist — ohne das Terrain gekannt zu 
haben. 

Hätte Friedrich H. nur noch einen Tag gewartet, so 
ging vermuthlich der Rückzug der Russen nach Elrossen 
ohnehin vor sich (?), das hätte seinerseits viel grössere Chancen 
filr den endlichen Erfolg seiner Sache gehabt als der Angriff 
auf die Position, deren Stärke der König erst während der 
Schlacht kennen lernte. 

Vielleicht ist der Angriff Priedrich's H. auf die Mühlberge 
eine Folge unumgänglicher Nothwendigkeit gewesen. Die 
natürliche Stärke der Judenberge, ihre künstliche Befestigung 
und die Anwesenheit fast aller Reserven auf denselben ge- 
stalteten den Hauptangriff auf diesen Punkt zu einem äusserst 
schwierigen, es war daher natürlich, dass der König versuchte, 
die Russen auf ihrer schwächsten Seite anzugreifen, unter dem 
Vertrauen auf die geringe Fähigkeit unserer Truppen zum 
Manövriren, speziell zum schnellen Wechsel der Front. Einer- 
seits bestätigten sich die Berechnungen des Königs scheinbar. 
Die Russen räumten die Judenberge völlig, und hätte sich 
Friedrich H. auf dem Grossen Spitzberge behaupten können, 
so wären die Aussichten der Russen auf den Sieg sehr 
zweifelhaft gewesen, da die Vertheidigung des Laudonsgrundes 
Schwierigkeiten geboten hätte.*) 

Aber gerade darin lag die Sache, dass die Eigenschaft 
der russischen Armee, mit der er (der König) sich erst 



*) Es durfte ftir Friedrich II. die Behauptung des Spitzberges freilich 
genügt haben, er hatte ihn aber noch nicht voUständig, und wo sollte er 
Halt machen? D. Ueh. 
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jetzt (?) bekannt machte, von ihm nicht in Betracht gezogen 
worden war. Es zeigte sich, dass das Prinzip der gegenseitigen 
Unterstfttzung, die verschiedenen Manöverkniffe (des Königs) 
so sehr überwog, dass alle Truppen rechtzeitig zur Stelle 
waren, und erst die Standhaftigkeit der einmal ins Feuer ge- 
brachten russischen Infanterie, sowie ihre musterhafte Arbeit 
mit dem Bajonnet überzeugten den König von den positiven 
Eigenthümlichkeiten der russischen Streitmacht. Späterhin 
waren denn auch Oesterreicher wie Russen vollständig davon 
durchdrungen, dass es Friedrich II. nicht mehr versuchen 
würde, die russische Armee anzugreifen, sondern nur noch an 
das Manövriren denke, was sich in den Feldzügen von 1760 
und 1761 völlig bestätigte.*) 

Der Angriff auf den Kuhgrund war vortrefflich eingeleitet. 
Man begreift nur nicht, warum Friedrich n. seine Truppen 
derartig auf dem Mühlberg gehäuft hat, weshalb er viel für 
den Angriff von der Oderseite her that und sich gleichzeitig 
nur mit schwachen Versuchen zum Uebergang zur Offensive 
von Kunersdorf her begnügte? Die Anzttndung dieses Dorfes 
(durch die Russen) kann dabei kaum ein ernstliches Hindemiss 
gewesen sein. 

Von Seydlitz den Angriff zu verlangen, war offenbar 
zwecklos. Ebenso wie die Attacke der Gardes du Corps, 
beweist auch dieser Angriff, dass der König vergebens seine 
letzten Mittel in Bewegung setzte, um zuerst den Sieg zu 
erringen, und dann, um die Flucht abzuwenden. 

Schliesslich müssen wir sagen, dass die völlige Nicht- 
beachtung des russischen rechten Flügels und sogar das 
Fehlen jeder Demonstration in der Richtung auf die 
Judenberge unverständlich und nur durch die Unkenntniss des 
Königs hinsichtlich der Terrainverhältnisse zu erklären sind.**) 

•) Die Korrespondenz Friedrich's des Grossen beweist, dass er auch 
nach der Schlacht von Kunersdorf und sogar sehr bald nach derselben 
daran dachte, die Russen aufs Neue anzugreifen. D. Ueb. 

**) Es ist diesen Aeusserungen des Autors kaum etwas hinzuzufUgen, 
und man kann nur annehmen, dass der König, abgesehen von der Zähigkeit 
des russischen Widerstandes und der Erschöpfung seiner eigenen Truppen« 
die Situation nicht genügend erkannt hatte. D. üeb. 
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Drittes Kapitel. 

Die Grundbedingungen dea Erfolges gemeinsamer Operationen zweier oder 
mehrerer verbündeten Armeen. — Eintheilung der Operationen der russischen 
Armee nach der Schlacht bei Eunersdorf in drei Perioden; die erste — von 
der Schlacht bis zum Rückmarsch der Rassen aus Lieberose nach Guben. 

— Kurze Kritik des Feldzugplans von 1759 im Hinblick auf die erw&hnten 
allgemeinen Bedingungen zum Zusammenwirken verbündeter Armeen. — 
Lage der russischen Armee nach der Schlacht vom 12. August. — Un- 
möglichkeit der Offensive gegen Berlin ohne die Mitwirkung der Truppen 
des Grafen Dann. — Entschiedener Vorsatz Daun's, sich gemeinschaftlich 
mit der russischen Armee fest in Schlesien zu behaupten. — Ssaltykow 
stimmt dem nicht zu und verlangt, Dann in Person zu sehen. — Ursachen 
der Unthfttigkeit der Russen gleich nach dem Siege bei KunersdorL — 
Allgemeine Folgerung. — Manöver der russischen Armee vor der Besetzung 
von Lieberose und ihre Bedeutung. — Die Begegnung der Oberbefehlshaber 
in Guben und ihre Folgen. — Ursachen der Unentschlossenheit Ssaltykow's 
während dieser Begegnung. — Ssaltykow verlangt, die Oesterreicher sollten 
mit ihm gemeinsam gegen Berlin voi^gehen. — Skizze der Manöver der 
österreichischen Armee nach der Schlacht von Eunersdorf. — Charakter 
der Verhandlungen zwischen Ssaltykow und Dann nach der Einnahme von 
Dresden. — Versuch Daun's zur Offensive gegen Berlin. — Marschmanöver 
des Prinzen Heinrich gegen die Verbindungen Daun*s. — Dann lehnt end- 
gültig ab, etwas gegen Berlin zu unternehmen, und bewegt sich nach 
Bautzen. — Ssaltykow entschliesst sich, nach Guben zu gehen. — Zweite 
Periode der Herbstoperationen der Russen bis zum Bombardement von 
Herrenstadt — Lage der Parteien zu An&ng dieser Periode. — Graf 
Runy'anzew reist nach Teichniz zur Vereinbarung mit Dann. — Manöver 
des Königs nach Glogau und seine Folgen. — Bewegung der Russen auf 
Beuthen. — Ungünstige Lage Ssaltykow's. — Das heuchlerische Wesen 
Daun's. — Ssaltykow geht über die Oder zurück. — Unthfttigkeit Daun's. 

— Sein endgültiger Beschluss, an der Elbe zu operiren, dieweil die Russen 
in Schlesien bleiben sollen. — Graf Ssaltykow ist dagegen. — Maassr^eln 
der österreichischen Diplomatie zur Erreichung ihrer Absicht. — Die 
Konferenz ist mit Ssaltykow unzuMeden. — Wesselitzky wird abgelöst. — 
Dritte Periode — bis zur Einnahme der Winterquartiere an der unteren 
Weichsel. — Anftogliche Stellung der russischen und der preussischen 
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Armee bei Glogaa. — Rflckzug der Russen auf Herrenstadt und Bom- 
bardement desselben. — EinTerst&ndniss mit den Osterreichischen Korps 
hinsichtlich des Rflckzugs. — Die Rassen gehen nach Schrimm zurück. — 
Theilweise Offensive gegen Rawicz. — Bewegung der Russen zu den 
Quartieren bei Schrimm, der Oesterreicher nach Ealisch. — Laudon verlangt 
20—80000 Russen. — Landen geht über Erakau nach Oesterreich und die 
russische Armee in die Winterquartiere. — Die Verpflegung der russischen 
Armee nach der Schlacht von Kunersdorl — Versuch des Grafen Ssaltykow 
zur Schaffung einer Basis an der Oder. — Unmöglichkeit, Magazine an der 
Oder anzulegen, in Beziehung auf die Operationen in Schlesien. — 
Verpflegung beim Rückzug über die untere Weichsel. — Kritische Be- 
trachtung des Feldzugs von 1769. 

General Jomini findet, dass von der Zeit ab, zu welcher 
die Generale Fermor und Ssaltykow (im siebeqjÄhrigen Kriege) 
in das brandenborgische Gebiet einmarscbirten, sie nur zum 
Vortheil Oesterreichs handelten und sich durch Entfernung von 
ihrer Basis in Abhängigkeit von den geschickten oder falschen 
Operationen ihrer Verbündeten setzten. Derartige Kriege, die 
fem von der Heimath nur zur Unterstützung unternommen 
werden (les guerres d'intervention), überliefern die Armee einer 
grossen Gefahr und sind für den Oberbefehlshaber gewöhnlich 
sehr schwierig. . . , 

In Kriegen dieser Art, hebt Jomini hervor, besteht die 
Hauptsache darin, einen sowohl in der Politik wie in der Ejiegs- 
kunst erfahrenen General auszuwählen und sich ausführlich mit 
den Verbündeten über den Antheil zu vereinbaren, den jeder 
von ihnen an den kriegerischen Operationen zu nehmen hat, und 
schliesslich ein] mit dem allgemeinen Vortheil vereinbares 
Operationsobjekt aufzustellen. 

Diese Beurtheilung der russischen Operationen in Branden- 
burg durch General Jomini ist unzweifelhaft bis zur äussersten 
Möglichkeit verallgemeinert, so sehr, wie er es bedurfte, um 
seine Folgerung, d. h. die allgemeine theoretische Lage hinsichtlich 
der am meisten bezeichnenden Eigenschaften gemeinsamer 
Operationen zweier oder mehrerer verbündeter Armeen, zu er- 
läutern. 

Diese letzteren Folgerungen, die sich als ein Resumä der 
kritischen Analyse vieler gleichartigen Vorkommnisse darstellen, 
sind für uns sehr wichtig als ein Mittel, welches uns die Be* 
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uriheilung vieler der wichtigsten strategischen Fragen bei der 
Theilnabme der Russen im siebenjährigen Kriege im Allgemeinen 
und der Vorgänge nach der Schlacht von Kunersdorf im Be- 
sonderen sehr erleichtert. 

Wir können die Operationen der russischen Armee nach 
Kunersdorf in drei besondere Perioden trennen: 1. Von dem 
Siege über die preussische Armee am 12. August bLs zum 
Abmarsch der Russen aus Lieberose nach Guben. 2. Das 
Marschmanöver der russischen Armee über die Oder bis zum 
Abzug nach Herrenstadt am 22. Oktober. 8. Die Rückkehr in 
die Winterquartiere jenseits der Weichsel. Aus dem Reskript 
vom 3. Juni 1759, welches als Basis für die Richtung der 
Operationen der russischen Armee dient, ist klar ersichtlich, 
dass unsere Diplomatie dem Oberbefehlshaber die Direktiven 
für den Feldzug von 1759 so stellte, dass im Falle eines Miss- 
lingens nur die Konferenz allein keine Verantwortung trug. 
Es war kein Feldzugsplan, keine dem Heerführer gegebene feste 
Grundlage für sein Handeln, sondern eine schlau verfasste 
diplomatische Note, in der sich Hunderte von Häkchen befanden. 
Indem sich die russischen Diplomaten (namentlich der Kabinets- 
sekretär Wolkow) derselben bedienten, konnten sie im Falle 
eines Misslingens stets Jedermann sagen, dass das Kollegium 
der auswärtigen Angelegenheiten Alles vorhergesehen und über- 
legt habe, dass aber der Oberbefehlshaber nicht der Mann dazu 
gewesen sei, die ihm ertheilten Befehle zur Ausführung zu 
bringen. 

Wir sahen, dass der Haupturheber bei Aufstellung der- 
artiger Verhaltungsmaassregeln im Jahre 1759 der österreichische 
General Tilliers war. In Wirklichkeit wünschte er es durchaus 
nicht, dass man in Petersburg damit einverstanden war, dem 
Grafen Ssaltykow den kategorischen Befehl dazu zu ertheilen, 
mit der russischen Armee unter das Kommando des Grafen 
Dann zu treten. Das konnte natürlich nicht sein. Kaunitz be- 
gehrte durch Esterhä^y, Buccow, Tilliers u. s. w. nur zu er- 
reichen, dass in den Vorschriften der russischen Regierung an 
den Oberbefehlshaber für die Kampagne von 1759 auf die Ver- 
bindung mit den Oesterreichem als „Hauptziel'^ und zwar 
durchaus in der Richtung auf Schlesien hingewiesen wurde 
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(wovon bereits seit 1756 die Rede war), sodann, dass in den 
Fermor und Ssaltykow gegebenen Instruktionen sich keine 
Klauseln vorfanden, die den russischen Oberbefehlshaber dann 
von der Verantwortung entlasteten, wenn er mit Dann in der 
Richtung der Operationen nicht übereinstimmte. Alles Andere 
hatten die Oesterreicher in der Hand. Ausserdem fanden wir 
in den Projekten des Plans der Verbündeten auch keine An- 
deutung „über den mit dem gemeinsamen Vortheil über- 
einstimmenden Operationsgegenstand^ Die Konferenz 
verhielt sich gleichgültig gegenüber der Frage, ob die Operationen 
oderauf- oder abwärts zu richten seien, was doch entschieden 
ein gewaltiger Unterschied war und eine der Hauptursachen 
zu ernstlichen Misshelligkeiten zwischen den beiderseitigen Ober- 
befehlshabern werden konnte. Graf Ssaltykow lag es in diesem 
Falle ganz allein ob, sowohl die strategischen als die politischen 
und die ökonomischen Verhältnisse in Betracht zu ziehen und 
die Folgen vorherzusehen, welche eine politische Bedeutung 
in sich schlössen. Er that das Alles auf seine eigene Gefahr, 
da ihm nur in dem Falle freies Handeln zustand, wenn die 
Oesterreicher für sich allein Friedensunterhandlungen anknüpften, 
oder wenn Ostpreussen Gefahr drohte. 

Die eigentlich politische Seite der Thätigkeit des Grafen 
Ssaltykow erscheint auf den ersten Blick einfach. Er war zu 
keinerlei diplomatischen Verhandlungen mit irgend wem bevoll- 
mächtigt, ja die russische Diplomatie entschloss sich nicht 
einmal die augenscheinlichen politischen Vortheile zu betonen, 
die ihr für die „Vermittlung" garantirt werden konnten. Erst 
nach dem Siege von Kunersdorf erhob Graf Woronzow die 
Frage über die materielle Belohnung Russlands für seine Theil- 
nahme am siebeiyährigen Kriege. Die politische Korrespondenz 
des Grafen Woronzow vom 15. September 1759 und sein 
Schreiben an Ssaltykow vom 20. lassen keinen Zweifel daran, 
dass nach Bestuschew-Rumin's Abgang diese Frage ganz 
unberührt blieb. Wenn aber jemals bei Aufstellung der Direk- 
tiven eines Feldzugplans die Hauptfragen der Politik dem Ober- 
befehlshaber als Fingerzeige zur Lösung seiner speziellen 
strategischen Aufgaben bekannt sein mussten, so war das um 
so mehr bei den Operationen mehrerer vebündeten Armeen 



Digitized by VjOOQIC 



— 126 — 

nöthig und zwar speziell — bei der Unbequemlichkeit der Ver- 
bindungen mit dem Wiener Kabinet, wie sie im siebenjährigen 
Kriege obwalteten. Beabsichtigte unsere Regierung (nach einem 
so entscheidenden Siege wie bei Kunersdorf) behufs endgültiger 
Lösung der durch den siebeig&hrigen Krieg entstandenen Fragen 
an der Spitze der Koalition zu stehen; war die Konferenz dazu 
bereit; dachte man in Petersburg nur an die Erhaltung von 
Ostpreussen (für Russland); bis zu welchem Grade vermochte 
der Oberbefehlshaber bei der Verfolgung seiner strategischen 
Zwecke seine Hartnäckigkeit dann fortzusetzen, wenn bezüglich 
darauf Uneinigkeiten mit den Oesterreichem eintraten; in 
welchem Grade sollte er die Verbündeten in Schlesien unter- 
stützen; erlaubte es ihm die politische Lage, gegebenen Falls 
mit den Schweden oder gar den Franzosen in Verbindung zu 
treten? Alle diese Fragen haben eine kapitale Bedeutung bei 
der Lösung der strategischen Aufgaben nach Kunersdorf, da 
die eine oder die andere Antwort darauf und die Stellung eines 
Faktors auf den Platz eines anderen vollständig einander ent- 
gegengesetzte Entscheidungen hervorrufen mussten. Dabei ge- 
statten wir es uns, zu wiederholen, dass der russische Kanzler 
selbst nicht einmal an diese Faktoren dachte, obwohl sich der 
Oberbefehlshaber ihrer bedienen musste. 

Im Allgemeinen ergiebt es sich, dass sich die strategischen 
Erwägungen nach Kunersdorf fast gänzlich den politischen Be- 
dingungen unterordnen und so oder so von dem Grafen Ssaltykow 
allein entschieden werden mussten. Daher sind sowohl die 
Aufgaben selbst als ihre Lösung durch den Oberbefehlshaber 
von kriegsgeschichtlichem Interesse. 

Die Folgen der Ungenauigkeit der „Vereinbarung" (des 
Feldzugsplans) zwischen der russischen und der österreichischen 
Regierung ergaben sich vor Kunersdorf noch nicht völlig klar: 
erst der entscheidende Sieg der Russen enthüllte die schweren 
Folgen der Unbestimmtheit ähnlicher vorläufiger Abmachungen 
zwischen den Regierungen verbündeter Armeen. Diese Un- 
bestimmtheit äusserte sich namentlich darin, dass beide Ober- 
befehlshaber noch nicht zum Einverständniss über die (von 
Jomini aufgestellte) wichtigste Frage — über die den allgemeinen 
Vortheüen gemässe Bestimmung des Operationsobjekts gekommen 
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wareiL Dabei vwlangten die Ereignisse sofortige and ent- 
schiedene Handlungen zur Erreichung des Endzwecks des 
Krieges. 

Die russische Armee bedurfte sogleich nach der Schlacht 
von Kunersdorf Zeit, um ihr Material in Ordnung zu bringen. 
Die russisch-österreichischen Truppen bei Frankfurt waren in 
einer bisher ungekannten Weise verwirrt, so dass nicht wenig 
Zeit dazu gehörte, sie in geordnete Verfassung zu setzen. Die 
Beerdigung der Gefallenen, die Masse von Grefangenen, Kranken, 
Verwundeten, fast die ganze feindliche Artillerie, eine ungeheure 
Zahl von Munition und Gewehren u. s. w. u. s. w. — alles 
das erforderte grosse Bemühungen; Zeit und Mittel waren nöthig, 
um den Sieg gemäss den nationalen Gewohnheiten (sie) zu 
vollenden. Freilich boten die Oesterreicher sofort ihre Dienste 
an, so z. B., um die Gefangenen und die erbeutete Artillerie 
nach Böhmen zu bringen, doch wurde dieser Vorschlag ab- 
gelehnt und brachte man die Gefangenen, Kranken, Verwundeten, 
desgleichen 100 preussische Geschütze, unter Eskorte durch die 
Brigade Benkendorfs, nach Posen. 

Ein Theil der Gefangenen wurde dem Korps Laudon's 
übergeben, und von den anderen nach Preussen gebrachten stellte 
man nur 248 Mann in die russische Artillerie ein. Bedenkt 
man nun den uns bereits bekannten Mangel an Transportmitteln 
(namentlich an Pferden), so ist es völlig begreiflich, dass das 
russische Hauptquartier mit diesen Angelegenheiten bis zum 
14. August kaum fertig wurde. 

Nach Evacuation der Kranken und FortschafFiing der 
Trophäen gestalteten sich die Marschmanöver noch schwieriger, 
da es Graf Totleben erst am 25. August gelang, 400 Pferde 
f&r die Artillerie aufzutreiben. Das Material dieser Waffe hatte 
bereits bei Paltzig sehr gelitten und verlangte jetzt Revision; 
an Munition war bereits vor der Schlacht fühlbarer Mangel. 
Verpflegung fehlte ebenfalls, da die ersten Transporte erst am 
18. August emtrafen, was mit den Frankfurter Vorräthen nur 
bis Anfang September ausreichte. 

Alle diese Arbeiten auszuführen, bedurfte es einer grossen 
Zahl von Menschen, und so wundert es uns durchaus nicht, 
wenn Ssaltykow (der mehr als 13 000 Mann aus Reih und Glied 
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verloren hatte) meldet, dass (fie russische Armee nur noch 
20 000 Mann unter Waffen behalten habe, die der Oberbefehls- 
haber verwenden konnte, um Friedrich U. einen entscheidende 
Schlag in Berlin zu versetzen. 

Freilich hatte Graf Ssaltykow noch das 15 000 Mann starke 
Korps Laudon's zur Verfügung, und am 14. August trafen bei 
Müllrose Theile des Haddik'schen Korps ein, das am 6. September 
etwa aus 12 000 Mann bestand. Doch konnte Ssaltykow über 
diese zusammen 27 000 Mann zählenden Oesterreicher zu irgend 
welchen Unternehmungen nur mit Daun's Einwilligung verfügen. 
Haddik's Korps konnte der Feldmarschall nur dann zum Anfall 
auf Berlin verwenden, wenn General Haddik damit einverstanden 
war, was nicht geschah. General Haddik gab die Nützlichkeit, 
ja die Nothwendigkeit dieses Unternehmens zu, fand es jedoch 
sehr gewagt, 1) weil Mangel an Verpflegung eintreten konnte, 

2) weil die „vorgerückte Jahreszeit" (?) dagegen spräche und 

3) weil er fürchtete, der König könne sich auf Sachsen werfen. 
Haddik fand, „es sei wirklich nöthig, dem Könige zu 
folgen und ihn zu bedrängen". Dann war sogar bereit, 
15 000 Mann dazu zu detachiren und dem Prinzen Heinrich 
30 000 Mann gegenüber zu lassen, desgl. die ganze rassische 
Armee, die zu diesem Behuf nach Guben zurückgehen solltOi 
„aber Alles das erst, wenn Dresden eingenommen 
wäre", was wiederum den Plänen Ssaltykow's nicht entsprach. 

Zur Zeit der Kunersdorfer Schlacht nahm die österreichische 
Armee folgende Stellungen ein: der grösste Theil der Haupt- 
kräfte unter Dann bei Priebus ; General Buccow (rechter Flügel 
der Hauptkräfte) war aus Marklissa nach Lauban gegangen, 
während seine Stelle bei Marklissa General Aremberg einge- 
nommen hatte; das Detachement des Generals d'Ens stand bei 
Lissa; General Macquire (?) (6 Infanterie-Regimenter mit Ka- 
vallerie) bei Görlitz und General Harsch bei Trautenau. Diese 
vereinzelten Detachements hatten als Hauptoperationsobjekt die 
schwache Armee des Prinzen Heinrich bei Löwenberg. Ein 
kleines Detachement desselben zeigte sich bei Naumburg und 
Patrouillen bei Rothenburg. Dann gerieth dadurch in den 
Glauben, Prinz Heinrich, der von der Niederlage bei Kuners- 
dorf gehört habe, wolle sich durch die russischen und öster- 
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reichischen Truppen hindurchschlagen. Er beschloss daher am 
18. August, seine Streitkräfte noch mehr auseinander zu ziehen 
und brachte seine zweite Linie (nach der bestehenden ordre de 
bataUle) nach Triebel, während er die Hauptkräfte bei Priebus liess. 

Auf diese Weise zeigen die Lage und die Marschmanöver 
der Oesterreicher Mitte August, dass Graf Dann, der vor der 
Kunersdorfer Schlacht Friedrich 11. aus seiner Position „ab- 
warten" wollte, jetzt nach den ersten Nachrichten von dem 
Siege am 12. August nur darauf bedacht war, den Prinzen 
Heinrich zu beobachten, ohne etwas Ernstliches gegen Berlin 
oder auch nur gegen Löwenberg zu wagen. 

Einen Tag nach der Kunersdorfer Schlacht erschien beim 
Grafen Ssaltykow Prinz Lobkowitz mit den üblichen Beglück- 
wttnschungen zu dem Siege, doch ohne alle Vollmachten zur 
Vereinbarung über die künftigen Operationen. Zu diesem letzteren 
Zwecke traf am 15. der Chef des Stabes des österreichischen 
Oberbefehlshabers, Graf Lacy, im russischen Hauptquartier ein, 
der einen „weitsichtigen Vorschlag" des Grafen Daun überbrachte, 
darin bestehend, dass da . . . „die Zeit sich zum Herbste 
neigte, an die Winterquartiere gedacht werden müsse". 
Daun liess Ssaltykow femer sagen, er beabsichtige, sich mit allen 
Kräften nach Brieg und Neisse zu wenden und diese Festungen zu 
erobern; die russische Armee solle dagegen während des Augusts, 
Septembers und Oktobers die Operationen der Oesterreicher 
nach der brandenburgischen Seite zu decken und, um den König 
zu beunruhigen, kleine Detachements nach Berlin entsenden. 
Ebenso versicherte Haddik, dass „Daun, ohne sich auf die Er- 
oberung Schlesiens einlassen zu wollen, nur bemüht sei, den 
Operationsplan auszufahren und, soviel es in seiner Macht stände, 
der allgemeinen Sache zu nützen". Auf das Verlangen Ssaltykow's, 
Dann persönlich zu sprechen, willigte dieser mit nicht über- 
mässiger Bereitwilligkeit ein, dazu nach Guben zu kommen. 
Auf die Mitwirkung des Haddik'schen Korps konnte Ssaltykow 
schon damals nicht mehr rechnen, da am 24. August bereits 
ein grosser Theil dieses Korps nach Dresden aufgebrochen war. 

Erinnern wir uns des vollständig gerechtfertigten Aergers, 
den Dann durch seine Unthätigkeit vor Paltzig hervorrief, der 
„Verstecktheit" der unverständlichen Absichten Laudon's und 
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Daun's vor Kunersdorf, des hartnäckisfeii Verlangens der Oester- 
reicher, die Rassen sollten von dem Marsch auf Berlin abstehen, 
so ist der Unwille Ssaltykow's über Dann in den ersten Tagen 
nach Kunersdorf begreiflich. In seinem Bericht an die Kaiserin 
vom 20. August äussert der Oberbefehlshaber mit voller Offenheit 
seine Yerwimderung darüber, dass Dann fast täglich andere 
Yorschlftge schmiede, zu deren Unterbrechung er, Ssaltykow, 
eine persönliche Begegnung mit ihm gewünscht habe, wobei er 
wiederum gegen die Bewegung der russischen Armee nach 
Schlesien protestiren würde, aber (und das ist ganz begreiflich) 
dieserhalb „bindende Befehle" von Petersburg erwarte. 

Im Allgemeinen ergab sich die Unmöglichkeit für die Russen, 
sogleich nach der Schlacht von Kunersdorf nach Berlin auf- 
zubrechen aus folgenden Ursachen: 1. hatte man dazu nur 
20 000 Mann zur Verfügung, unter denen sich 8000 Mann der 
sehr unzuverlässigen Schuwalower befanden. 2. Die bereits be- 
rührten Mangel bei der Artillerie, Fehlen von Munition, Ver- 
pflegung u. s. w. 3. Ein entschiedener Uebergang zur Offensive 
gegen Berlin und seine Einnahme entsprach entschieden nicht 
den Absichten der beiderseitigen Höfe bei Abschluss des Ver- 
trages. Dann wollte nicht davon abweichen und dachte schon 
damals an die Winterquartiere. 4. Ssaltykow hatte ebenfalls 
keine Neigung, wiederum den ihm gegebenen Direktiven ent- 
gegen zu handeln und die letzten Kräfte der russischen Armee 
zur Erlangung von Vortheilen aufs Spiel zu setzen, an die seit 
Bestuschew— Rumin selbst die Konferenz nicht dachte. 5. Graf 
Ssaltykow wusste nicht genau, wo sich eigentlich die preussische 
Armee hinter der Oder befand. ToÜeben mit der leichten 
Reiterei war auf dem rechten Ufer geblieben, und es deuten 
keine Anzeichen darauf hin, dass Haddik vom linken Ufer aus 
irgend welche Nachrichten darüber gesandt hat. 

Hätte sich, um einen Vergleich mit dem Verfahren grosser 
hervorragender Heerführer zu ziehen, der berühmte Suworow 
unter solchen Bedingungen zu einem Vorgehen auf Berlin ent- 
schlossen? 

Nach der sonstigen Laufbahn des grossen russischen Feld- 
herm zu schliessen, müssen wir, wenn auch etwas voreilig, mit 
einem Ja antworten. Er hätte wahrscheinlich der geschlagenen 
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preussischen Armee am 12. August nicht gestattet, ihre Trümmer 
zu retten, und wäre am 13., ohne sich an Laudon oder Haddik 
zu kehren, nach Berlin marschirt, obwohl auch er sich am Ende 
des Feldzugs 1799 durch ähnliche Gründe in seinen Unter- 
nehmungen hemmen lassen musste. Ssaltykow war aber kein 
Suworow, und was letzterem auf der Höhe seines Ruhmes 
möglich gewesen wäre, durfte Ssaltykow, der noch keine Ver- 
gangenheit hinter sich hatte, nicht wagen. Die Hauptschuld 
Mt dabei nicht auf ihn selbst, sondern auf das Verhalten der 
Konferenz, deren Beziehungen zu dem Oberbefehlshaber wir 
keinen Anstand nehmen durch Dokumente zu kennzeichnen. 

Die Manöver der russischen Armee nach der Schlacht von 
Kunersdorf bis zur Begegnung der Oberbefehlshaber in Guben 
gewähren nur ein geringes Interesse. Ssaltykow hätte unter 
den obwaltenden (weiter oben hinlänglich dargelegten) Umständen 
vermnthlich die aus Petersburg zu erhaltenden „bestimmten Be- 
fehle^ am liebsten in der Nähe des Schlachtfeldes abgewartet. 
Aber am 16. August begann sich die Luft in den Umgebungen 
Kunersdorfs gewissermaassen zu „verdichten**, und nur dieserhalb 
führte der Oberbefehlshaber die russische Armee auf das linke 
Oderufer in die Umgegend des Dorfes Lossow. Totleben mit 
der leichten Reiterei blieb auf dem rechten Ufer zur Ver- 
folgung des Feindes nach verschiedenen Richtungen und schickte 
dazu Streifpatrouillen nach Landsberg, Küstrin, Reppen. Es 
war das nothwendig zum Schutz unserer Verbindungen mit 
Posen (von woher bereits unsere Transporte eintrafen) und 
zur Erhaltung der Verbindungen mit den Oesterreichem über 
Kressen. 

Am 22. August trafen der russische und der österreichische 
Oberbefehlshaber mit ihren Stäben in Guben ein, um sich über 
die ferneren Operationen zu vereinbaren. Das Gespräch zwischen 
Ssaltykow und Dann ging in einem besonderen Zimmer ohne 
Zeugen vor sich, und es bleibt daher unbekannt, in welchen 
Ausdrücken der österreichische Generalissimus „ziemlich 
lebhaft dafür eintrat, den preussischen König zu be- 
drängen^. Das Resultat dieser Unterredung ist sehr wichtig: 
Daun gelang es trotzdem, an seinem Verlangen festzuhalten, das 
er schon vor Kunersdorf durch Laudon und Haddik und nach 
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der Schlacht durch Lacy und Springer gestellt hatte, das heisst, 
es wurde beschlossen, dass es zur „Bändigung'^ des Königs 
kein anderes Mittel gebe, als dass beide Armeen bis zur Ein- 
nahme Dresdens in ihren Positionen verblieben, worauf die Ver- 
bttndeten sich nach Oberschlesien begeben wollten. 

Ehe wir das unentschiedene Handeln Ssaltykow's bezüglich 
darauf, dass er in Guben nicht laut gegen die Unthätigkeit und 
die GeflÜirlichkeit, die Russen so weit von der Weichsel ent- 
fernt zu lassen, protestirte, kritisiren, müssen wir uns der 
Korrespondenz zuwenden, welche er damals itihrte, und in der 
wir die Ursachen für seine passive Zustimmung zu Operationen 
suchen müssen, die er selbst als unbedingt nachtheilig für die 
Russen erkannte. Es ist das um so interessanter, als wir bald 
darauf auf das bestimmte Verlangen Daun's stossen, Ssaltykow 
solle offensiv gegen Berlin vorgehen. 

Während der Unterredung Ssaltykow's mit Dann hatte der 
erstere noch keine Antwort auf seine Vorstellungen bei der 
Konferenz hinsichtlich der Unzuträglichkeiten einer Bewegung 
nach Schlesien. Das Antwort-Reskript wurde in Petersburg 
am 22. August ausgefertigt, also an demselben Tage, an 
welchem die Berathung in Guben stattfand. Dem Sieger 
über die Preussen bei Paltzig war es damals noch nicht ge- 
lungen, sich durch den Sieg über Friedrich II. das Ver- 
trauen der Konferenz zu erringen. Im Reskript der letzteren 
vom 23. Juli a. St. wurde ihm anempfohlen, sich mit Dann 
zu einigen, in der Voraussetzung, dass die „Ehre^' den öster- 
reichischen Feldmarschall veranlassen würde, aktiv zu handeln 
und die Russen nicht im Stich zu lassen. Die Konferenz 
dachte, dass der Sieg von Paltzig „den Stolz des preussischen 
Königs sehr herabdrücken würde" und Dann „auf Grund der 
wesentlichsten und unabänderlichsten Interessen ge- 
nöthigt sein wird, Ihrem (Ssaltykow's) Beispiel zu 
folgen". 

Erst die Reskripte vom 11. und 18. August a. St. erläutern 
die Ansichten der Konferenz, welche ihm (Ssaltykow) in ge- 
wissem Grade das Recht zubilligen, ein bestimmteres Verlangen 
zu stellen, wie es später eintrat In den neuen verspäteten 
Instruktionen des Petersburger Hofes vom 22. und 29. August a. St. 
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wird Ssaltykow die Gutheissiiiig seines Marsches von E[rossen 
nach Frankfurt und für seinen Daun geleisteten Widerstand, be- 
züglich der von diesem erstrebten Abziehung der russischen 
Armee nach Schlesien, ausgesprochen, aber zugleich mit der 
gewöhnlichen diplomatischen Finte: „Sie können sich nicht vor- 
stellen (schreibt die Konferenz vom 22. August a. St.), wie sehr 
wir mit dem, was Sie bisher gethan, zufrieden sind, besonders 
mit Ihrer Festigkeit gegenüber den ungehörigen An- 
forderungen von österreichischer Seite. Sie haben auch 
künftighin bei derartigen Fällen ebenso zu handehi, wo aber 
ihr Verlangen (der Oesterreicher) gerecht - räsonnabel ist, 
dasselbe auszufahren.^ Die Konferenz bedauerte dabei jedoch, 
dass die rein herzliche Offenheit nicht immer die gewünschte 
Wirkung übe, billigte die Handlungsweise Daun's nicht und be- 
klagte sich darüber bei dem Grafen Esterhäzy. Hierbei f ormulirte 
die Regierung der Kaiserin Elisabeth noch einmal bestimmt 
ihren Willen bezüglich des Charakters der Operationsführung. 
»Sie haben (wird dem Grafen Ssaltykow vorgeschrieben) 
stets mit der grössten Vorsicht zu verfahren und daran 
zu denken, dass Graf Daun sich mit Kunst unzugäng- 
liche Positionen auszuwählen weiss, während der 
preussische König ausserordentlich geschickt ist, 
schnelle Märsche auszuführen . . .^, wobei sie (die Kon- 
ferenz) wieder den Feldzugsplan vom 3. Juli dahin bestätigte, 
dass sich Ssaltykow „nicht mehr wie drei Tagemärsche 
von der Oder entfernen sollte^ und „ ... auf das Gerathe- 
wohl keine Schlacht liefern dürfe, die, wenn auch gewonnen, 
zu spät auszunutzen sei und — wenn verloren — Alles aufis 
Spiel setze . . .^ Schliesslich wurde ihm (Ssaltykow^ auch 
kategorisch befohlen, seine Verbindungen mit der Weichsel zu 
hüten, „um dadurch auch den Winterquartieren näher 
zu sein, für die die Zeit bereits unmerklich heranrücket 
Die weitere Richtung der Operationen Ssaltykow's in ihren 
Fundamenten billigte man in Petersburg durchaus. Aus dem 
von uns in seinem vollen Umfang abgedruckten Reskript der 
Konferenz vom 18. August a. St. geht hervor, dass auch der 
Petersbui^er Hofkriegsrath klar einsah, dass alle Vorschläge 
der Oesterreicher „nur das ausschliesslich österreichische Interesse 
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im Auge hätten^. Es ist gesagt, Ssaltykow hätte sehr ver- 
nünftig darin gehandelt, dass er nicht einen ihrer (auf seine 
Abziehong nach Schlesien bezüglichen) Yorschlftge angenommen 
habe. Man fand, dass der Oberbefehlshaber durch Daun in 
eine solche Lage versetzt worden wäre, „dass jedes Ein- 
verständniss fast über die Menschenmöglichkeit hinausginge^. 
Man gab auch zu, dass die Sachlage es zunächst verlange, 
„sich im Centrum des Gebiets des preussischen Königs fest- 
zusetzen^. Dem Oberbefehlshaber wurde, wie bereits mehr als 
zehnmal in diesem Feldzug, zur Pflicht gemacht, nichts zu 
riskiren und so zu verfahren, „dass unsere Armee alle Vor- 
theile auf ihrer Seite hat". 

Die Zusammenkunfl; in Guben und die nächst darauf 
folgenden Ereignisse änderten die Ansichten der Konferenz über 
die Folgen der nachtheiligen Unthätigkeit Daun's, welche es 
der russischen Armee unmöglich machte, den Sieg von Kuners- 
dorf auszunutzen, nicht. Das im Wortlaut beigelegte Reskript 
der Konferenz an das Kollegium der auswärtigen Angelegen- 
heiten vom 20. September bestätigte diesen Schluss. Hinsichtlich 
der völligen Desorganisation der preussischen Armee gingen 
nach wie vor von Niemandem Nachrichten ein. Die Beobachtung 
der Armee des Königs war augenscheinlich Sache des soeben 
erst herangekommenen Korps Haddik*s, da Totleben bis zum 
Abzüge der Russen nach Lieberose auf dem rechten Oderufer 
blieb. Der Abmarsch Fhedrich's TL. nach Beeskow und dann 
(am 20. August a. St.) nach Wildau (?) veranlasste Ssaltykow 
zu persönlichen Rekognoszirungen, im Allgemeinen aber be- 
schränkten sich die Feindseligkeiten bis zum Aufbruche von 
Lasskowo- Müllrose nach Lieberose auf kleine Scharmützel in 
der Front und auf den Flanken. 

Die oben angeführten Anschauungen und Anordnungen der 
Konferenz beweisen noch einmal, dass das Verhalten Ssaltykow's 
in Guben, was das Bestehen auf eine allgemeine Offensive gegen 
Berlin betrifft, um dadurch den Krieg zu beendigen, nicht ent- 
schieden sein konnte. Einige Zeit darauf änderten sich aber 
die Umstände. Nämlich 4 Tage nach der Zusammenkunft in 
Guben wurde es bereits bekannt, dass Friedrich IL die Generale 
Fink und Wunsch zur Degagirung Dresdens entsendet habe. 
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Dieße ersten Nachrichten, die sichere Gewähr fttr das Glücken 
der Unternehmung gegen Berlin boten und darauf hindeuteten, 
dass sich Dresden noch lange würde halten können, bewogen 
Ssaltykow, dem Grafen Dann den Vormarsch gegen Berlin mit 
vereinigten Kräften energisch vorzusehlagen. Wenn die Oester- 
reicher darauf nicht eingingen, so wollten, wie Ssaltykow er- 
klärte, die Russen nach Guben zurückgehen. 

Diese Drohung brachte Dann in eine komisch-schwierige 
Lage. Nachdem er sich sozusagen nur auf den strategischen 
Sicherungsdienst und darauf beschränkt hatte, den schwachen 
Kräften des Prinzen Heinrich die Vereinigung mit dem Könige 
zu verwehren, wusste Dann jetzt nicht, was er thun sollte. 
Zu dieser Zeit war die Lage der russischen Armee folgende: 
Nach der Schlacht von Kunersdorf erfolgte noch bei Frankfurt 
ihre Eintheüung in eine Avantgarde, zwei Divisionen der 
Operationsarmee und das Observationskorps. Die Avantgarde 
unter Villebois bestand aus einem regulären, zwei nichtregulären 
Kavallerie - Regimentern und 4 Infanterie -Regimentern; die 
1. Division unter Fermor aus 5 Kürassier- und 11 Infanterie- 
Regimentern; die 2. Division unter Run^janzew aus 2 reitenden 
Grenadier- und 12 Infonterie-Regimentem. Das Observations- 
korps unter Generallieutenant Fast aus 5 Infanterie-Regimentern 
und endlich das gesonderte Kavalleriekorps unter Graf 
Tofleben aus etwa 10 Husaren- und Kasaken-Regimentem. 

In Polen verblieben zur Deckung der Magazine an ver- 
schiedenen Orten unter Generalmajor von Treyden 1 reitendes 
Grenadier-, 5 Infanterie-, 1 Husaren- und 1 Kasaken-Regiment 

In Ostpreussen zum Schutz der Weichsel unter Frolow- 
Bagräjew 8 Dragoner-Regimenter und die dritten Bataillone von 
16 Infanterie-Regimentern. 

Am 28. August marschirte die russische Armee, welche 
damals den Auftrag erhalten hatte, die Operationen Daun's 
nach der Seite Friedrich's H. zu decken, über Hohenwalde und 
Grünau (Grunow) nach Lieberose, wo sie am 80. eintraf. 
Greneral Haddik deckte den Marsch der Russen in der Flanke 
und besetzte Mochau, während Laudon die Arri^regarde bildete 
und dann gemeinsam mit den Russen das Lager bezog. Frank- 
furt wurde vollständig geräumt, doch nahmen die Russen einen 
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Wechsel dler Stadt über 500 000 Thaler und Hornvieh mit and 
zerstörten den Friedrichsgraben gänzlich. Beim Aufbruch 
sandte man die ganze Bagage nach Guben, von wo ans 
unsere Verbindungslinien über Krossen nach Posen hergestellt 
wurden. 

Bis vor der Einnahme von Dresden glaubte Dann, dass 
Prinz Heinrich auf seiner linken Flanke durchbrechen wolle* 
Als man erfuhr, dass sich Friedrich II. auf Waldau bewegte, 
erhielt man die Nachricht, Prinz Heinrich sei bis Sorau, die 
Hauptkräfte bis Sagan gelangt. Nun befahl Graf Dann dem 
General Buccow, sofoi-t mit dem rechten Flügel über Lauemberg 
und Naumburg nach Muskau zu gehen, wohin er auch selbst 
aus der von ihm eingenommenen Beobachtungsposition bei 
Triebel mit den übrigen Kräften aufbrach. In Muskau erfuhr 
Dann, dass Sorau nur von 10 000 Preussen unter Ziethen 
besetzt sei, er Hess daher Buccow bei Muskau stehen und 
marschirte nach Sorau, wohin er am 2. September gelangte, 
doch wusste sich Ziethen unter seinen Augen dem Kampf zu 
entziehen. In Sorau hörte Dann auch, dass Dresden kapitulirt 
habe; er musste nun also weitere Beschlüsse fassen: ob er mit 
Ssaltykow in Gemeinschaft nach Berlin oder nach Schlesien 
gehen sollte, wie es in Guben verabredet war, um den Truppen 
des Prinzen Heinrich dort nachzujagen. 

Graf Ssaltykow war im voraus überzeugt, dass „Dann nicht 
wagen würde, eine Schlacht zu liefern". Wirklich fuhr der 
österreichische Oberbefehlshaber auch nach dem Falle von 
Dresden fort, die Sache durch Verhandlungen hinzuhalten und 
Ssaltykow tagtäglich vollständig verwirrende wechselnde Pläne 
vorzulegen. Ueber Sorau manövrirend, liess Dann Ssaltykow 
empfehlen, er möchte sich nach Lübben wenden, um Friedrich H. 
an der Unterstützung der Dresdener Garnison zu verhindern. 
Am 28. theilte er dem russischen Oberbefehlshaber mit, er be- 
absichtige nach Schlesien zu gehen, und dass seine Annäherung 
mit den Russen bei Forst nur zu dem Zwecke geschehen sei, 
ihnen den Rücken gegen den Prinzen Heinrich zu decken. 
Dann fasste Dann wieder den Gedanken, den Prinzen Heinrich 
anzugreifen, lässt ihn aber am 5. September wieder fallen und 
schlägt der russischen Armee vor, sich nach Peitz zu wenden. 
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um den König ;,von der Absendong von Truppen nach Sachsen^ 
abzuhalten. Erst am 9. September willigte Daun halb und 
halb ein, Friedrich den Grossen gemeinschaftlieh mit Ssaltykow 
anzugreifen; es genügte aber eine neue Bewegung des 
Prinzen Heinrich, um Daun wiederum zu Manövern zu veranlassen, 
mit dem ausschliesslichen Zweck, den Prinzen Heinrich zu 
beobachten. 

Alle diese Operationen Daun's hätten sich höchstens in 
dem Falle einigermaassen entschuldigen lassen, wenn seine 
Armee an irgend etwas Noth gelitten hätte. Um darüber keinen 
Zweifel zu lassen, entsandte Graf Ssaltykow zur Erkundung 
des Zustandes der österreichischen Armee heimlich den General- 
quartiermeister Trman, der sich jedoch davon überzeugte, „dass 
sich die österreichische Armee in jeder Hinsicht, sowohl was 
Leute als Pferde, Verpflegung u. s. w. anbetraf, in einem wahrhaft 
blühenden Zustand befand^. 

Nach dem endlichen Beschluss, mit den Bussen gemein- 
schaftlich den König anzugreifen, wandte sich Daun mit den 
Hauptkräften nach Spremberg, kaum aber hatte er einige Tage- 
m&rsche gemacht, als er die Nachricht empfing, Prinz Heinrich 
wolle in Böhmen eindringen. Nun war es mit der Offensive 
gegen Berlin wieder zu Ende, und Daun widmete sich lediglich 
der Ausftlhrung des hauptsächlichsten Befehls des Wiener Hofes 

„ Sachsen von der Seite der Elbe her zu sichern". 

Zur Erreichung dieses Zieles wandte sich Daun mit den Haupt- 
kräften sofort von Spremberg nach Bautzen, wo er am 13. Sep- 
tember eintraf. 

Ssaltykow gerieth über diesen letzten Streich Daun's in 
grossen Unwillen. In seinem Bericht an die Kaiserin vom 
13. September zählt er den Gang der Verhandlungen mit Daun 
kurz auf und macht ihm seinen Egoismus im österreichischen 
Sinne, sein Nichtverstehen der Nothwendigkeit, zunächst die 
Kräfte Friedrich's H. zu vernichten, zum Vorwurf. 

Da nun für die russische Armee nichts Anderes mehr 
zu thun war, entschloss sich Ssaltykow auf Glogau zu marschiren 
und theilte das der Konferenz mit 
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Die rossuBGhe Armee stand noch bei Lieberose, als die 
HupikriLfte Daun's Bautzen besetzt hatten. General Bock 
bildete mit seinen Trappen zum Schutz Böhmens einen Kord<m 
zwischen Friedland und Zittau. Greneral Haddik deckte Daan 
gegen die bei Königsberg (?) befindlichen Hauptkräfte des 
Königs. 

Nach den Nachrichten des österreichischen Hauptquartiers 
befanden sich die preussischen Truppen an zwei Orten; die 
Armee unter dem Könige bei Lübben; Prinz Heinrich mit 
seinen Hauptkr&ften bei Landskrone, mit einer Avantgarde bei 
Reichenbach. Graf Dann sah schon damals die Möglichkeit 
voraus, dass der König sich mit seinem Bruder vereinigen 
könnte, versicherte aber Greneral Springer, dass er nicht nur 
bestimmt darauf redme, diese Vereinigung' zu hindern, sondern 
auch gegebenen Falls beide vereinzelt zu schlagen. 

Graf Ssaltykow, der keine Mittel besass, um Glogau durch 
Belagerung oder auf andere Weise zu nehmen, liess von diesem 
Gedanken ab und kehrte am 16. September nach Guben zurQck, 
fand dort keine hinlänglichen Vorrftthe und ging weiter über 
Starzeddel und Sommerfeld nach Chiistiansstadt, das die Russen 
am 20. erreichten. 

Schon von Guben aus sandte Ssaltykow an Dann den 
Grafen Runganzew mit der Nachricht, er könnte nur dann 
etwas gegen Glogau unternehmen, wenn erstens die russiscbe 
Armee durch 10-12 000 Oesterreicher (an Stelle des Korps 
Haddik) verstärkt würde, zweitens hinlängliche Belagerungs- 
Artillerie und Munition mit dabei wäre, und drittens wenn die 
russisch-österreichischen Truppen auf einen Monat voraus mit 
Vorräthen gleich versorgt würden. 

Runganzew traf in Teichnitz bei Bautzen in der Nacht 
zum 21. September ein, wo er von den OfiBzieren des öster- 
reichischen Hauptquartiers mit der gewöhnlichen Liebens- 
wtlrdigkeit empfangen wurde. Dann versicherte ihm, er habe 
den gemessenen Befehl, „allen Anforderungen unseres Feid- 
marschalls Genüge zu leisten^. Er erklärte, dass das un- 
erwartete Manöver des Prinzen Heinrich, das seine Verbindungen 
bedrohe, ihn nöthige, „auf kurze Zeit den Weg nach Bautzen 
einzuschlagen^, sowie aber er, Ssaltykow, es wünschen sollte, 
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dass nach dieser Seite bin operirt würde, so werde es ge- 
schehen. Ein Korps von 10—12 000 Mann, darunter 5000 Reiter, 
würde sogleich zur Vereinigung mit Laudon abgehen, ebenso 
würde er nach Möglichkeit auch Belagerungs- Artillerie stellen. 
Was die Proviantvorräthe anbeträfe, so schlüge er vor, dieselben 
iD Schlesien zu requiriren, „es wäre das unfehlbar die zu- 
vwlftssigste Methode^. 

Graf Rumjanzew, ähnlich wie Ssaltykow, nahm die Ent- 
scheidung Daun's mit der ausgesuchtesten Höflichkeit zur Ueber- 
bringung an den Oberbefehlshaber entgegen, wohl wissend, dass 
die ganze Absicht Daun's nur dahin gehe, Ssaltykow auf diese 
oder jene Weise die schädlichen Folgen, welche eine Ab- 
ziehung der Russen nach Schlesien mit sich führen musste, ver- 
gessen zu lassen. 

Auf die glänzenden Phrasen Daun's gab Runganzew „die 
schickliche Erwiderung^, dass „unser Feldmarschall vollständig 
überzeugt sei, wie sehr er (Dann) auf das aUgemeine Wohl 
und den Ruhm bedacht sei^. Trotzdem aber erachtete es 
Runyanzew nicht für möglich, in Teichnitz das ihm von Dann 
angebotene Frühstück anzunehmen, „um die vom Feinde drohende 
augenscheinliche Gefahr zu vermeiden", womit er die von 
Lübben her zur Trennung der verbündeten Armeen heran- 
marsehirenden Hauptkräfte des Königs meinte. 

Runganzew war bei seiner Rückkehr zu Ssaltykow voll- 
ständig davon überzeugt, dass Daun sein Versprechen nicht 
halten würde bezw. könnte. Namentlich war an die Absendung 
von Belagerungsgeschützen nicht zu denken, da Friedrich H. 
am 22. September bereits die Verbindungen zwischen Daun 
nnd Ssaltykow unterbrochen hatte; man konnte höchstens darauf 
zUüen, dass es dem Hülfskorps unter General Campitelli ge- 
lingen würde, zu Laudon nach Christianstadt durchzudringen. 

Der Marsch der Russen von Lieberose wurde durch die 
leichte Reiterei des Grafen Totleben gedeckt. Vom 19. September 
ab nahmen unsere Patrouillen den Marsch Friedrich's H. über 
Forst und Moskau (?) wahr, wobei Totleben erklärte, der 
Zweck dieser Bewegung sei die Vereinigung des Königs mit 
dem Prinzen Heinrieh. Am 19. September war Forst bereits 
von den Husaren Malachowski's besetzt, der am nächsten Tage 
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durch Infanterie and Artillerie verstärkt wurde. Am 21. ergab 
es sich, dass der König nach Sagan ginge, um den Russen bei 
Glogau zuvorzukommen. 

Dieser Marsch des Königs veränderte zunächst die Um- 
stände, unter denen sich die Bewegung der russischen Armee 
vollzog. Aus einem ein£Etöhen, durch den Feind nicht ge- 
fährdeten Rückzugsmarsch wurde em Flankenmarschmanöver, 
bei dem Friedrich IL Ssaltykow und Laudon vereinzelt in der 
Flanke angreifen, oder sie zum Kampfe unter f&r sich günstigen 
Bedingungen nöthigen konnte. Eine neue Schlacht lag aber 
gar nicht in Ssaltykow's Absicht, da sie nicht den geringsten 
Zweck gehabt hätte, der mit den den Russen alsdann be- 
vorstehenden neuen Verlusten im Einklang gestanden haben 
würde. 

Am 21. September überschritt die russische Armee den 
Bober, wandte sich nach Langermerdorf (?) und traf die 
einem Flankenmarsch angemessenen Yorsichtsmaassregeln: die 
schwere Bagage musste auf die rechte Seite der Oder hinüber- 
gehen. Laudon, der sich in Freistadt befand, erhielt den Befehl, 
dort nur ein kleines Kommando zurückzulassen und selbst mit 
den übrigen Kräften über Freistadt hinauszugehen. Die ganze 
nach Neustadt vorgeschobene leichte Reiterei ToÜeben's ent- 
deckte die Patrouillen des Feindes bereits bei Sprottau mid 
erklärte, „dass der Feind anscheinend beabsichtige, entweder 
nach Sprottau oder nach Beuthen zu gehen^. In einem Kriegs- 
rath vom 23. wurde daher beschlossen, die ganze russische 
Armee bei Beuthen über die Oder zu führen. Durch Laudon 
erfuhr man. Dann beabsichtige mit der ganzen österreichischen 
Armee Friedrich U. in den Rücken zu gehen, und bat er daher, 
man möchte bei Freistadt zwei Tage warten; Ssaltykow, der 
Dann schon kannte, Hess sich aber dadurch nicht abhalten und 
befahl, die Bewegung nach Beuthen fortzusetzen. 

Ehe sie dem Befehl des Oberbefehlshabers nachkamen, 
baten Laudon und Campitelli, Ssaltykow möchte den unter 
seinem Befehl stehenden Osterreichischen Truppen gestatten, 
nur einen halben Tagemarsch in der Richtung auf Beuthen zu 
machen, dann aber im Eilmarsch nach ihren Magazinen 
bei Christianstadt zurückzukehren. Ssaltykow, über diese 
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neue Ausflucht gar nicht verwundert, stimmte dem zu, machte 
aber darauf aufmerksam, dass, wenn die Oesterreicher sich 
derartig von den Russen trennten, er sofort nach der unteren 
Weichsel zurückkehren würde. Blieben aber die Oesterreicher 
bei ihm, so wolle er sie ans den russischen Magazinen ver- 
pflegen und bei Glogau so lange manövriren, bis sich die 
Resultate der ManOver Daun's im Rücken des Königs zeigten. 

Am 24. September marschirte die russische Armee, in der 
ordre de bataUle links abgebrochen, die leichten Fahrzeuge auf 
der linken Seite, nach Beuthen. Totleben deckte den Marsch, 
die Avantgarde führte Laudon, bei dem sich auch der Feld- 
marschall befand. 

General Stoffeln, der mit einem Theil der leichten Truppen 
Ueberg&nge über die Oder herstellen wollte, stiess auf starke 
feindliche Patrouillen und musste sich auf die Avantgarde 
zurückziehen. 

Bald zeigten sich hinter den preussischen Yortruppen 
stärkere Kräfte, so dass noch an demselben Tage, dem 24., 
klar wurde, dass man, ehe man an die Herstellung von Brücken 
über die Oder denken dürfte, zuerst Friedrich 11. angreifen 
musste. Der Feldmarschall hatte dazu nicht die geringste Lust, 
um so weniger, als von Dann noch immer keine Nachrichten 
eingelaufen waren. Er liess daher die Armee noch an dem- 
selben Tage etwas zurückgehen — die Hauptkräfte nach Költsch, 
die Oesterreicher nach Tamau, in dessen Nähe (bei Karolath) 
Punkte zum Brückenschlag aufgesucht werden sollten. Darüber 
vergingen zwei Tage, was dem Feinde die Möglichkeit gewährte, 
eine starke Position bei Neuhansdorf einzunehmen und dieselbe 
zu befestigen. Erst am 27. September bestimmte Graf Ssaltykow 
den Uebergangspunkt genau bei Költsch (auch Keltsch ge- 
schrieben, 3 Werst von Karolath). Am anderen Tage hatte 
Oberst Gerbel drei Brücken fertig und deckte sie mit starken 
Brückenköpfen. Die Armee wurde nach wie vor durch Tot- 
leben geschützt, nach dessen Nachrichten der Feind von dem 
beabsichtigten Uebergang wusste und die Russen während 
desselben angreifen wollte. Am 29. September ging nur die 
leichte Bagage über den Strom, und es wurde die Art und 
Weise des Uebergangs der Armee ftLr die Nacht festgesetzt. 
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„Nach dem Sdioss der Abendkanone am 30. September sollte 
die ganze Armee unter Deckung der zum Schutz der Brücken- 
köpfe bestimmten Truppen und Toüeben's Reiterei, mit einem 
Theil derOesterreicher, in drei Kolonnen die Brücke überschreiteD. 
Dieses geschah wührend der ganzen Nacht unbehelligt, und 
erst bei Tagesanbruch warfen sich die preussischen Yortruppen 
auf die leichte russische Reiterei, trieben sie zurück, wurden 
aber selbst aus den Brückenköpfen mit Artilleriefeuer beschossen. 
,yUnd so wurden nach glücÜich vollbrachtem Uebergang, im 
Angesicht der ganzen feindlichen Armee und nodi dazu einer 
solchen, die der König selbst kommandirte — die Ponton- 
brücken abgefahren^ — die Schiffbrücke aber verbrannt*) 

Am 1. Oktober bewegte sich die russische Armee mit dem 
Korps Laudon's langsam auf dem rechten Ufer der Oder nach 
Glogau zu, kam am 3. Oktober nach Schwusen und nach einer 
dreitägigen Ruhe nach Gross-Osten an der Bartsch, wo sie bis 
zum 22. Oktober verblieb. Während dieser Zeit beunruhigte 
der in der Nähe von Glogau befindliche Feind die Russen, 
welche ihre Bewegungen vom Dorfe Schillingen**) durch die 
Bartsch gedeckt hatten, fast gar nicht. Graf Ssaltykow, der 
über keine Mittel zur Einnahme Glogaus verfügte, entsagte 
dem Gedanken, diese Festung zu überraschen, und musste sich 
damit begnügen, die Aufmerksamkeit der Hauptkräfte des 
Königs auf sich zu fesseln und Dann die gewünschte Möglidikeit 
zu Operationen im Rücken des Königs zu geben. 

Bald nach der Abreise des Grafen Runganzew aus Teichnitz 
erfuhr man im österreichischen Hauptquartier den Marsch 
Friedrich's U. aus Lübben nach Kottbus, ebenso dass er dort 
Pontons zurückgelassen habe und nach Forst weiter gegangen 
sei. Man wusste auch, dass sich Prinz Heinrich von Iiands- 



*) Man sehe die Briefe des Königs aus dem Lager von Braunaa b«i 
Beuthen £nde September. D. Ueb. 

**) Soll wohl heissen: SchlichtiDgheim, wobei wir nochmals bemerkeD 
mOssen, dass in dem rassischen Original die Ortsnamen häufig so falsch ge- 
schrieben smd, dass es oft bei der grOssten Mohe nicht möglich ist, sich 
aus dem Wirrwarr herauszufinden. Aehnlichen Schwierigkeiten begegnet die 
üebersetzung bei den Personennamen und noch mehr den Daten, bei deren 
Angabe im Originale eine grosse Flllchtigkeit herrscht D. üeb. 
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kröne (wo er seine Vorposten zurückgelassen hatte) nach 
ScbOnberg und Seidenberg begeben habe. Diese preussischen 
Marschmandver versetzten Dann „in eine kritische Lage^ (?). 
Sie konnten nach seiner Meinung nur zwei Zwecke haben: 
entweder die Vereinigung mit dem Könige oder einen Einfall 
in Böhmen behufs Zerstörung der österreichischen Magazine. 
Die Zurücklassung von Pontons in Kottbus beängstigte Dann 
and brachte ihn auf den Gedanken, „ei, wenn plötzlich^ der 
König von den Russen ablässt und sich auf Dresden wirft? 
Diese letztere Idee beunruhigte die Oesterreicher am meisten, 
obwohl die Korps von Haddik und Brentano seinen Rücken 
hinl&nglich deckten. Im Allgemeinen wechselten die Ideen 
über die Absichten der beiden getrennten Theile fast täglich 
und machten ihn immer unentschlossener. 

Schliesslich fand es Dann am zweckmässigsten, unter diesen 
Umständen vorläufig nichts zu unternehmen, wodurch er dem 
Feinde die Möglichkeit zu allerlei dreisten Manövern gewährte. 

Er blieb also nach der Besprechung mit Runganzew einige 
Tage in Bautzen und sandte nur das Korps von Campitelli zu 
Laadon. Erst am 22. rückten die österreichischen Hauptkräfte 
langsam nach Reichenbach, um den Prinzen Heinrich an dem 
Eintritt in Böhmen zu verhindern. Am 24. erfuhr er, Prinz 
Heinrich sei nordwärts nach Rothenburg abgerückt, so dass er 
nun kein Recht mehr hatte, an einen Einfall der Preussen in 
Böhmen zu denken, die Umstände abzuwarten beschloss und 
die Armee wieder Halt machen liess. Er gab sogar in Folge 
des Marsches des Prinzen Heinrich jeden Gedanken, sich mit 
der Armee Ssaltykow's zu vereinigen, auf. Um seine Ver- 
bindungen mit Bautzen besorgt, besetzte er dasselbe durch einen 
Sprang rückwärts am 27. September wieder und dachte seitdem 
nur noch an seine Operationen an der Elbe. 

Der Sieg der österreichischen Diplomatie in St Petersburg 
begann sich bald zu zeigen. Noch Anfang Oktober blieb die 
Konferenz bei ihrer früheren Meinung, dass die Operationen 
der österreichischen Armee dem aufrichtigen Bestreben der 
Russen, energisch zu handeln und dadurch den Krieg zu be- 
endigen, nicht entsprächen, eine Meinung, die vor Kunersdorf 
auch Woronzow entschieden theilte. 
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Es wurde damals Ssaitykow anempfohlen, ja nicht Ologaa 
zu belagern, sondern im Falle der Nothwendigkeit sogar über 
die Weichsel zurückzugehen, dabei aber auf die Sicherheit der 
Armee bedacht zu sein und beim Marsche nach Glogau besonders 
dafiir zu sorgen, „dass die mit den Russen veremigten öster- 
reichischen Korps ja nicht zum Opfer fielen^. Bereits damals 
aber, Anfang Oktober, findet man in dem Schreiben Woronzow's 
an Ssaitykow Anzeichen davon, dass unsere Regierung die 
Beziehungen Ssaltykow's zu Dann anders und nicht zu Gunsten 
des ersteren zu beurtheilen anfing. In dem an ihn am 28. Sep- 
tember a. St. gesandten Reskript tritt dieser unerwartete Wechsel 
der Ansichten noch mehr hervor, was auch später in erhöhterem 
Maasse der Fall war. 

Aus Furcht vor Verwicklungen mit dem österreichischen 
Hofe beschuldigte man Ssaitykow geradezu, er hätte, obwohl 
ihm ja für „alle Fälle'^ Instruktionen gegeben seien, einfach die 
Operationen der Oesterreicher nicht unterstützen wollen. Man 
bezog sich dabei ofien auf die von dem österreichischen Ge- 
sandten in Petersburg, Graf Esterhazy, am 15. Oktober ein- 
gereichte Note, in welcher sich dieser auf Befehl der Kaiserin 
vom 2. Oktober a. St über die Operationen nicht nur unserer 
Armee, sondern auch darüber beklagt, dass es nicht möglich 
gewesen sei, von Ssaitykow irgend welche entschiedene und 
genügende Antworten auf die an ihn gestellten Fragen zu 
erhalten. Einen Brief, im Namen der Kaiserin durch Kaunitz 
am 9. September geschrieben, habe er sogar fast einen Monat 
lang unbeantwortet liegen gelassen. Graf Esterh&zy verlangte 
daher, es solle Ssaitykow entschieden befohlen werden, er sollte 
„nicht nur mit Laudon gemeinschaftlich kräftige Operationen 
in Schlesien ausfahren, sondern sich auch bemühen, dort in 
den Winterquartieren zu verbleiben, femer die Operationen 
so lange fortsetzen, wie die österreichische Armee im Felde ver- 
bliebe, oder endlich drittens ein Korps von 20 --80 000 Mann 
Russen mit Laudon vereinigen und dieselben in die Erblande 
Ihrer Majestät der Kaiserin-Königin entsenden^. 

Aus den Beschwerden des Wiener Hofes vom 4. Oktober a. St 
ist ersichtlich, dass Kaunitz zur Durchsetzung seiner Forderungen 
die Idee aufstellte, „dass der Grund zur Unthätigkeit der 
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russische Armee in geheimen Befehlen (unseres Hofes) 
und in einem versteckten Einvernehmen mit England^ 
zu suchen sei. Das bekümmerte den russischen Hof. Man 
beschuldigte namentlich Wesselitzky, er sei schuld an der ver- 
späteten Antwort Ssaltykow's an Kaunitz, und wurde er (Wesse- 
litzky) sofort seines Amtes entsetzt: er sollte fortan nur noch ein 
Journal fahren, die Gefangenen ausfragen u. s. w. An seine Stelle 
trat als Agent bei dem Oberbefehlshaber Atschkarjunow mit 
einem Jahresgehalt von 1600 Rubeln. 

Graf Ssaltykow litt unter diesen Anschuldigungen sehr, 
wie es aus dem von ihm am 21. November a. St. an Graf 
Woronzow gerichteten Schreiben hervorgeht. Sowohl dieses 
letztere, als die von uns in der Anlage abgedruckte ganze 
umfangreiche Korrespondenz mit der Konferenz beweist aber 
überzeugend, wie sehr recht Ssaltykow daran that, auf die in 
Wien ausgeheckten Pläne nicht einzugehen, sondern die russische 
Armee unversehrt zu erhalten. Er hatte alle Ursache, zu schliessen, 
dass Dann in diesem Kriege seinerseits Alles gethan hätte, um 
den strategischen Sieg auf Seite Friedrich's II. zu bringen. Es 
wäre somit von Ssaltykow unvernünftig gewesen, nun schon 
zum dritten Male zum Vortheil der Oesterreicher, z. B. einen 
Sturm anf Glogau zu versuchen; ein vollständiges Verbrechen 
aber, wenn er eingewilligt hätte, Laudon 20 000 Mann zu 
einem Feldzuge in Schlesien zu überlassen. 

Die Konferenz stellte jedoch bestimmte Anforderungen und 
gab zu verstehen, dass sich sonst die Beziehungen zu dem 
»natürlichen Verbündeten" ändern könnten. Das erschwerte 
unstreitig die Umstände: Ssaltykow lag es nun ob, einerseits 
ja nicht in das Verlangen der Oesterreicher zu willigen, 
andererseits der Konferenz solche Aufklärungen zu geben, die 
es ihr ermöglichten, die gewünschten Beziehungen zu Oester- 
reich aufrecht zu erhalten. Von diesem Gesichtspunkt aus 
sind die Marschmanöver des Grafen Ssaltykow in der 8. Periode, 
d. h. von dem Rückzug der Russen von Glogau bis zur Ein- 
nahme der Winterquartiere an der unteren Weichsel, zu be- 
trachten. 

Bis zum 22. Oktober blieb die Armee Ssaltykow's, durch 
die Bartsch gedeckt, bei Gross-Osten stehen. Die Hauptkräfte 

ÜMslowaki, TJfthTiger Krieg, IIT. 10 
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Friedliches ü. lagerten bei Glogau; ein Theil von ihnen war 
auf das rechte Ufer der Oder bei Linchen (Lübchen) über- 
gegangen, wo ebenso wie bei Koben, sich Brücken befanden. 
Das Hauptquartier des Königs war m Mein (?).*) Die russischen 
Sicherungen erstreckten sich, wie gewöhnlich, weit vorwärts. 

Ein grosser Theil der leichten Truppen beobachtete 
Friedrich II. von der Oderseite, ein anderer von der Bartsdi 
bis Trachenberg. Kasaken hatten Fraustadt besetzt Die 
Kasaken drangen nicht selten in den Au&tellungsrayon des 
Feindes ein, beunruhigten ihn, machten Gefangene, rekognos- 
zirten u. s. w. Man erfuhr durch diese Patrouillen, dass sich 
im Süden nur schwache Kavallerie- Abtheilungen des Feindes 
befänden, die einen Parteigängerkrieg zu führen suchten, und 
denen es sogar gelungen wäre, an der Bartsch eine Art Yolks- 
wehr aus Bauern zu organisiren, die hauptsächlich die Ueber- 
gänge über diesen Fluss sichern sollten. Uebrigens gehörte 
dieser Versuch der Preussen, in unserem Rücken solche deutsch- 
pokiische Banden in Thätigkeit zu setzen, zum Yertheidigungs- 
system, und hatte, wie wir sehen werden, diese Maassregel 
einigen Einfluss auf die Verpflegung der russischen Armee an 
der Oder. 

Die letzten Verhandlungen Ssaltykow s mit Dann und die 
augenscheinliche Abneigung des österreichischen Oberbefehls- 
habers, mit den Russen gemeinschaftlich zu operiren, überzeugten 
Ssaltykow bald davon, dass Dann „von seinem Hofe den Befehl 
hätte, nach seinem Gutdünken zu operiren, doch so, dass die 
Grenzen von Böhmen unter allen Umständen geschützt würden". 
Die Konferenz darauf aufmerksam machend und ihr dadmch 
gleichzeitig Motive zu Verhandlungen mit Wien an die Hand 
gebend, erbat sich Ssaltykow bestimmte Befehle und begann nach 
der unteren Weichsel zurückzugehen, wobei er zunächst seine Route 
als nach Posen gerichtet angab. Während der Manöver und 
des Aufenthalts bei Glogau bewies die gewöhnliche Verstecktheit 
Daun's Ssaltykow wiederum nicht nur die Nutzlosigkeit irgend 
welcher Verabredungen über die Richtung der weiteren 



*) Die Briefe des EOuigs um diese Zeit sind theils aus Sophienthal, 
theils aus Koben, theils aus Glogau selbst datirt. 
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Operationen, sondern sogar den Schaden derselben. Er vermied 
daher auch alle Berathungen mit Laudon und gab darüber der 
Konferenz folgende Erklärung. Er schreibt: „Die Kunst hat 
gezeigt, dass die in einem Kriegsrath entschiedenen 
Anlegenheiten sehr schnell bekannt zu werden pflegen, 
ich habe daher seit meinem Eintreffen bei der Armee 
so viel wie möglich die Abhaltung (eines Kriegsraths) 
vermieden.^ Jetzt fand dieses Prinzip noch erweiterte An- 
wendung. 

Keine Minute daran denkend, an Laudon 20 000 Mann 
abzugeben und die Unversehrtheit der Oesterreicher für den 
Fall zu schützen, dass sie entgegen den Befehlen Ssaltykow's 
eine andere Rückzugsstrasse als mit den Russen nach Polen 
wählen sollten, liess Ssaltykow am 1. Oktober durch den 
General du jour Bruce Laudon vorschlagen, er möchte mit den 
Russen bis zur Warthe gehen, und sich dann, wenn er es 
nöthig fände, mit Dann über Elrakau und Bielitz in Verbindung 
setzen. Pur die Verpflegung der Oesterreicher würde, bis sie 
Kaiisch besetzt hätten, aus den dortigen russischen Magazinen 
gesorgt werden. 

Laudon stimmte dem nicht zu. Er wollte mit den Russen 
nach Polen zurückmarschiren, dann aber den Umständen gemäss 
handeln, nämlich, wenn der König an der Oder zur Beobachtung 
der Russen nur 15 000 Mann liesse, sich selbst aber gegen 
Daun wendete, so wollten die Oesterreicher zwischen Oppeln 
und Breslau nach Oberschlesien gehen. Entgegengesetzten 
Falls wollte Laudon in Kaiisch bleiben und günstigere Um- 
stände zu seiner Fortbewegung abwarten. 

Laudon in diesem Falle volle Freiheit des Handelns über- 
lassend, und ohne sich an das ihm bereits ausgedrückte Miss- 
vergnügen der Konferenz zu kehren, marschirte der Feldmarschall 
am 22. Oktober nach Herrenstadt, wo sich eine kleine preussische 
Garnison befand. Die Armee blieb zur Nacht bei Samburg (?) 
in der Nähe der kleinen Festung, und an den Komman- 
danten Oberst Kleist wurde das Verlangen gestellt, den Ort 
zu räumen. Seine Weigerung hatte ein Bombardement zur 
Folge, durch das die Stadt vollständig zerstört wurde. 

Abgesehen von diesem geringfügigen Widerstände Kleist's, 

10* 



Digitized by VjOOQIC 



— 148 — 

verfolgte der Feind die Russen gar nicht, und so hörte die 
Berührung zwischen den russischen und den preussischen 
Patrouillen bald ganz auf. So begann sich also die Absicht 
Ssaltykow's, hinter die Weichsel zurückzugehen, zu verwirk- 
lichen. Auf Verlangen der Konferenz mussten sich alle 
Generale einzeln schriftlich erklären, weshalb sie es für un- 
möglich hielten, die Winterquartiere mit dem Centrum in 
Posen zu beziehen (wie es noch im August vorgesehen war). 
Fast alle Generale theilten Ssaltykow's Meinung, wozu als 
zwingende Ursache noch das seit dem 21. Oktober eingetretene 
nasse und selbst frostige Wetter kam. In Wirklichkeit ge- 
staltete sich jedoch die Frage hinsichtlich der Zürückkehrung 
der Russen in die Winterquartiere zu einer so verwickelten, 
dass sie erst im Dezember nach allen möglichen und vollstlLndig 
überflüssigen Entbehrungen eines Wintermarsches und einem 
längeren Verbleib in schlechten Quartieren bei Schrimm, in 
Ruhe kamen. 

Am 24. Oktober setzte die russische Armee ihren Marsch 
über Triebus fort und kam am 26. nach Punitz. Hier verlangte 
Laudon, der stets in einer gesonderten Kolonne marschirte, die 
Aufmerksamkeit Friedrich's II. abzulenken, da sich der König 
nach dem Rückzuge Ssaltykow's gegen die Hauptkräfte Daun's 
gewandt hatte. 

Graf Ssaltykow machte daraufhin einige Märsche vorwärts 
nach Glogau zu und besetzte wiederum Rawitsch. Am 21. a. St. 
ging er über Kröben, Gostjn nach Dolzig zurück, von wo aus 
jede Division einzeln mit langsamen Märschen in die an der 
Warthe ausersehenen Kantonier- Quartiere abrückte. Der 
Kommandant von Glogau sandte den Russen nur wenig 
Kavallerie nach, die, wie gewöhnlich, unsere in Rawitsch zurück- 
gelassenen Geiseln aufhob. Die österreichischen Korps mussten 
sich nothgedrungen den Russen anschliessen, bezogen aber ge- 
sonderte Quartiere zwischen Zduny und Raschkow. 

In der Umgebung von Schrimm verblieb die russische Armee 
bis Ende November unter den allerungünstigsten Umständen, 
was Einquartierung, Verpflegung, Gesundheitszustand u. s. w. 
anbetrifit. Alles das lediglich aus Gründen politischen Charakters 
und mit verursacht durch den wichtigen Organisationsfehler, 
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der darin bestand, dass der russische Oberbefehlshaber keinerlei 
Rechte nnd Yolhnachten hinsichtlich der Wahl der Richtung 
für die Operationen seiner eigenen Armee und noch viel weniger 
fllr die der Osterreichischen Korps besass. 

Solange die Mitglieder der Konferenz die Initiative des 
Oberbefehlshabers gnädigst gestatteten —'konnte er es wagen, 
Entscheidungen zu treffen, wie sie sich aus den Umständen 
ergaben, jetzt aber, als die Petersburger Diplomatie begann ihn 
zu bedrohen, ihm sein Abweichen von der Instruktion vor- 
zuwerfen und ihn der Erschwerung der politischen Sachlage zu 
zeihen — gestaltete sich seine Stellung zu einer ungewöhnlich 
schwierigen. Sie nöthigte ihn, Instruktionen abzuwarten, und 
das kostete Hunderte von Opfern . . . 

Die Konferenz beschuldigte ihn, er verschlimmere nicht 
nur die Beziehungen zu Oesterreich, sondern auch zur Türkei, 
was sich Friedrich II. so angelegen sein Hess. Andererseits 
begannen auch die Oesterreicher, welche jetzt festen Boden 
ftblten, weit dreister aufzutreten und die kriegerischen Ver- 
dienste der russischen Armee, sowie ihres Oberbefehlshabers in 
diesem Feldzuge zu bespötteln. 

Baron Laudon, der die Sachlage begriff, verlangte zunächst, 
dass ihn Ssaltykow jetzt mit mindestens 20 000 Mann Russen 
unterstütze und ihm diese zur völligen Verfügung behufs Bildung 
eines Kordons von Konin bis zur österreichischen Grenze 
stelle. Ein unzweckmässigeres und dreisteres Verlangen ver- 
mag man sich kaum auszudenken. Die russische Armee 
zählte damals in ihren Reihen viel weniger als 50 000 Mann, 
nämlich: 

Korporale und Soldaten .... 89 186 Mann 

Militärs aller Chargen .... 47 613 „ 

Kasaken 2184 „ 

Davon: 

Krank bei der Armee 1858 „ 

DieKorpsunterLaudon hatten eine 
Stärke: Infanterie . 18 190 Mann 

Kavallerie .... 7857 ^ 

26 047 Mann. 
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Wie hätte man von dieser Zahl aus der Armee Ssaltykow's 
aach nnr 20 000 Mann abgeben können, ohne sie behufs Ver- 
stärkung Laudon's auf 46 000 Mann, gänzlich aufzulösen? 
Ausserdem wären die 20 000 zum Kordondienst f&r den Schutz 
der österreichischen Quartiere von Kaiisch bis Elrakau be- 
stimmten Russen augenscheinlich in völlige militärische Un- 
brauchbarkeit gerathen und hätten die Nichtkombattanten der 
Armee, die so schon bis ins Ungeheuerliche angewachsen waren, 
nur noch verstärkt . . . Zwar wiesen die Oesterreicher darauf 
hin, dass der Kordondienst für das allgemeine Wohl noth- 
wendig sei, damit keine Yorräthe nach Schlesien passiren 
könnten, doch bedarf die Unzulänglichkeit eines derartigen 
Motivs keiner Widerlegung. Hätte der russische Oberbefehls- 
haber diesem Verlangen nachgegeben, so hätte das fast an 
Vaterlandsverrath gestreift. 

Graf Ssaltykow lehnte dieses Ansinnen Laudon's ruhig ab 
und berichtete darüber an die Konferenz, blieb aber, um die 
Rückantwort abzuwarten, bei Schrimm stehen. Laudon jedoch, 
der Ssaltykow völlig links liegen liess, blieb nicht lange in den 
Quartieren, wandte sich nach Kaiisch, und hinlänglich überzeugt, 
dass er sich Ssaltykow nicht gefügig machen könne — setzte er 
seine Bewegung über Krakau nach den österreichischen Grenzen 
fort, ohne auch nur dem russischen Oberbefehlshaber davon 
Anzeige zu machen. Dieser erhielt die Nachricht nur zufällig 
von „durchreisenden Polen", entschloss sich aber in Folge der 
sich zuspitzenden Verhältnisse nicht, vor Eintreffen der erwarteten 
Befehle etwas zu unternehmen. 

Begann man sich in Petersburg mit dem Gedanken des 
Rückzugs der Armee in die Winterquartiere zu befreunden, so 
dachte man doch anders über die Verstärkung Laudon's. Zur 
grössten Verwunderung Ssaltykow's wurde ihm befohlen, dem 
österreichischen Korpsfahrer 10 Regimenter Infanterie (also 
annähernd 20 000 Mann) zur Verfügung zu stellen. Graf 
Ssaltykow sandte sofort einen Offizier mit dieser Nachricht an 
Laudon ab, jedoch mit der Bemerkung, diese Detachirung würde 
nur dann stattfinden, wenn das Korps Laudon's während des 
Winters bei KaUsch verbliebe. Es sollte damals die Division 
Rumjanzew's, die Kaiisch am nächsten stand, zur Verstärkung 
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Laudon's abgegeben werden, während die übrigen russischen 
Truppen sofort in die Winterquartiere an der unteren Weichsel 
zu marschiren hatten. 

Der mit einem Kommando zur Aufsuchung der Oester- 
reicher entsandte Chorunshi (Kasaken-OfQzier) Suleikin erreichte 
mit Mühe am 18. November das damals schon bei Czenstochau 
befindliche österreichische Hauptquartier. 

Bald jedoch nach dem Abgange dieses Offiziers (am 
23. November) traf bei Ssaltykow der Kapitän Bock mit einem 
Schreiben Laudon's ein, worin Laudon seinen Abmarsch nach 
Oesterreich anzeigte und diesen Schritt damit begründete, dass 
Ssaltykow hinter die Weichsel zurückginge. 

Damals befanden sich aber noch alle Theile der russischen 
Armee in ihren bisherigen Quartieren bei Schrimm, von wo aus 
sie erst am 29. November aufbrachen. Also war diese Erklärung 
Laudon's ganz grundlos. 

Laudon lehnte natürlich die ihm angebotene Verstärkung 
durch 10 Regimenter ab, erklärte sie für verspätet und machte 
es Ssaltykow direkt zum Vorwurf, dass sie nicht früher 
erfolgt sei. Damit endigten die Beziehungen der beiden Haupt- 
quartiere. 

Auf diese Weise erhielt die russische Armee erst Ende 
November die Möglichkeit, in ihre Winterquartiere zurück- 
zukehren. Die der Konferenz vorgelegten Marschrouten wurden 
jetzt etwas verändert, und ging der Marsch in zwei getrennten 
Divisionen vom 80. November ab über Inowrazlaw, Thom nach 
Riesenburg vor sich, woselbst die 1. Division am 12. Dezember 
eintraf. 

Die reguläre Kavallerie marschirte in einer besonderen 
Kolonne direkt nach Marienwerder, während die leichte Reiterei 
unter Totleben sich nach Pommern wandte, um dort den Kordon- 
dienst zu leisten. Das Hauptquartier traf erst am 21. Dezember 
in Marienwerder ein, nachdem es während des Feldzugs von 
1759 im Ganzen 929 Werst zurückgelegt hatte. 

Erst am 10. Januar 1760 meldete Graf Ssaltykow, die 
Armee habe die Winterquartiere in folgender Weise bezogen: 

Die 1. Division unter Fermor — im Rayon von Thom— 
Kuhn. 
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Die 2. Division unter Frolow-Bagräjew — Mewe, Dirschau, 
Neuenborg, Schwetz. 

Die 3. Division onter Ranganzew von Graudenz an der 
Weichsel bis Elbing. 

Das Observationskorps von Kulm bis Graudenz (ein- 
sohliesslich). 

Die Kürassiere zwischen der Weichsel und der Nogat, 
sowie in Bartenstein und Schippenbeil. 

Die reitenden Grenadiere von Heiligenbeil bis Braunsberg. 

Die Dragoner in Ostpreussen. 

Die Vorpostenlinie dehnte sich von Gnesen über Nakel 
und Konitz nach dem Kloster Oliva bei Danzig aus. Dabei 
standen die Husaren in Behrendt, Stargard und Pakosch, die 
Kasaken in Konitz und Labyszin. 

Das Hauptquartier befand sich in Marienburg. 

Die Verpflegung der Truppen nach der Schlacht von 
Kunersdorf und bis zum Schluss des Feldzugs von 1759 hat, 
ausser ihrem speziellen Interesse, eine sehr nahe Beziehung zu 
den Fragen, ob die russische Armee ihre Operationen in der 
Richtung auf Berlin und in Schlesien auszudehnen vermochte. 

Wir sahen bereits, dass nach dem Feldzugsplan die Russen 
nach Ueberschreitung der Oder (gleichzeitig mit den Oester- 
reichem oder allein) ihre Verpflegung aus den österreichischen 
Magazinen erhalten sollten. Dann befahl daher, in Guben ein 
besonderes Magazin zu errichten. Die Thätigkeit der öster- 
reichischen Intendantur zur Füllung dieses Magazins war aber 
so ungenügend, dass es am Tage des Falls von Dresden noch 
keine Vorräthe enthielt, so dass Dann 20 000 Tschetwert Mehl 
aus Dresden schicken musste. 

Glücklicherweise war die russische Armee bis zum 
24. August a. St. mit Brod versorgt. So sollten z. B. die 
Oesterreicher täglich 70 000 Portionen und 50 000 Rationen 
liefern; statt dessen hatte man bis zum 30. August a. St erst 
24 000 Portionen und 4000 Rationen von ihnen empfangen. 
Vom 25.-26. Oktober ging die Unordnung so weit, dass 
sogar das Korps Laudon's ohne ein Stück Brod blieb, und 
Ssaltykow aus seinen Mitteln einen Vorrath ftr 5 Tage ab- 
geben musste. 
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Die Unmöglichkeit, sich auf irgend welche Versprechungeö 
des Bandesgenossen zu verlassen, nöthigte den Oberbefehls- 
haber bereits während seiner Anwesenheit bei Frankfurt, sich 
lUD die Verlegung der Basis nach der Oder zu bemühen, wozu 
Krossen als geeignetster Punkt gewählt und durch den Brigadier 
Brühl mit 8 Regimentern besetzt wurde. 

Zur Deckung unserer Verbindungen zwischen Krossen 
ond Posen wurde Oberst Gorjuschkin mit einigen Schwadronen 
nach Schwiebus geschickt. 

Am 27. August a. St. wurde das Magazin in Krossen, 
wohin Menschikow 15 000 Tschetwert Mehl nebst Grütze ge- 
liefert hatte, eröffnet. Diese Maassregel hatte aber nur eine 
momentane Bedeutung. Das ganze Verpflegungssystem gründete 
sich hauptsächlich auf den Ankauf von Vorräten in kleinen 
Quantitäten in Polen, woselbst sie bei den zur Ablieferung 
verpflichteten Verkäufern lagern sollten; der Transport sollte 
gelegentlich erfolgen, an eigenen Mitteln dazu, sowie zum hin- 
länglichen Schutz der Vorräthe fehlte es der Armee. 

Diese Unzuträglichkeiten entgingen dem Feinde nicht Er 
sandte in das Posener Gebiet einige Husaren-Detachements, 
die unter Mitwirkung der deutschen Einwohner sehr häufig die 
Abfuhr mit Erfolg verhinderten, da die Russen nur kleine Ab- 
theilungen dagegen auszusenden vermochten. 

Grössere Vorräthe in Kaiisch und Schrimm zu vernichten, 
gelang dem Feinde nicht, dagegen glückte es den preussischen 
Streifkorps, sogar noch Mitte Oktober (als die Sicherung unserer 
rückwärtigen Verbindungen noch wichtiger geworden war) 
Magazine zu überfallen. Fürst Menschikow beschuldigte ganz 
angerecht solcher AnMe auf unsere Transporte die Kasaken, 
es zeigte sich aber, dass polnische und sogar deutsche Raub- 
banden sich in deren Tracht gesteckt hatten. 

Am 13. September a. St. meldete daher der Oberbefehls- 
haber, dass der Feind überall in unserem Rücken Partien aus- 
sende, um unsere Verpflegung zu hemmen, ohne dass er etwas 
dagegen machen könne. 

Man konnte also unter diesen Umständen nicht daran 
denken, eine provisorische Basis an der Oder zu etabliren, 
noch viel weniger aber eine regelmässige Verpflegung jenseits 
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der Oder bei einem Vormarsch auf Berlin zu finden. Hier 
vermochten allein die Oesterreicher, wenn sie energisch ver- 
fuhren, zu helfen. Da das schon seit dem Moment, wo sich 
die Russen in Lieberose befanden, nicht geschah, so war 
Ssaltykow schon aus diesem Grunde nicht daf&r verantwortlich, 
dass er nach der Schlacht von Kunersdorf nicht direkt nach 
Berlin gegangen war. 

Die Unzulänglichkeit der Yorräthe in Kressen und die 
nur gelegentlichen Zufuhren nach der Oder machten überhaupt 
die Aufstellung eines Operationsplans unmöglich. So z. B. 
war der Oberbefehlshaber am 23. September wegen der 
weiteren Verpflegung der Truppen in entschiedener Verlegenheit 
und musste an die Rückkehr zu seinen Magazinen denken. . . . 
Die Oesterreicher erklärten sich ebenfalls für nicht im Staude, 
unsere Truppen in Schlesien zu verpflegen, und riethen mis, 
dort Requisitionen vorzunehmen. 

Am 21. Oktober entsandte Ssaltykow den FürstenMenschikow 
mit der ganzen Feldproviantmeisterverwaltung rüdcwärts, um die 
Verpflegung für unseren Rückmarsch nach der unteren Weichsel 
zu organisiren. Er that aber nichts. Ende Oktober herrschte 
ein solcher Mangel, dass der Feldproviantmeister Oberst Masslow 
und sein Gehülfe Rimsky-Korssakow nach Schrimm geschickt 
wurden, um von dort Vorräthe mit den Regimentsfuhrwerken 
herbeizuschaffen. In Folge dessen verblieben bei den Truppen 
nur die Kessel und die Zelte; die übrigen Wagen wurden zur 
Fortschaffiing der Kranken nach Posen gebraucht . . . 

Als die Truppen in die Quartiere bei Schrimm kamen, 
waren dort zuerst nur 695 Tschetwert Mehl und 50 Tschetwert 
Hafer vorhanden. Die bereits früher dort gewesenen VoirSthe 
mussten, ehe sie an die Truppen vertheilt werden konnten, erst 
von den Gutsbesitzern gemiAlen werden 

Auf dem Rückwege nach der unteren Weichsel verpflegten 
sich die Truppen vermittelst der (stets sehr unbedeutenden) 
Durchgangsmagazine, Fouragirungen in Polen und Proviant, 
den Frolow-Bagräjew von der Weichsel mit aus Klem-RusslaDd 
herbeigebrachten Ochsen heranschafite. All dieser Unordnungen 
wurde Fürst Menschikow angeklagt, und verlangte man von 
ihm nach einem strengen Verweis einen Bericht über die Ver- 
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pflegrong im Jahre 1759. Ab seine Stelle trat der General- 
lieutenant W. Ssuworow (der Vater unseres grossen Peldherm). 
Die kritische Betrachtung der Ereignisse nach Kunersdorf 
und bis zur Beendigung des Feldzugs von 1759 nöthigt uns, 
folgende durch den Grafen Ssaltykow gelüste strategische 
Aufgaben hervorzuheben. 

1. Sollte er die Entwickelung des vollen Sieges bei Kuners- 
dorf durch die Offensive auf Berlin mit den russischen Truppen 
und dem Korps Laudon's fortsetzen oder den Befehl Daun's 
dazu abwarten? 

Wir kamen bei unseren früheren Auseinandersetzungen zu 
dem Schlnss, dass Ssaltykow das Einverständniss abwarten 
musste. EQerbei kamen aber sowohl rein strategische Gesichts- 
punkte wie der grosse Fehler der russischen Diplomatie zur 
Mitwirkung, die, in voller Abhängigkeit von dem Grafen 
Eaunitz, unserem Oberbefehlshaber die oben aufgezählten 
Ausgangspunkte der politischen Sachlage nicht angab, obwohl 
ihm diese zur regelrechten Lösung seiner speziellen Aufgabe 
nöthig waren. Die Verantwortung dafür, dass der sieben- 
jährige Krieg nach Kunersdorf nicht durch den allgemeinen 
üebergang zur Offensive beendigt wurde, fällt sowohl auf Dann 
als auf E[aunitz, der (ebenso wie die Petersburger Konferenz) 
selbst die strategischen und die politischen Fragen entschied 
und Dann vor Allem die Pflicht auferlegte, Böhmen zu decken, 
sowie die Russen nach Schlesien abzuziehen, was die Sache 
endgültig verdarb. 

2. In der zweiten Periode der Herbstoperationen der Russen 
bei Glogaa kamen folgende Fragen zur Entscheidung: a) Sollte 
man Friedrich 11. auf dem linken Oderufer angreifen? b) Sollte 
man den Versuch machen, Glogau angesichts des preussischen 
EOnigs zu „überraschen^? c) Sollte man bei Glogau nur demon- 
striren, um die Aufmerksamkeit der Preussen von den Haupt- 
kiäflen Daun's abzulenken? 

Graf Ssaltykow entschied sich dafür, m der Gegend von 
Glogau einige Zeit st^en zu bleiben, um Dann die Möglichkeit 
zu geben, sein Versprechen, Friedrich II. in den Rücken fallen 
zu wollen, erfüllen zu können. Als er sich aber, wahrscheinlich 
schon zum 10. Male, überzeugt hatte, dass die Hauptarmee der 
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Oesterreicher nach wie vor ao keine Offensive dachte — be- 
schliesst er nach der unteren Weichsel zordckzagehen. Dieser 
Entschloss Ssaltykow's entspricht in allen Fallen völlig den 
Verhältnissen. Ein allgemeines „für beide Armeen vortheQ- 
haftes^ Operationsziel gab es jetzt nicht mehr. 

Jedermann wurde es klar, dass die Oesterreicher nur an 
sich dachten, es wllre daher von Ssaltykow eine sträflidie Un- 
vorsichtigkeit gewesen, seine Armee dem voUenVerfall auszusetzen. 

Im Allgemeinen war im Anfang dieser 2. Periode die Lage 
Ssaltykow's noch nicht eine so schwierige, weil er nodi die 
moralische Unterstützung der Konferenz besass. 

8. Dagegen verliert in der letzten Periode, beim Rückzng 
von Glogau, der Oberbefehlshaber auf Grund der Machinationen 
Kaunitz's plötzlich jedes Vertrauen der Konferenz; er erhftlt 
giftige Vorwürfe darüber, dass er aus persönlichen Rücksichten 
den Oesterreichem die Unterstützung verweigert habe, dass er 
die Veranlassung zu den gespannten Beziehungen Russlands 
zu den Verbündeten und den Türken sei. Unter diesen Um- 
ständen hatte Graf Ssaltykow zu entscheiden : a) Sollte er die 
Operationen an der Oder fortsetzen, mit dem Zweck, Friedrich E 
von dem Marsch gegen Dann abzuhalten? b) Sollte er der Ver- 
bindung mit Ostpreussen entsagen und mit Laudon fUr den Winter 
nach Schlesien gehen? c) Sollte er letzterem 20—30 000 Mann 
zum Schutz der österreichischen Aufstellung bei Kaiisch über- 
lassen und selbst bei Posen Winterquartiere beziehen oder 
endlich d) dieses Hülfskorps Laudon völlig zur VerfÜgong 
stellen? 

Graf Ssaltykow löste alle diese Fragen im Prinzip dadordit 
dass er über die Weichsel zurückging; um aber die Vorschriften 
der Konferenz nicht unberücksichtigt zu lassen, hielt er die 
Entscheidung dadurch auf, dass er in unbequemen Quartieren 
bei Schrimm Rast machte, was einen Wintermarsch mit all 
seinen vergeblichen Opfern im Gefolge hatte. Er that das nnr, 
um der Regierung nicht direkt Widerstand entgegenzusetzen, 
und versuchte damals alles von ihm Abhängige, um den Oester- 
reichem zu genügen. Er erreichte dabei seinen Hauptzweck: 
seine Kräfte nicht zu zersplittern und sie fttr die Prenssen 
ebenso geflüirlich bleiben zu lassen, wie (wunderbarer Weise) 
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fllr die Yerbündeten, denen (namentlich den Franzosen) die 
Siege der Rossen unerwünscht und verdltohtig waren. 

Im Allgemeinen sind wir der Ansicht, dass das Verhalten 
des Grafen Ssaltykow im Jahre 1759 des Studiums werth ist 
Die positive Seite dieses Musters spricht sich aus in den der 
Situation durchaus entsprechenden strategischen Operationen. Die 
negative Seite — in den Leistungen der russischen Diplomatie, die 
durch ihre Kurzsichtigkeit und Uire untergeordneten Beziehungen 
zu den anderen verbündeten Höfen, ebenso auch wie durch ihr 
Misstrauen gegen den Oberbefehlshaber — den letzteren in die 
allerschwierigste Lage versetzte. Da Ssaltykow am Platze 
war, so sah er klar, wohin sich die Sache neigte, und un- 
geachtet der vielen ihm durch die Konferenz zugefügten Un- 
büden, wusste er seine Würde auf der richtigen Höhe zu er- 
halten, und jenen für Russland so schweren Folgen zuvor- 
zukommen, die z. B. bei der Zersplitterung seiner Kräfte oder 
bei den Manövern in Schlesien gemeinschaftlich mit Laudon 
eingetreten wären.*) 



*) Wir können die AnfzAMnng der negativen Beweise des bundes- 
genossenschafUichen Verhältnisses zwischen Russen und Oesterreichem 
ohne jeden weiteren Kommentar mit einigen Worten schliessen, die der 
König am 12. November 1759 aus Elsterwerda an Graf Finckenstein schreibt: 

• U est sür, que les d^marches de Soltikoff et les Operations de Daun 

oDt 6t6 condttites, conmie si c*^taient des gens enivr6*s. Avec ce nombre 
d'ennemis que nous avons, üs ont fiut les plus grandes iautes. 
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Viertes Kapitel. 

Stellung der rusBiflchen Armee in den Winterquartieren 1769—1760. — 
Ergilnzung der Armee. — Aushebung von Rekruten in Ostpreusseo. — 
Organisationsänderungen bei der Infanterie, Kavallerie, Artillerie und den 
Genietruppen. — Veränderungen im Yerpflegungssystem. — Auswechelnng 
der Gefangenen in Batow. — Beurlaubungen von Mannschaften nach Russ- 
land. — Feldzugspläue für 1760. — Beurtheilung dieser Pläne. — Lage der 
kämpfenden Parteien Anfang 1760. — Plan Friedrich's Tl. — Seine Korrespondenz 
mit Fouqu6. — Friedrich II. erwartet bestinmit die Ausführung des von 
der Konferenz nicht angenommenen Plans Ssaltykow's. — Unbestimmtheit 
und Verstocktheit des Planes der Oesterreicher. — Eh'ste MarschmanOver 
der Osterreichischen Armee. — Dienst der Reiterei TotIeben*s vor der 
Front der Armee im Winter 1759—1760. — Beginn der allgemeinen Offen- 
sive der Reiterei Totleben*s bis zur Besetzung der Umgegend von Kolberg. 

— Zusanunenfall der MarschmanOver der Reiterei mit der Dislokations- 
veränderung der russischen Armee. — Streit Totleben*s mit Graf Fermor. 

— ToÜeben wird durch Jeropkin ersetzt. — Die Konferenz entscheidet den 
Streit zwischen Totleben und Fermor zu Gunsten des ersteren. — Bereit- 
machung der russischen Armee zum Feldzuge vor der Abreise Ssaltykow^s. 

— Thätigkeit der. Reiterei Totleben's in der ersten Zeit nach der Rflekkehr 
des Oberbefehlshabers aus Petersburg. — Expedition nach KOslin und 
Kapitulation der Garnison. — Zweites Vorgehen Totleben*s nach 
Kolberg. — Art der Konzentrirung der russischen Armee bei Posen. — 
Die Konferenz verändert die Operationslinie anstatt auf Kressen — aul 
Breslau. — Verbindung der Operationen der russischen und der Oster- 
reichischen Armee. — Die russische Armee bewegt sich von Posen nach 
Militsch. — Fordrte Bewegung der russischen Armee nach Breslau. — 
Laudon will sich bei Breslau nicht mit ihr vereinigen. — Zusammenstoss 
der Russen mit den Truppen des Prinzen Heinrich bei Hundsfeld. — Der 
FlankenrQckzugsmarsch der Russen von Wilkensdorf nach Auer. — Marsch- 
manOver der russischen Armee vom Zurückgehen aus Wilkensdorf bis 
zur Veränderung der Operationslinie auf Glogau — Berlin in Ab- 
hängigkeit von dem Verlangen und den wirklichen Operationen Daun*s 
und Laudon's. — Die Verpflegung der russischen Annee vom Mai bis 
Ende September 1760. — Kritische Betrachtung der ersten Hälfte des 

Feldzugs von 1760. 
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Drei Exiegsjahre, drei blutige Hauptschlachten, Tauseude 
von Werst umfassende Marschmanöver — Alles das konnte 
nicht ohne Einfluss auf die Organisation der russischen Armee 
bleiben, die im Winter 1758—1759 nicht rechtzeitig ergänzt 
worden war. Ziehen wir in Betracht, in welcher Verfassung 
die Armee des Grafen Ssaltykow in den Feldzug von 1759 
gerückt war, verfolgen wir ihre ehrenvolle Thätigkeit in diesem 
letzten Kriegsijahr, bedenken wir die Umstände, unter denen 
ihre Bückkehr nach der Weichsel im späten Herbst und sogar 
im Winter 1759 erfolgte, so begreifen wir das ungeheuere 
Verdienst des Grafen Ssaltykow, der es verstanden hatte, das, 
was der Armee eigenthümlich war: die Unversehrtheit ihrer 
Bestandtheile und ihren guten Geist, zu erhalten. 

Die Zeit, während deren der Feldmarschall persönlich die 
Maassregeln zur Bereitstellung der Armee zum Feldzug von 
1760 überwachen konnte, war sehr kurz. Bereits am 8. Februar 
1760 reiste er nach Petersburg ab, um den Feldzugsplan zu 
berathen und kehrte erst am 81. Mai nach Marienwerder zurück. 
Man musste sich auf seinen Stellvertreter, den Grafen Fermor, 
verlassen. 

Die Ergänzung der Armee mit Rekruten 1759 war eine 
sehr unbedeutende: nicht mehr als 7—9000 Mann, die erst spät 
in Preussen eintrafen. Im Allgemeinen machten es die Aus- 
einandergezogenheit der Theile der Operationsarmee und der 
ihr zugegangenen Ergänzungen unmöglich, genau ihren Ersatz- 
bedarf festzustellen. Nach Kunersdorf verlangte das Haupt- 
quartier, unter Berücksichtigung der Zahl der Regimenter, der 
dritten Bataillone und der Mitte September eingetroffenen 
Rekruten, von der Konferenz eine Ergänzung in der Stärke 
von 30 000 Mann. Obwohl am 18. September 1759 eine neue 
Aushebung angeordnet war, so bewies die ErMrung der 
vorangegangenen Jahre doch deutlich, dass die Rekruten dieser 
Aushebung nicht vor der zweiten Hälfte von 1760 zur Ein- 
stellung geeignet sein würden, also erst dann, wenn der Feldzug 
bereits beendet sein musste. Wenn ausserdem die Rekrutirung 
von 1758 (ein Mann von 116 Seelen) nur 7000 Mann ftLr die 
Armee ergeben hatte, so versprach die neue Aushebung (ein 
Mann von 128 Seelen) nicht mehr. Freilich waren von der 
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Beknitiniiig vom vorigen Jahre ein ^^Tosser TheQ der Aus- 
gehobenen noch nicht nach Prenssen geschidrt worden, aber 
das allgemeine Manqaement betrog im Jahre 1758 fast ein 
Drittel des ganzen vom Kriegskollegium geforderten Kontingents, 
folg^di war der Mangel an Mannschafken in allen Theilen der 
Armee (danmter anch den im Lande verbliebenen) ein sehr 
bedeutender. Das bewog die Konferenz, den Ausfall aus 
anderen Quellen zu decken. Man bestimmte dazu von den in 
Russland zurQckgebliebenen Rekruten und Wiedergenesenen 
3000 Mann. Femer die in den preussischen HospitUem Ge- 
sundgewordenen — an 4000 Mann; Soldaten aus den in Russ- 
land verbliebenen Regimentern -- an 5000 Mann; aus den 
Garnisontruppen, Landmilizen u. s. w. 6000 Mann; an der 
Weichsel befindliche Rekruten — 2000 Mann und die für das 
Schuwalow'sche Korps bereiten Verstärkungen von 3000 Mann, 
was in Summa 23 000 Mann ergab. Es fehlten also noch 
gegen 7000 Mann, die man aus den 12 dritten Bataillonen 
entnahm, welche in der zweiten Hälfte 1759 an der Weichsel 
emgetroffen waren. Diese Veranschlagung kam ziemlich genau 
zur Ausführung, wenigstens zählte die russische Armee, die im 
Jahre 1759 und Anfang 1760 etwa 40—50 000 Kombattanten in 
ihren Reihen hatte, als sie Ende des Jahres von Bnturlin über- 
nommen wurde, mehr als 80 000 Mann, wobei die im Innern 
Russlands verbliebenen Regimenter an Zahl nicht vermindert waren. 
Dasselbe trifil auch bei der Landmiliz zu; obwohl sich diese 
in einer kläglichen Verfassung befand, so haben doch un- 
zweifelhaft alle ihre Regimenter zusammen an 3000 Mann an 
die Operationsarmee abgegeben, wodurch die Landmiliztruppen 
natdrlich sehr geschwächt wurden. 

Anfang 1760 berichtet Buturlin (damals Befehlshaber aller 
Truppen in der Ukraine), dass er in seinen, die Vorposten 
bildenden Dragoner-Regimentern nur noch zusammen 3561 Mann, 
in der Landmiliz aber 7000 Mann habe, so dass unsere ge- 
sammten Südgrenzen, ausser den Garnisonen, nur durch 
10- 11000 Mann gedeckt wurden, lauter schwache und zum 
Kriege nicht geeignete Leute, da das beste Material längst 
für das Schuwalow'sche Korps und nun auch für die Armee 
genommen worden war. 
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Im Allgemeinen hielt sich das Kriegskollegium von 1759 
bis 1760 strenge an ein sehr vernünftiges Ergänzungssystem: 
die im Innern Russlands verbliebenen Regimenter (ausser der 
Garde) wurden gewissermaassen zu Kadres für die Operations- 
armee oder richtiger ihrer dritten Bataillone, wobei aber diese 
Regimenter bestehen blieben und Neuformationen nicht vor- 
genommen wurden. Von den 8 Regimentern der Division des 
Grafen Alexander Schuwalow (Nordrayon) wurden z. B. Ende 
1759 pro Regiment etwa 600 Mann entnommen, die kommando- 
weise „nach einander^ mit leichter Bagage nach Preussen ab- 
rückten. „Diese Bataillone passirten häufig Petersburg und 
marschirten, um von der Kaiserin besichtigt zu werden, in 
Parade vor dem Palais vorbei." Bei der Operationsarmee trafen 
sie Ende März und April 1760 ein, um gleich bei den Regi- 
mentern vertheilt zu werden. Die Armee erhielt dadurch 
49 Offiziere und 4814 Mann ungerechnet der unterwegs Ge- 
storbenen. 

Ausserdem kam wieder die Idee in Anregung, in Ost- 
preussen Rekruten auszuheben. Bis jetzt hatte die russische 
Diplomatie nur damit gedroht, diese Maassregel, deren sich 
Friedrich 11. in Sachsen in so unzeremoniöser Weise bedient 
hatte, als Repressalie in Ostpreussen in Anwendung bringen 
zu wollen. In Wirklichkeit konnte davon gar nicht die Rede 
sein. Die damaligen Repräsentanten der russischen Regierung 
(sogar geborene Russen wie Woronzow) strebten nach Popularität 
und fürchteten nichts so sehr, als des „Barbarismus" beschuldigt 
zu werden. Die Entscheidung der auf Preussen bezüglichen 
Angelegenheiten unter den Augen von ganz Europa bildete 
für die Petersburger Machthaber eine sehr geeignete Gelegenheit, 
sich im gewünschten Lichte zu zeigen und zu beweisen, dass 
sie zu den civilisirten Ministem Europas gehörten. Dadurch 
erklärt es sich, dass Graf Woronzow und die Anderen in allen 
Fällen die russischen Interessen vergassen und grossmüthig- 
uneigennützig ausschliesslich im Interesse der deutschen Partei 
handelten. Friedrich n. und im Allgemeinen die preussischen 
Behörden befanden sich unter anderen Bedingungen. Sie 
erfreuten sich seit lange aller Rechte aufgeklärter Nationen; 
sie brauchten um ihren guten Ruf nicht mehr besorgt zu sein 

MasslowBki, 7j&hrlger Erleg, III. 11 
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und keine Furcht zu haben, „wilde Bären^ geechimpit za 
werden, was Woronzow and Kompagnie so ängstigte. Die 
Hauptsache jedoch — der Wille Friedridi's 11. wurde stets 
ohne jede Yerzögerung ausgef&hrt, während die Ausfilhrung 
der Befehle der Kaiserin Elisabeth Jahre erforderte. Die 
Kaiserin f&hlte und verstand die Interessen Russlands stets 
sehr genau, es gab sicherlich auch andere Persönlichkeiten in 
Petersburg, die ebenso bereit waren dem Nutzen der Armee 
zu dienen, sie thatra es aber nur in den allerdringendsten 
FiUen. Waren derartige Umsttnde nicht vorhanden, so hörten 
dieselben Woronzow's, Schuwalow's, Wolkow's, und wie sie 
sonst hiessen, gerne die Meinungen der deutsch-russischen 
Generale, die stets, schon ihrer Natur nach, auf Seiten ihrer 
Laadsleute standen. Die Richtigkeit dieser Schlüsse wird durch 
die v(Mi uns betrachtete Einrichtung der Verwaltung in Ostpreussen 
voll besUtigt, ebenso durch die Einziehung der Kontributionen, 
die Grestellung der Fuhren und schliesslich die Aushebung der 
Rekruten. 

Die Kaiserin -Elisabeth wollte es nicht mit ansehen, dass 
die eigentlich russischen Gebiete und die russischen Soldaten 
grössere Ejiegslasten trügen als das nach Kriegsrecht besetzte 
fiuadliche Land. Die Handlungsweise Friedrich's IT. in Sachsen 
liess eine Aushebung von Rekruten in Preussen als durchaus 
berechtigt erscheinen, doch es zeigte sich Widerstand von allen 
Seiten. Bereits 1758 fand Kasturin, die Aushebung ginge nicht in 
vollem Umfange, wie es in russischen Landen üblich, an. Nachdem 
diese Frage 1759 in Petersburg in Erwägung gezogen worden 
war, kam man aber doch zu dem Entschluss, aus Preussen 
eine Anzahl Rekruten zu nehmen und sie als Fuhrleute zu 
verwenden. Korff wurde schon im April 1759 befohlen, 
200 Mann zu Fuhrleuten auszuheben, sie liefen aber, wie die 
Berichte ergeben, gleich wieder fort, und die Konferenz wusste 
nicht, ob sie zu den Truppen gekommen seien und irgend 
welchen Nutzen gebracht hätten. Man verlangte im September 
von Korff auch seine „Meinung^ darüber, ob man in OstiH:eussai 
Rekruten ausheben könne. Unsei Gouverneur in Königsb»^ 
fand es aber erst im Januar 1760 für nöthig, der Konferenz 
seine «bescheidene Ansicht^ mit ergänzenden Bemerkungen 
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vorzulegen. Sehr schlau wies General Korff auf die geringe 
Zahl von Leuten (500—600 Rekruten) hin, die das Land 
überhaupt zu stellen vermöge, nicht minder aber auch auf die 
Hindemisse und Ausgaben, die mit dieser wenig nützenden 
Maassregel verbunden sein würden. Nach den von Korff ein- 
geholten Nachrichten gab es in Ostpreussen unter einer Be- 
völkerung von 521 231 Seelen überhaupt nur 255 042 männlichen 
Geschlechts, von denen seiner Meinung nach nur 100 000 der 
Rekrutirung unterlagen. Von dieser Zahl schlug Korff vor, 
500—600 Mann zum Dienst im Innern des Reiches zu nehmen. 
In seinen beiden Eingaben über diese Angelegenheit hob Korff 
lediglich die nachtheiligen Seiten einer solchen Aushebung 
hervor. Er meinte, dass alle Einwohner Ostpreussens aus 
Furcht die Flucht ergreifen würden, so dass Niemand übrig 
bliebe, um die anderen Lasten zu tragen. Natürlich würden 
sie zur Armee Friedrich's II. überlaufen, „man hätte also zur 
EinSchliessung der Grenzen Preussens und zum Konvoi der 
Ausgehobenen so und soviele Regimenter nöthig^^ Wollte man 
aber die preussischen Rekruten in Russland verwenden, so 
könnte der Kaiserin daraus „mehr Nachtheil als Nutzen 
erwachsen, weil die hiesigen Einwohner an die Nahrung und 
den sonstigen Unterhalt der russischen Nation nicht gewöhnt 
sind^. . . . „Der preussische Soldat erhält, wie bekannt, auch 
mehr Löhnung als der russische, und so kann es leicht kommen, 
dass ein Theil von ihnen, ehe man einen Dienst von ihnen 
erwarten darf, stirbt, oder dass sie aus Liebe zur Heimath ent- 
laufen werden . . .^, Korff fand es daher für zweckmässiger, 
die Naturallieferungen durch Geld zu ersetzen „und es für 
Lieferung von Fuhren u. s. w. in Anrechnung zu bringen". 
Auch andere, den Bewohnern Preussens aus der russischen 
Einquartierung erwachsene Verluste, sollten berücksichtigt 
werden. 

Es war das aber nur eine Seite der Thätigkeit Korff's. 
Gleichzeitig mit diesen ofBziellen Berichten unterstützte Korff 
den Baron Schröder, als letzterer der Kaiserin in Petersburg 
„mn&ngreiches Material über die seinem Yaterlande wider- 
fahrenen Unbilden" einreichte. Dabei wirkte auch Graf Fermor 
mit (obwohl er damals nicht mehr Oberbefehlshaber noch General- 

11* 
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gouveraeur war), indem er Woronzow bat, Schröder seinen 
Beistand angedeihen zu lassen. 

Dem preussischen Deputirten Baron Schröder wurde in 
der That Anfang 1760 der Auftrag gegeben, der russischen 
Regierung eine Berechnung der den Einwohnern Preussens 
durch die kriegerischen Operationen erwachsenen Verluste 
(ähnlich wie heutzutage bei den Manövern) einzureichen. Diese 
Berechnung fertigte Schröder mit der den Deutschen eigen- 
thümlichen Genauigkeit an. Er erwies, dass die Einwohner 
Preussens seit 1757 an unserem Gelde 7 943 581 Rubel 25 Ko- 
peken verloren hätten. Mit ebenso bemerkenswerther Genauigkeit 
zählte er die Verluste in den einzelnen Fällen („durch Feuers- 
brünste", „Fortnahme von Fourage*^ u. s. w.) auf und berechnete 
sie bis auf den letzten Groschen, wobei er angab, dass dem 
Königsberger Departement 449 937 Thaler und 53 Groschen, 
dem Gumbinner aber 4 887 139 Thaler und 57 Groschen zu 
zahlen seien. 

Der russische Kanzler, gerührt durch die Bemühungen 
Fermor's für das- unter seiner Verwaltung befindlich gewesene 
Land, antwortete ihm am 4. Janaar 1760 mit Zuvorkommenheit, 
„dass er (Woronzow) gerne bereit sei, den Deputirten 
des preussischen Adels zu zeigen, wie sehr er Ihre 
(Fermor's) Fürsprache für sie in Betracht ziehe ....*, 
wobei er gleichzeitig mittheilte, „ . . dass der geheime Legations- 
rath Baron Schröder und der Edelmann Auer zu Neujahr hier 
eingetroffen sind und gestern auch Graf Finckenstein mit dem 
jungen Grafen Schlippenbach ... Ich (schrieb Woronzow) 
hoffe, dass sie bald der Kaiserin vorgestellt werden." Graf 
Woronzow fand es bei dieser Gelegenheit nicht einmal für 
nothwendig, den Divisionskommandeur (Fermor) auf das Un- 
gehörige semer Fürsprache mit Umgehung des wirklichen 
Chefs des eroberten Landes — des Grafen Ssaltykow, dessen 
Meinung man gar nicht eingeholt hatte, aufmerksam zu machen. 

Der Zweck Korff's wurde glänzend erreicht: Die Rekruten- 
aushebung in Ostpreussen fand nicht statt, und die Kontribution 
(welche nach dem Projekt Korff's an Stelle der Natural- 
leistungen trat) wurde bis auf das denkbarste Minimum herab- 
gesetzt. 
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Dank der Vermittelung von Woronzow u. Komp. gab die 
Kaiserin 1760 der Bitte Korff's nach, und die Rekruten wurden 
nicht ausgehoben. Man ging dabei unter Anderem von dem 
Gesichtspunkt aus, dass Ostpreussen ein integrirender Theil 
des Reiches sei, und dass also auch die russischen Interessen 
dadurch gewinnen könnten, wenn die angestammten russischen 
Länder momentan grössere Opfer trügen. Das gelang aber 
nur für einige Zeit: die Tochter Peters des Grossen vermochte 
sich nicht dabei zu beruhigen, dass die russischen Soldaten 
ganz allein die blutige und schwere Arbeit tragen und die Be- 
völkerung Russlands alle Kriegslasten fühlen sollten, während 
die ihr zeitweilig unterthanen Deutschen fortwährend Nachsicht 
und Gnadenbeweise genossen. Am 9. Dezember 1760 erfolgte 
bei der ganzen Armee die Bekanntmachung, dass die Kaiserin 
es nicht mehr gestatte, die Soldaten zur Abladung des Proviants 
und zu anderen schwierigen Arbeiten zu verwenden, sondern 
dass dazu mit Ablösungen preussische Einwohner herangezogen 
werden sollten, da bekanntlich während der preussischen 
Herrschaft aus diesem Königreich Rekruten genommen wären, 
welche Last das Land jetzt nicht mehr trüge. Dabei wurde 
Korff beauftragt, eine Liste aller städtischen Doktoren, Aerzte 
und Unterärzte anfertigen zu lassen und einzuschicken. 

Als es dann augenscheinlich wurde, dass „die Umstände, 
unter denen Wir uns genöthigt sahen, Preussen in gutem Zu- 
stande zu erhalten, vorüber und solche Verhältnisse, eingetreten 
sind, unter denen Wir Uns nun bemühen müssen, dass Unsere 
Armee mit allem Nothwendigen versorgt wird ... so befehlen 
Wir, dass in Preussen die nöthige ZjJil von Fuhrleuten (Nicht- 
kombattanten) aus den ansässigen Leuten und mit Bürgen auf- 
gebracht wird ....". In dem dieserhalb am 25. Januar 1761 
an den Oberbefehlshaber gerichteten Reskript wird direkt gesagt, 
„dass auch damals (1759) nicht so Viele fortliefen, als 
aus gemeiner Geldgier (der russischen Behörden) ent- 
lassen wurden". 

Die Aushebung von Rekruten in Ostpreussen kann mit 
der russischen Rekrutirung gar nicht in Vergleich gebracht 
werden. Es genügt zu sagen, dass auch die Regierung nur 
Leute zu nichtmilitärischen Pienstleistungen zu nehmen befahl, 
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ausserdem mit der Zusicherung . . . dass nach Beendigung der 
Kampagne alle Eingezogenen in die Heimath (Häuser) entlassen 
werden würden. 

Wenn wir jetzt (ohne später noch einmal auf diese Frage zurück- 
kommen zu wollen) die wirkliche Ausführung der Aushebung 
von Fuhrleuten und Offlzierdienem in Ostpreussen und die 
Maassregeln in Betracht ziehen, die zur Festhaltung der 
preussischen Rekruten in der russischen Armee von höchster 
Stelle angewendet wurden, so müssen wir uns von dem 
ungeheuren Einfluss überzeugen, den die Fermor's, KorfiTs n. s. w. 
in Petersburg hatten, Leute, die es fast für eine besondere 
Ehre ansahen, dass geborene Deutsche — Bewohner Ost- 
preussens, in der russischen Armee dienten. Im Allgemeinen 
zeigt diese Rekrutirungsangelegenheit die äussersteUnentschieden- 
heit der russischen Behörden in Petersburg bezüglich der Inter- 
essen unserer Armee. Die deutsche Partei — die unzweifelhaft 
in Petersburg bestand — operirte in diesem Falle äusserst 
schlau, hatte bald alle für sich nöthigen Hebel bei Hofe aus- 
findig gemacht und wusste binnen kurzer Zeit durch verschiedene 
Mittel ihre Beschützer sich dienstbar zu machen. So sehr, 
dass wenn die Russen irgend einen Yortheil von der Besetzung 
von Ostpreussen hatten, das nur der persönlichen Energie der 
Kaiserin Elisabeth zu danken ist. Die geringfügige Rekruten- 
aushebung in Preussen (nur 500—600 Mann) erleichterte natürlich 
die Mühen des russischen Soldaten nicht und vermehrte auch 
nicht die Stärke der Truppen. Daran ist nur Woronzow schuld: 
hätten die Vorstellungen der Korff 's, Fermor's u. s. w. weniger 
Gewicht gehabt, so wäre der Grundgedanke der Aushebung in 
Preussen — Rekruten für den Dienst im Innern Russlands zu 
liefern, mit grossem Nutzen für die Sache zur Ausführung ge- 
kommen. Man hätte nämlich bei einer Entnahme von4— 5000 Mann 
preussischer Rekruten, die zwei Regimenter, welche bei Moskau 
bei Vermessungsarbeiten thätig waren und die finnländischen 
Garnisonen nach dem Kriegstheater ziehen können, was eine 
merklichere Unterstützung gewesen wäre als die bewussten 
500—600 Mann. 

Die Organisationsmängel der Operationsai*mee waren im 
Jahre 1760 zur vollen Erkenntnis« gekommen. Einei-seits durfte 
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das Observationskorps nicht in der Verfassung bleiben, in d«r 
es sich nach Kunersdorf befand. Andererseits bedurfte man 
Truppen zur Reorganisation der Artillerie, da die auf Formirung 
von Artillerie-Regimentem hinstrebenden Projekte des Grafen 
Schuwalow 1759 — nicht gfelungen waren. Man besehloss 
daher, das Observationskorps aufzulösen und aus ihm drei selbst- 
ständige Artillerie-Regimenter nach den früher geplanten Grund- 
sätzen zu formiren. Der Rest der Mannschaften und die fär 
dieses Korps bestimmten Nachschübe sollten in die Infanterie 
eingestellt werden. Die Auflösung des Schuwalow'schen Korps 
vollzog sich ausgezeichnet: das Korps wurde mit den an- 
erkennendsten Aeusserungen, Gnaden und Belohnungen über- 
schüttet, doch zwei Hauptschlachten zeigten unzweifelhaft, dass 
dieses Schoosskind des Grafen Sdiuwalow, dieses privilegirte 
Korps weder den Erwartungen noch den daftlr verausgabten 
ungemessenen Kosten entsprach, da nur die alte Armee die 
in seinen Händen schwankenden Fahnen gerettet hatte. 

Man kann nicht leugnen, dass Graf Schuwalow die von 
ihm bei der Organisation des Observationskorps begangenen 
groben Fehler vielfach wieder gut gemadit hat. Die Artillerie, 
die früher den Charakter einer Zunft an sich trug und bei 
Zomdorf nur 1576 Kombattanten aller Chargen zählte, hatte 
Ende 1760 in den Reihen ihrer regelrecht organisirten Artillerie- 
Regimenter 14 000 Mann, worauf wir noch zurückkommen. 

Die Infanterie-Truppentheile waren zu Anfang des 
Feldzuges von 1760 auf den vollen Etat zu zwei Bataillonen 
gebracht worden. Die dritten Bataillone (mit Ausnahme einiger) 
blieben wie bisher an der unteren Weichsel als Kadres stehen 
(Ersatz- oder Reserve-Bataillone nach damaliger Benennung). 
Graf Fermor wollte Anfang 1760 die ganze Armee auf drei 
Bataillone bringen, es gelang ihm aber nicht, wahrscheinlich 
wegen zu späten Eintreffens des Ersatzes, wohl noch mehr aber, 
weil Ssaltykow zu spät wieder eintraf. 

Die reguläre Kavallerie begegnete bei ihrer Ergtozung 
keinen Schwierigkeiten, dank der verständigen Maassnahmen 
Rumjanzew's (Ssaltykow bekümmerte sich danim fast gar nicht). 
Der Oberbefehlshaber begann damit, dass er nach Kunersdorf 
der Konferenz über die Nothwendigkeit der Ergänzung und 
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der Vermehrung der Kavallerie berichtete. Er wollte die Aus- 
rüstung der reitenden Grenadiere und Dragoner nach öster- 
reichischem Muster geändert und die Handgranaten bei den 
reitenden Grenadieren abgeschafft wissen; es kam aber nicht 
dazu. Dagegen wurden Mantelsäcke eingeftLhrt. 

Kein Zweifel daran, dass die von Rumjanzew 1758 bei 
Stolbzy ausgeschiedenen Kadres jetzt grossen Nutzen brachten. 
Es kamen von den in Weliki-Luki und im Gouvernement Pskow 
stehenden Ersatz-Eskadrons Ende September 1790 zehn voll- 
ständig formirte und ausgebildete Schwadronen nach der unteren 
Weichsel; ausserdem 4 Schwadronen Leib-Ktirassiere aus 
Petersburg. 

Der nichtregulären Reiterei bestrebte sich Graf 
Ssaltykow die ihr gebührende Bedeutung zu geben. Namentlich 
wollte er die Zahl der Donkasaken-Regimenter vermehrt haben. 
Auch sollten sie nicht zu den Divisionen abkommandirt, sondern 
in grossen Detachements zu gemeinsamem Auftreten beisammen 
gehalten werden. Die Konferenz war im Prinzipe damit ein- 
verstanden und liess darüber anfragen, wieviel Kasaken man 
mit Nutzen, und ohne Verpflegungsschwierigkeiten hervor- 
zurufen, bei der Armee gebrauchen könne. Ssaltykow verlangte 
6000 Kasaken Alles in Allem, ausser 2000 nur zum inneren 
Dienst bestimmten klein-russischen Kasaken, die er schon bei 
sich hatte. So kamen wirklich in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1760 wiederum 2000 Kompaneikasaken (ukrainische) 
unter Oberst Tschesnok an, während sich Anfang 1760 nur 
5000 Donkasaken bei der Armee befanden. 

Ssaltykow gab damals auch allen Kasaken Regiments- 
Artillerie, wozu zunächst die eroberten leichten preussischen 
Geschütze und dann 8 pfundige Einhörner Verwendung fanden. 

Die Artillerie. Anfang 1760 stossen wir auf keine 
bedeutende Vermehrung der Feld- und Regiments-Artillerie. 
Unser berühmter Generalfeldzeugmeister dachte damals aus- 
schliesslich an die Reorganisation der Feldartillerie und daran, 
den Werth der neuen Geschütze gegenüber den älteren in das 
richtige Licht zu stellen. Graf Fermor und Borosdin hatten 
1759 das Verlangen des Grafen Schuwalow, besondere Artillerie- 
Regimenter zu formii'en, niclit erfüllen können. Er liess sich 
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dadurch aber nicht beirren, sondern schickte vielmehr im Januar 
1760 den General Gläbow und den Obersten Tutschjew behufs 
Reorganisation der Artillerie zur Armee. Tutschjew gelang es, 
die Artillerie-Regimenter aufzustellen, und Gläbow übernahm 
den Oberbefehl über die ganze Artillerie der Operations- 
armee. 

Ende 1759 theilte sich die Feld- Artillerie, 
vier selbständige Theile: 

1. die Feld- Artillerie der Hauptarmee . . . 

2. „ „ des Observationskorps . 

3. die Bombardier-Artillerie der Hauptarmee 

4. „ „ des Observationskorps 

154 Geschütze 
Die ganze Artillerie stand unter zwei von einander unab- 
hängigen Befehlshabern: der Artillerie der Hauptarmee und 
der des Observationskorps. Die Bombardier-Artillerie beider 
Theile bildete „Partien" (zu 2—3 Geschützen) und wurde den 
Regimentern zur Verstärkung der Wirkung der Feld- Artillerie 
beigegeben. Die eigentüche Feld-Artillerie der Operationsarmee 
zerfiel in gleich starke Brigaden (ungefähr 30 Geschütze), die 
den Korps oder Divisionen, je nach der Eintheilung der Armee, 
beigegeben waren. Bei der Schlacht bildete man aus den 
Brigaden verschieden grosse Batterien, je nach der von dem 
Chef der Artillerie gegebenen Ordre de bataille. Im Jahre 1759 
waren es deren 6. Im ersten Treffen standen davon 3 Batterien, 
in Summa 68 Geschütze, im zweiten Treffen 18, im dritten 
5 Geschütze. Von den 68 Geschützen des ersten Treffens 
waren die eine Hälfte Kanonen, die andere Häjfte Haubitzen 
und Einhörner; Alles in Allem 11 verschiedene Kaliber. Die 
Batterien der hinteren Linien hatten in jeder mindestens 6 ver- 
schiedene Kaliber, die vom befindlichen aber 9—10 verschiedene 
Kaliber. 

Einer ähnlichen Eintheilung der Artillerie begegnen wir 
auch 1760. In diesem Jahre formirte General Gläbow aus 
den 5 Feld- Artillerie-Brigaden 8 Batterien: 3 im ersten, 2 im 
zweiten Treffen, 2 in der Reserve und 2 (?) beim Korps volant. 
In diasem Jahre tiitt auch zum ersten Male eine Reserve- 



Digitized by VjOOQIC 



— 170 — 

Artillerie bei der Marschbewegung auf, um dadurch die 
marschirenden Truppen weniger mit Artillerie zu beschweren 
und einen Theil als Reserve verwenden zu können, eine Ein- 
richtung, für die General Gläbow sehr eingehende, bis zur 
zweiten H&lfte dieses Jahrhunderts in Anwendung gebliebene 
Instruktionen gegeben hat. 

Eine besondere Merkwürdigkeit der ersten Anordnungen 
des neuen Artillerie-Chefs, General Gläbow, bestand in der 
Herausgabe „einer Verordnung^ bezüglich auf das Zusammen- 
wirken der Feld- Artillerie mit den übrigen Waffen und in der 
Feststellung des dienstlichen Yerhältnisses der Artillerie- 
kommandeure zu denen der anderen Waffen. Die ganze 
Artillerie stand unter dem Chef der Artillerie, der wiederum 
direkt dem Oberbefehlshaber untergeben war. Die Artillerie 
jeder Division (Korps oder einer detachirten Brigade) kommandirte 
ein besonderer Offizier unter dem betreffenden Truppenführer. 
Die Partien der den Regimentern beigegebenen Bombardier- 
Artillerie wiederum wurden von Artillerie-Offizieren kommandirt, 
die gleichzeitig auch die Regiments- Artillerie unter sich hatten. 
Bei spezialen Fragen hatten sich die Artilleriebefehlshaber an 
ihren ältesten direkten Frontvorgesetzten zu wenden und seine 
Anordnungen auszufahren, stets aber dem Chef der Artillerie 
der Armee (Division), dem sie auch untergeordnet waren, zu 
melden. Auch bei der Einnahme von Positionen zum Kampf 
und bei Führung desselben hatte der älteste Tnippenbefehlshaber 
die Entscheidungen zu treffen. 

Im Kampf theilte sich die Feld- Artillerie, wie erwähnt, 
in drei Linien, ausserdem eine kleine Reserve. Der Platz der- 
selben war nur bei Beginn der Aktion zwischen dem ersten und 
zweiten Treffen (wie bei Paltzig) bestimmt, später dort, wo eine 
Verstärkung nOthig erschien. 

Die schweren Geschütze der ersten Linie eröffneten das 
Feuer auf 740, die des kleinen Kalibers und der Regiments- 
Artillerie auf 400 Sashen. Auf nahe Distanzen (von 250 Sashen) 
sollte das Kartätschfeuer mit verschiedenen Kartätschen be- 
gonnen werden, wobei die kleinsten Kaliber (die Spfündigen 
Einhörner und die 3 pfundigen Kanonen) zum Kartätschfeuer bereits 
von 70 Sashen übergingen. Die Artillerie musste während des 
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ganzen Grefechts stark feuern und durfte auch bei Zusammen- 
stössen nicht davon ablassen. 

Wenn unsere Infanterie und Kavallerie einen Angriff auf 
den Feind machten, so hatte sich die Artillerie des Kartätsoh- 
feuers zu enthalten, um nicht die Ihrigen zu schädigen, dagegen 
aber mit Bomben über sie hinweg zu feuern, um dem 
feindlichen Succurs zu schaden und ihn durch diese 
Angst von der Yereinigung abzuhalten, sowie mit den 
Batterien, welche direkt schössen, die Unsrigen zu 
schützen. 

Der Artillerie der zweiten Linie war die Aufgabe gestellt, 
den vorderen Truppen kräftig zu helfen und vor Allem darauf 
zu achten, dass die feindliche Kavallerie und Infanterie nicht 
zwischen die Linien von der Seite her eindringen können, und 
sie in diesem Falle mit solchen Geschossen zu beschiessen, die 
dem Feinde Schaden bringen, den Unsem aber ungefährlich sind 
und zor Yertheidigung gereichen. . . . 

Die Bedienung bei den Geschützen hatte eine doppelte Bestim- 
mung: die eigentlichen „Artilleriebediensteten^, die „Kanoniere'^ 
hatten die Geschütze zu bedienen, während die „Füsiliere^, in 
einer gewissen Anzahl bei jedem Geschütz, die Kanonen nach 
dem Rücklauf wieder vorschieben, den Kanonieren beim üeber- 
gang aus der Marschordnung in die Gefechtsaufstellung und 
umgekehrt helfen mussten u. s. w. Ihr Hauptzweck bestand 
aber in der unmittelbaren Deckung der Geschütze mit Kugd 
und Bsgonnet beim Defensivkampf. . . • 

Bei der Reserve- Artillerie befand sich stets ein Artillerie- 
park, in welchem im Jahre 1760 nur die Hälfte des Munitioiis- 
vorraths mitgeführt wurde; die andere Hälfte verblieb an 
der Weichsel, bereit der Armee durch Ochs^ nachgeführt zu 
werden. 

Eine der wichtigsten Anordnungen Gläbow's bestand darin, 
dass den Artillerie-Offizieren anbefohlen wurde, ^sich einmüthi^ 
zu bemühen" einander Hülfe zu leisten, d. h. die Artillerie 
mit den übrigen Waffengattungen behufs Erreichung des gemein- 
samen Zwecks zu verbinden. 

Die Auflösung des Schuwalow'schen Korps begann 
im Februar 1760. Am 25. März a. St. meldete der sich in 
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Kulm zur Formation der Füsilier-Regimenter der Artillerie auf- 
haltende Oberst Tutschjew, dass die aus den Regimentern des 
Observationskorps aasgewählten Leute bereits in Regimenter 
vereinigt und in die Kompagnien veiiheilt seien. Am 21. Mai 
waren die neuen Artillerie-Regimenter fertig, und General Fermor 
besichtigte sie unter gleichzeitiger Abhaltung eines Prtlfungs- 
schiessens der Artillerie. Auf diese Weise kam der Ersatz 
unserer Feld- Artillerie auf 14 000 Mann. 

Die Belagerungs- Artillerie wurde 1760 nicht für den 
Feldzug in Bereitschaft gesetzt. Es hätte dazu, um den Be- 
lagerungspark aus Königsberg fortzuschaffen, fast 12 000 Pferde 
bedurft, deren Gestellung, wie Korff berichtete, die Bewohner 
Ostpreussens vollständig ruinirt hätte. 

Ende 1759 gelangten zu Graf Schuwalow die ihn sehr 
aufregenden Gerüchte, dass die Wirksamkeit der neuen Artillerie 
der der alten erheblich nachstände. Das Kriegskollegium fand, 
es sei dieses absichtlich geschehen, „um den Nutzen, den die 
neue Artillerie thatsächlich gebracht hätte, herabzusetzen" . . . 
Um diese übelwollenden Gerüchte zu entkräften, wurde be- 
fohlen, Vergleichungsversuche zwischen den alten und den 
neuen Geschützen anzustellen und zwar in der Weise, dass sogar 
die Mannschaften sich von den Vorzügen der Schuwalow'schen 
Artillerie der alten gegenüber zu überzeugen vermochten. Graf 
Ssaltykow hatte nichts gegen diese Versuche, wollte aber nicht, 
dass die Soldaten mit dabei seien, weil es nur „schlechte 
Folgen" haben könne, „wenn die Soldateska sich darüber unter- 
hielte . . .", die nur zu „wortlosem Gehorsam" eraogen werden 
müsse, aber ja in solchen Fällen kein Urtheil abgeben dürfe. 
• Die Konferenz liess es dabei bewenden, verlangte aber, 
dass die den Versuchen beiwohnenden Offiziere aller Waffen, 
nach deren Vornahme „den Gemeinen bei allen Gelegenheiten 
grösseres Vertrauen zu den neuen Geschützen einflössen und 
ihnen einschärfen sollten, dass sie besser und wirksamer seien 
als die feindlichen — unter Androhung schwerer Ahndung, 
wenn sie (die Offiziere) es nicht thäten". 

Am 21. Januar erging der Befehl, dass in Marien werder 
von allen Truppentheilen Offiziere zu den Versuchen heran- 
gezogen werden sollten. 
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Dieselben wurden vom 28. bis zum 31. Januar vorgenommen, 
und am 5. Februar unterschrieben alle Offiziere das Resultat 
dieser interessanten Versuche, wobei sie sich zum Schluss über 
die Vorzüge der neuen Artillerie gebührend äusserten, aber doch 
fanden, dass es nöthig sei, neben der neuen Feld- Artillerie auch 
die alte mit in Verwendung zu behalten. 

Schuwalow sah aber die Sache ganz anders an. Am 
16. Februar 1761 unterzeichnete der Senat einen Ukas, in 
welchem auseinandergesetzt wurde, die Versuche in Marien- 
werder wären auf Grund ungünstiger Auffassungen über den 
Werth der Schuwalow'schen Geschütze vorgenommen worden, 
das Resultat der Versuche habe aber ergeben, „dass sämmt- 
liche neu erfundenen Geschütze erheblich besser wären als die 
mit ilinen verglichenen alten . . .". Dieser Erlass ging dann 
mit den nötlügen Erläuterungen an alle Truppen. 

Die Genietruppen vermehrten sich nur in sehr geringem 
Umfange. Seit 1760 sehen wir bei den Brückenarbeiten nur 
2 Kompagnien. Die ganze übrige Masse der Arbeiter stellten 
bis 1761 die Truppen. Jedenfalls kam die Idee Schuwalow's, 
ein Genie-Regiment zu errichten, wie so viele andere seiner 
Projekte, nicht zur Ausführung. 

Das Fuhrwesen verblieb nach wie vor in schlechter Ver- 
fassung, weil es durchaus an Pferden fehlte. Von 2508 Stück, 
die Ende August 1759 aus Russland nach Marienwerder kamen, 
konnten nur 478 der Armee nachgesandt werden, weil die 
anderen selbst zum Angespann nichts taugten. Ende des Jahres 
sah sich daher die Konferenz zu dem sehr kostspieligen Aus- 
kunftsmittel genöthigt, 100 000 Rubel (eine für damalige Ver- 
hältnisse ungeheuere Summe) zum Ankauf von Pferden an Ort 
und Stelle zu verausgaben. 

Eine radikale Abhülfe fand erst dadurch statt, dass dem 
Oberbefehlshaber 7000 ukrainische Ochsen zur Verfügung gestellt 
wurden. Nur auf diese Weise vermochte 1760 die Armee 
im späten Herbst den Rückzug aus Pommern zu bewerk- 
stelligen 

Die Verpflegung der Truppen war bereits vorgesehen, 
ehe die Armee 1759 die Winterquartiere bezog. Die an der 
Weichsel befindlichen Vorräthe wurden den Truppen nach Posen 
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entgegen geschickt, und als sie in die Winterquartiere rückten, 
fanden sie dort Magazine vor. Die Konferenz fand aber die 
bisherige Yerpflegungsart sehr theuer und sann daher auf Mittel, 
sie billiger zu gestalten, um so mehr als die beabsichtigte 
Heranschafiung von Proviant aus den russischen H&fen über 
Danzig und Pillau noch theurer zu stehen gekommen wäre. 

Man wollte sich daher in weniger nachsichtiger Weise als 
bisher der pohlischen Vorräthe bedienen, dabei eine strengere 
Kontrolle der Ausgaben einführen und die Zufuhren zur Armee 
besser organisiren. 

Fürst Menschikow, Chomutow und Dietz wurden nach 
Petersburg (zur Verantwortung) abberufen und ihre Akten ver- 
siegelt Zum Generalproviantmeister wählte Ssaltyko w den General- 
lieutenant Suworow, der am 9. Mai bei der Armee eintraf und 
sich sogleich nach Posen begab, um, gemäss den bereits aus- 
gearbeiteten Direktiven für den neuen auf Operationen in 
Sohlesien berechneten Peldzugsplan, die Verpflegung vor- 
zubereiten. 

Bei der Vorbewegung nach Schlesien hatte die Konferenz 
nach wie vor das unvortheilhafte Mittel im Auge, dass die 
Armee auf einen Monat voraus mit Vorräthen versorgt sein 
sollte, auch sollten, wie bereits 1757, die rückwärtigen Magazine 
die vorderen wirksam unterstützen. Zu diesem Zweck theilte 
man den Rücken in drei Rayons, in deren jedem ein Offizier 
die Magazine unter sich hatte. Die Magazine zu Posen und 
einen Theil derer an der Weichsel wollte man fast zwangsweise 
aus Polen mit Proviant ftOlen lassen und dafür nicht mit 
baarem Gelde, sondern mit Quittungen zahlen, die erst in 
Petersburg nach genauer Kontrolle einzulösen waren. Auch 
die Lieferanten, welche ftlr frühere Lieferungen noch kein Geld 
erhalten hatten, sollten nur Quittungen mit Anwartschaft auf 
Bezahlung erhalten — um Niemand zu bevorzugen. Die Durch- 
gangs- und stationären Magazine bis Schlesien gedachte man 
dagegen auf dem gewöhnlichen Wege zu füllen. Man verliess 
sich dabei namentlich auf Toüeben, der versprochen hatte, in 
Pommern auf Kosten des Landes Proviant für die ganze Armee 
zu besorgen. 

In Posen war Proviant für zwei Monate ftlr die ganze 
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Armee zusammen zu bringen, den Dahlke mit Zwang von den 
auf der Warthe fahrenden Wittinnen zu nehmen hatte. Ebenso 
sollten in Lissa und Fraostadt unter Mitwirkung des jungen 
Fürsten Sulkowski Vorräthe zusammengebracht werden. Endlich 
traf man noch die sehr wichtige Auskunft, den Soldaten pro 
Tag 30 Kopeken Portionsgelder ftlr nicht entnommenen Proviant 
— und auch wenn derselbe aus den Magazinen zu beschaffen 
wäre, auf Wunsch Geld, dann aber nur zu Einkau&preisen — 
anzuweisen. 

Die Gefangenen der russischen Armee bekümmerten 
die Kaiserin Elisabeth ganz besonders. Die Initiative dazu bot 
der bei Zomdorf in Gefangenschaft gerathene Graf Sachar 
Tschemyschew, dem Graf Woronzow sein Bedauern darüber 
ausdrückte, dass es noch nicht möglich gewesen sei, eine Aus- 
wechslung der Gefangenen herbeizuführen. Erst am 7. Juni 1759 
antwortete Graf Dohna, der König sei nicht abgeneigt, darüber 
in Verhandlungen zu treten. Die beiderseitigen Bevollmächtigten 
kamen am 29. Juli in Bütow zusammen. Die russische Regierung 
hatte jedoch erschwerende Präliminarbedingungen gestellt, die 
die Verhandlungen in die Länge zogen. Mitte September kam 
eine Konvention und am 15. Oktober ein „Kartell über die 
Auswechslung der beiderseitigen Gefangenen^ zu Stande, das am 
26. Oktober von unserer Regierung bestätigt wurde. Wir führen 
hier nur die wichtigsten Punkte an: 

1. Die Umgegend von Bütow auf eine Meile in der Runde 
galt für neutral. 

2. Die beiderseitigen Gefangenen sollten einmal im Monat 
in Abiheilungen nach Bütow gebracht werden. 

3. War die Zahl der in die Kategorien: Gesunde, Kranke 
und Verwundete getheüten beiderseitigen Gefangenen verschiedeui 
so war der Unterschied durch vereinbarte Geldzahlungen aus^ 
zugleichen. 

Geistliche, Aerzte und sonstige Nichtstreitbare wurden be- 
dingungslos freigelassen. Die Gefangenen bezogen bis zur 
Auswechslung ihre frühere Löhnung, auch ärztliche Behandlung. 

4. Die Gefangenen durften nicht in die feindliche Armee 
eingestellt werden (was die Russen strenge befolgt haben 
wollen). 
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5. Deserteure durften nicht gegen Gefangene ausgewechselt 
werden. 

6. Das Kartell sollte auf 6 Jahre gültig sein. 

Die Auswechslung der Gefangenen begann Ende November^ 
darunter als erste Graf Tschernyschew und Iwan Ssaltykow. 

Ende 1760 bemerkte Graf Buturlin, dass der Transport 
der Gefangenen viele Leute und Kosten zu ihrer Verpflegung 
beanspruchte, und dass sie „Eigenmächtigkeiten zu zeigen be- 
gannen". 

Nach Einstellung der Auswechslungen in Bütow ersuchte 
daher Buturlin, die Gefangenen künftig statt nach Pillau in 
das Innere Russlands schicken zu dürfen, wo sie von den Edel- 
leuten zu verpflegen waren, wie das schon im schwedischen 
Kriege stattgefunden hatte. Die Offiziere sollten unter 
Abgabe ihres Ehrenwortes nach verschiedenen Städten abgehen. 

Wie es scheint, kam dieser Plan zjir Ausführung, und 
geschah der Transport nach Russland hauptsächlich zu Schiff. 
Die gefangenen Berliner Kadetten wurden der Generalität zur 
Verpflegung überwiesen. Da aber später 1761 Krassnotschekow 
nicht gut mit ihnen umging, wurden sie alle wieder zurück- 
verlangt. 

Beurlaubungen von Offizieren, die früher strenge ver- 
boten waren, fanden seit 1760 aus verschiedenen Ursachen 
mehrfach statt. Auch änderte sich der Bestand der Generale 
durch Abgänge sehr wesentlich. Volontäre durften nach wie 
vor, nur mit besonderer Genehmigung der Konferenz, an- 
genommen werden. Darunter war der Biigadier Marquis 
Montalambert, der gleichzeitig die Rolle des französischen 
Agenten bei unserer Armee spielte. 

Am 8. Februar übergab Graf Ssaltykow das Kommando 
der Armeen an Fermor und begab sich nach Petersburg zur 
Bearbeitung der Direktiven für den nächsten Feldzug. 
Der Grundgedanke des von ihm am 18. März eingereichten 
Planes war der, dass die russische Armee (in der Stärke von 
nicht mehr als 60 000 Mann mit der nichtregulären Reiterei) 
im Frühjahr 1760 Pommern besetzen solle. Zu diesem Behuf 
wollte er Danzig in Besitz nehmen, ein besonderes Detachement 
zur Einnahme von Kolberg schicken und mit den übrigen 
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Kräften die Belagerung decken. Erreichten die Verbündeten 
vor der Eroberung Kolbergs entscheidende Resultate auf dem 
Hauptkriegstheater, so wollte Ssaltykow, je nach Umständen 
auf der einen oder der anderen Seite der Oder vordringen; 
thäten die Verbündeten aber wieder nichts, sondern warteten 
nur ab, bis Friedrich 11. seine Kräfte im Kampf mit den Russen 
geschwächt habe, so wollte er nach der Einnahme von Kolberg 
und nach Herstellung einer festen Basis dort — gegen die Oder 
und in der Richtung auf Berlin demonstriren. Auf einen ent- 
scheidenden Kampf wünschte sich Ssaltykow nicht einzulassen, 
da derselbe unter den obwaltenden Umständen keinen politischen 
Zweck hätte. 

Die Konferenz fand diese Ideen nicht der Würde der 
russischen Regierung entsprechend und lehnte Ssaltykow's Plan 
sehr entschieden ab. Den Gedanken der Besitzergreifung von 
Pommern als vernünftig anerkennend, meinte die Konferenz, 
„dass es nicht nur darauf ankäme^ Preussen in unserem Besitz 
zu behalten, sondern darauf, unsere Verpflichtung, den König 
von Polen wieder in seine Erbländer einzusetzen und den König 
von Preussen zu schwächen, zu erfüllen, also ein Versprechen 
einzulösen, das wir unaufhörlich auf das Feierlichste gegeben 
haben, und nicht — jetzt, wo der Krieg sich seinem Ende zuneigt 
und man seine Früchte, nicht minder die Dankbarkeit 
unserer Verbündeten und ganz Europas erwarten darf, 
weniger Eifer zu zeigen^. Das also waren die Motive, welche 
die Konferenz veranlassten, die eigenen Vortheile hint- 
anzusetzen. Gleichzeitig erfuhr Graf Ssaltykow erst jetzt hier 
in Petersburg, dass „zwischen uns (der Konferenz) und der 
Kaiserin-Königin bereits der gemeinsame Operationsplan . . . .^ 
nämlich in Schlesien, festgestellt war. Die Berufung des Ober- 
befehlshabers nach Petersburg und das Verlangen eines Plans 
von ihm erscheint mithin als eine leere Formalität. 

Wie zur Antwort auf Ssaltykow's Vorschlag, wies die 
Konferenz mit grosser Ausführlichkeit darauf hin, welches 
Unglück Russland in dem Falle treffen könne, wenn es im Jahre 
1760 nicht mit Entschiedenheit aufträte. Ausser den politischen 
ESrwägungen, die aus den bundesgenossenschaftlichen Ver- 
pflichtungen hervorgingen, war man in Petersburg davon über- 
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zeugt, dass, wenn die russische Armee im Frühling nicht die 
entschiedene Offensive ergriffe, die Bundesgenossen einzeln mit 
Friedrich n. Unterhandlungen beginnen würden. Dadurch fiele 
die Alliance auseinander, der König ginge als Sieger hervor 
und würde ganz Europa in Abhängigkeit von sich bringeiL 
Die Konferenz fimd sich daher in die Nothwendigkeit versetzt 
sich in diesem Jahre lediglich durch die politischen Erwägungen 
ihrer Bundesgenossen leiten zu lassen und, koste es was es 
wolle, ihre Verpflichtungen gegen die Oesterreicher zu erfüllen. 

Kurz, die Direktiven für die Operationen für 1760 wurden 
nicht von der russischen Konferenz berathen, sondern waren 
bereits voiiier durch den Österreichischen Kanzler, Grafen Kaunitz, 
entschieden. 

Wie sehr &lsch und unbedacht alle diese Motive der 
Konferenz waren, und wie sehr sich dabei die russische 
Diplomatie Kaunitz unterordnete, geht daraus hervor, dass 
einige Monate nach Feststellung des Plans für 1760 dieselbe 
Konferenz es auch f&r das allgemeine Beste, für das Yortheil- 
hafteste hielt, „die Kampagne mit der Einnalime von Kolberg 
zu beginnen^, dann „sich zu bemühen die Oder zu überschreiten, 
der schwedischen Armee den Weg frei zu machen und auf 
Berlin zu avanciren . . .^, das heisst also, nach dem misslungenen 
Marsch nach Breslau kam die Konferenz auf einen neuen Plan, 
der im Grunde derselbe war wie der von Ssaltykow vor- 
geschlagene, nur mit verschiedenen Zielen, denen ja der Feld- 
marschall seinerseits ebenfalls nicht abgeneigt gewesen w&re, 
namentlich dann, wenn man sich den Anschein gegeben hätte, 
seine von ihm selbst ausgegangenen Direktiven nur sozusagen 
verbessern zu wollen. 

Ohne die Ansichten Ssaltykow's zu würdigen, stellte die 
Konferenz am 30. April folgenden Operationsplan fest: Es 
wurde angenonmien, die Oesterreicher erschienen auf dem Kriegs- 
schauplatz mit zwei, zusammen 150 000 Mann starken, Armeen, 
von denen die eine zu Operationen in Sachsen, die andere zu solchen 
an der Queiss bestunmt wäre. Die russische Armee, mindestens 
30 000 Mann stark, sollte nach der Oder marschiren und zwischen 
Frankfurt und Glogau die Verbindung mit den Oesterreichem 
aufsuchen. Die Sachsen besetzt haltende österreichische Haupt- 
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armee hatte die Bestimmung, den König bis zur Vereinigung^ 
der Hauptkräfte der russischen Armee mit den Oesterreichem 
aufzuhalten, wenn aber der an der Queiss befindliche König 
den Bussen entgegenginge — in seinem Rücken zu operiren. 
Erinnern wir uns des seit 1756 hervortretenden Bestrebens des 
österreichischen Hofes, seine ganze Armee mit den russischen 
„Htüfstruppen^ in Schlesien zu vereinigen, so sieht man in dem 
dargelegten Plan von 1760 nichts Neues mehr. Die Oester- 
reicher, die schon seit Beginn des Krieges darauf bestanden, 
mindestens 30 000 Mann Russen nach Schlesien zu zieheui 
hatten jetzt ihr Ziel erreicht. Ebenso versprachen sie auch 
jetzt wieder feierlichst, dann im Rücken des Königs operiren 
zu wollen, wenn er sich gegen die Russen wenden würd«. 
Und doch hatten Zomdorf, Paltzig, Kunersdorf und Berlin 
überzeugend bewiesen, dass alle diese Versprechungen nichts 
als hohle Phrasen waren. Auch im Jahre 1758 und 1769 wies 
die Konferenz den Wiener Hof auf diesen Umstand hin und 
verbarg es ihrem Oberbefehlshaber nicht, dass sie die Feigheit 
der österreichischen Diplomatie f&r bewiesen hielt. Trotz alledem 
besagt jetzt (80. April 1760) die Instruktion an den Grafen 
Ssaltykow, die Kaiserin Elisabeth „sei davon überzeugt, dass 
der Wiener Hof natürlich vor Ihrem (Ssaltykow^s) Eintreffen 
an der Öder eine zweite Armee in der Lausitz ansammehi 
würde, und dass selbst, wenn diese an einem anderen Ort mit 
solchem Nutzen operirte, dass sie nicht von dort fortgezogen 
werden könnte — Graf Dann selbst, unter Zurücklassung nur 
weniger Kräfte in Schlesien, in die Lausitz bis zur Spree 
marschiren und sich sicher darum bemühen würde, dass 
der König sich nicht allein gegen Sie (Ssaltykow) 
zn wenden vermag, und dass Sie zum mindesten 
nach dem Beispiel des vorigen Jahres Verstärkung er- 
halten. . . .« 

An einer anderen Stelle derselben Instruktion wird der. 
Ueberzeugung Ausdruck gegeben, dass, wenn Friedrich n 
8 ... in dem Wunsch, seine Verbindungen mit Brandenburg 
ond Schlesien zu schützen und, durch die Nothwendigkeit ge- 
drängt, gegen unsere und die österreichische Armee Front 
macht, so auch dann Graf Dann, unter Zurücklassung eine» 

12* 
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kleiaen Korps in Sachsen, hinter dem Könige her nach der 
Lausitz marschiren wttrde^. 

Alle diese weitschweifigen Erörterungen der Konferenz, mit 
denen sie ihre Nachgiebigkeit gegen Kaunitz gewissermaassen 
zu entschuldigen strebte, waren jedoch nur ein Vorspiel. Fttr 
den Oberbefehlshaber hatten aber die Endfolgerungen, d. h. die 
bedtimmten Vorschriften der Konferenz, eine besondere Be- 
deutung, deren Verletzung die Beziehungen zwischen den ver- 
bündeten Mächten vollständig zu ändern und deren genaue An- 
gfibe die Konferenz, welche die Sachlage begriff, nicht zu um- 
gehen vermochte. Man sah in Petersburg ein, dass der Ober- 
befehlshaber genau wissen musste, wie er sich bei der An- 
näherung an die Oder zu verhalten habe: ob er bei Glogau 
oder bei Frankfurt ein neues Zorndorf suchen oder, unter 
ähnlichen Umständen — zurückweichen sollte? Darin bestand 
im Wesentlichen der ganze Sinn der Operationen in Schlesien. 
Augenscheinlich konnte Friedrich ü. nicht allein durch Marsch- 
manöver besiegt werden, das hatte die Konferenz längst ein- 
gesehen, und es erschien daher an der Zeit, darüber direkte 
Befehle zu geben. So geschah es denn auch. 

In der dem Grafen Ssaltykow ertheilten Instruktion werden 
acht Fälle angenommen, die bei der Annäherung der russischen 
Armee an die Oder eintreten könnten. Ihrem allgemeinen Sinn 
sowie den einzelnen kategorischen Vorschriften gemäss, durfte 
Ssaltykow sich unter keinen Umständen nur zur Er- 
reichung des gemeinsamen Zweckes in einen Kampf 
einlassen; er allein trug die Verantwortung, wenn er zum 
Vortheil der Oesterreicher etwas Gewagtes unternahm. Wenn 
ihm auch in einem Falle vorgeschrieben wurde, das Misstrauen 
gegen Dann in sich zu bekämpfen, so hiess es doch an einer 
anderen Stelle direkt: in schwierigen Fällen ist den Oesterreichem 
nur eme geringe Hülfe bei ihren Forderungen zu gewähren 
und an Ort und Stelle das zu thun, was am besten und nützlichsten 
wscheint . . ." 

Im Allgemeinen kommen wir hinsichtlich des Feldzugplans 
fttr 1760 zu folgenden Schlüssen: 

1. D^ Plan Ssaltykow's zur Operation in Pommern war an 
sich gut und auf das Verständniss der Sachlage begründet . . . 
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2. Der Plan bedurfte der Verbesserungen hinsichtlich einer 
weiteren Ausdehnung des Projekts zu offensiven Operationen, 
wenigstens bis zur Besitznahme der Strassen nach Berlin. 

3. Der in Petersburg aufgestellte Feldzugsplan für 1760 ist 
unter aller Kritik, aber doch lehrreich in prinzipieller Hinsicht. 
Die russische Diplomatie thut wieder ganz dasselbe wie in den 
früheren Jahren, und die Wiener Diplomaten brauchten in 
Petersburg nur einen Schritt zu thun, um die Lehren der Ver- 
gangenheit in Vergessenheit zu bringen und den Oberbefehls- 
haber, der doch vor der Geschichte und der Nation alle Ver- 
antwortung allein trug, zu nöthigen, direkt den Umständen ent- 
gegen zu handeln. 

4. Es wird freilich gesagt, dass der Oberbefehlshaber in 
ähnlichen Fällen, d. h. wenn man ihm einen Plan aufdrängt 
und er ihn nicht ausfahren wiU, verpflichtet ist, seine Stellung 
freiwillig niederzulegen. Doch darf man Graf Ssaltykow des- 
wegen im Jahre 1760 nicht zu scharf beurtheilen. Ek* hätte 
dann nach derselben Theorie mit seiner Regierung brechen 
müssen, nicht um die russische Armee zu retten, sondern nur, 
weil die Vorschläge der Oesterreicher den Vorzug vor seinen 
eigenen Plänen erhielten (also aus verletzter Eigenliebe). In 
diesem Falle trägt ein Vergleich der Situation zu Anfang der 
Feldzüge von 1757, 1759, 1760 besser als alles Andere zur 
Aufklärung bei. Hätte z. B. Apraxin 1757 selbst nur mit 
einem geringen Theil seiner geringen Kräfte gegen Thom und 
weiter die Weichsel abwärts operirt und Lehwaldt in seiner 
Flanke gelassen, und hätte Ssaltykow nach Paltzig und Kuners- 
dorf, ohne auf sonst etwas Rücksicht zu nehmen, dem Plane 
und den Forderungen Daun's gemäss gehandelt, d. h. sich zur 
Vereinigung mit den Oesterreichem nach der Queiss gewendet, 
so hätten sie Beide Kapitalverbrechen begangen, weil sie trotz 
der Erkenntniss der verderblichen Folgen solcher Manöver, 
damit nur den russisch-österreichischen Diplomaten gewillfahrt 
hätten. Im Jahre 1760 befand sich Ssaltykow in einer ganz 
anderen Lage. Davon überzeugt, dass die Endresultate des 
Krieges nur durch die russische Armee allein, nur vermittelst 
systematischer Entwicklung der Operationen (zunächst durch 
die Festsetzung in Pommern) zu erreichen seien, drtlckte er seine 
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Ansicht aus and projektirt demgemäss die Direktiven. Die 
Begiening erkennt seine strategischen Erwägungen als richtig 
an, besteht aber auf einem anderen, nur die politischen Um- 
stände berücksichtigenden Verfahren. Sie gewährt dem Ober- 
befehlshaber nicht nur das volle Recht, sondern verpflichtet ihn 
sogar, keinen Kampf zu wagen. Freilich widersprach dieser 
Beschluss dem allgemeinen Tone der ihm gegebenen Instruktion 
und anderen Befehlen; diese Doppelzüngigkeit war jedoch 
damals fast bei allen Reskripten der Konferenz an der Tages- 
ordnung. 

Auch die auf Ssaltykow gehäufte Anschuldigung, er hätte 
lediglich aus Abneigung gegen Dann die Früchte des blutigen 
iSieges von Kunersdorf nicht ausgenutzt, musste Ssaltykow 
dahin bringen, den Oberbefehl nicht niederzulegen, sondern 
durch seine Unterwerfung unter den Willen der Konferenz zu 
zeigen, dass er sich nicht durch egoistische (also strafbare) 
Gründe Dann gegenüber hatte leiten lassen. Ob Ssaltykow 
recht daran that, eine so schwierige Aufgabe, wie die ihm jetzt 
ertheilte, zu übernehmen, ist eine besondere Frage. 

Jedenfalls unterliegen seine Operationen 1760 der kriegs- 
geschichtlichen Kritik nur bezüglich darauf, in welchem Maasse 
es ihm gelang, die ilim von der Konferenz auferlegte schwierige 
Aufgabe zu lösen. 

Die Stellung aller Armeen auf dem Kriegstheater Anfang 
1760 war folgende: 

I. Die österreichische Armee: 

1) Die Hauptkräfte unter Graf Dann ~ in der Umgegend 
von Dresden, mit dem Hauptquartier in Pirna. 

2) Das sächsische Korps — in Czeswitz, verstärkt durch 
10 Bataillone österreichischer Infanterie und 600 Kroaten deckte 
Bautzen, Löbau und Zittau. 

3) Das Detachement des Generals Beck — auf dem rechten 
Ufer der Elbe, auf den Strassen von Torgau und Berlin nach 
Dresden. 

4) Das Detachement des Generals Haddik bei Dippoldis- 
walde. 

5) General Laudon — an den Grenzen von Böhmen und 
Schlesien (etwa 40 000 Mann). 
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6) Das Detachement des Generals Draschkowitz — bei 
Troppau (etwa 10 000 Mann). 

7) Die Reichsarmee (20 000 Mann) hatte Franken besetzt 
Anfang Januar begann die östen'eichisehe Armee Er- 
gänzungen zu erhalten und stellte 6000 Wiedergenesene ein. 
In Summa standen auf den Listen etwa 170 000 Mann. 

Später (nach den Vereinbarungen in Petersburg) übergaben 
die Oesterreicher Springer einen Normalnachweis über die 
Operationsarmee, die sie mit den einzustellenden Rekruten auf 
200 242 Mann mit 549 Geschützen berechneten. Springer taxirte 
die Armee aber nur auf 160—170 000 Mann. 

n. Die russische Armee, die sich erst im Januar in 
den Winterquartieren eingerichtet hatte, mit Reorganisationen 
beschäftigt war und noch an keine Offensive dachte, vermochte 
nicht mehr als 60 000 Mann, anstatt der von der Konferenz 
veranschlagten 70 000 Mann, aufzustellen. Von diesen befand 
sich nur Graf Totleben mit 4—5000 Mann leichter Truppen in 
Pommern. 

DI. Die schwedische Armee — in Pommern, etwa 
10 000 Mann. 

lY. Die preussische Armee: 

1) Friedrich 11. mit der Hauptarmee in Sachsen 
zwischen Nossen und Meissen: a) mit einem 
Detachement von 18 Schwadronen auf dem 
rechten Eibufer bei Kosdorf und b) Freiburg 
stark besetzt haltend. In Summa 54 Bataillone, 

59 Schwadronen 50000 Mann 

2) General Schmettau (6 Bataillone und Dragoner) 

hielt Görlitz besetzt 1000P)„ 

3) Das Korps Fouquö's bei Landeshut beobachtete 

Laudon, 19 Bataillone, 17 Schwadronen . . 12000 „ 

4) Die Armee des Prinzen Heinrich — bei Sagan, 
zur Beobachtung der Russen, 41 BataiUone, 

62 Schwadronen 35000 „ 

5) Das Detachement Stutterheim, den Schweden 
gegenüber, 12 Bataillone, 16 Schwadronen . 3000 „ 

6) Garnisonen in den Festungen 20000 „ 

Summa der preussischen Truppen 121 000 Mann 
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y. 1) Die französische Hauptarmee unter Herzog 

Broglio hinter der Lahn 80 000 Mann 

2) Das Korps St. Germain am unteren Rhein 30000 „ 

3) Die Reserve unter dem Prinzen Xaver 

von Sachsen, etwa 15000 „ 

VI. Die Armee des Prinzen von Braunschweig, 

zwischen Rhein und Weser 70000 „ 

In Summa zahlten die Verbündeten: 

Die österreichische Armee . 170000 Mann 

y, russische „ 60000 „ 

„ französische „ . 125000 „ 

„ Reichsarmee . . . 20000 „ 

375 000 Mann. 

Die preussische Armee 200000 Mann. 

Der Schriftwechsel Friedrich's H. mit General Pouque, der 
bei dessen Niederlage bei Landeshut in Beschlag genommen 
wurde, drückt die schreckliche Zeit, die der König damals 
durchlebte, aus. Das Jahr 1759 als ein unglückliches be- 
trachtend, erwartete Friedrich II., dass auch das nächste nicht 
besser werden würde. Ende 1759 erkrankte der König schwer, 
und selbst im Januar 1760 befand er sich bei schlechter Gesundheit. 

Die Nachrichten aus Danzig machten ihn besorgt. Nach 
den empfangenen Berichten durfte man bereits Ausgang März 
die Ankunft einer 20 000 Mann starken russischen Avantgarde 
in Posen erwarten. 

Er traf daher im Januar die Anordnung, dass bei dem 
Nahen der Russen in der angegebenen Richtung und weiter 
nach der Oder zu, alle Einwohner ihr gesammtes Hab und Gut 
retten sollten, um so der vollständigen Ausplünderung zu ent- 
gehen. Am 15. Februar hatte sich der König etwas beruhigt 
und befahl dem General Fouquä, Landeshut hartnäckig zu halten 
(„weil ich sonst ganz Niederschlesien verliere"). Er trug ihm 
auf, seine ganze Aufmerksamkeit auf die Oesterreicher zu richten, 
weil sich die Russen nach den letzten Nachrichten noch nicht 
zum Aufbruch rüsteten. 

Indem er die Bedeutung der ihm durch die Russen ge- 
schenkten kostbarenZeit flir sich hoch anschlug, verfiel Friedrich IT. 
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indessen hinsichtlich des wahrscheinlichen Operationsplans der 
Verbündeten in einen Irrthum. 

Er glaubte, nach den Berichten der Agenten schliessend, 
die Hauptkräfte Daon's würden zuerst an der Elbe stehen 
bleiben und dann in Gemeinschaft mit dem Korps Laudon's 
operiren. Er nahm an, dass Laudon sich mit der Reichsarmee 
vereinigen und eine Offensive über Thüringen nach Leipzig und 
Halberstadt unternehmen, General Beck dagegen mit einem 
Hülfskorps von 20 000 Russen gesonderte Operationen bei 
Glogau ausführen würde. „Wenn das ganze Fouqu6'sche 
Korps", schreibt der König, „den Barbaren Widerstand leisten 
wird, so geht Beck ihnen (den Preussen) nach und greift sie 
im Rücken an." Die Hauptkräfte der Russen, so meinte der 
König, würden gegen Pommern, speziell Kolberg, operiren und 
Daun mit den Hauptkräflien der österreichischen Armee, sobald 
er sähe, dass die ganze preussische Armee auf allen Seiten be- 
schäftigt wäre, namentlich aber, wenn sie einen Schlag erlitten 
hätte, würde von OUmütz den Marschall (?) mit 15 000 Mann 
zur Belagerung von Neisse absenden. Dieser Auffassung ent- 
sprechend, beschloss Friedrich H. eine Armee in Sachsen, die 
andere in Schlesien operiren zu lassen. Die letztere sollte 
Glogau und Breslau gegen das russische Korps decken und 
„bei der geringsten Unvorsichtigkeit der Russen ihnen womöglich 
einen Schlag versetzen, ehe die Hauptarmee ihre Operationen, 
bestehend in Besetzung starker Positionen und Vermeidung 
offenen Terrains,^ begonnen hätte. 

Im März und sogar im April war Friedrich H. überzeugt, 
dass die ihm aus Danzig zugegangenen Nachrichten, wonach 
Ssaltykow gegen Kolberg vorgehen wolle, richtig seien, und 
beschloss er in diesem Falle mit der russischen Armee an- 
zubinden. Aus seinem Schreiben an Fouqu^: „die Russen 
wollen mir ohne Zweifel eine Diversion in meme alten Provinzen 
machen, was mich nöthigt, ihnen dorthin entgegen zu gehen 
und mich zu bemühen, sie daraus zu vertreiben,^ ersieht man 
andererseits auch, wie richtig es unsererseits gewesen wäre 
gegen Kolberg vorzugehen, wodurch zunächst Daun freie Hand 
bekommen hätte. 

Als Graf Woronzow der Kaiserin die aufgefangenen Briefe 
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Friedrieh's II. überreichte, erw&hnte er den Irrthum des Königs 
mit der Bemerkung: ;, ... aus diesem Schreiben ist zu ersehen, 
dass der König von dem fttr dieses Jahr vereinbarten Operations- 
plan nicht die geringste Kenntniss hat**. Wenn wir aber unsere 
Aufmerksamkeit auf das Datum richten, unter welchemFriedrichll. 
die Briefe absandte, ebenso aber auch auf das „Projekt^ des 
Feldzugplans des Grafen Ssaltykow, so dürfen wir nicht im 
Geringsten daran zweifeln, dass die zuverlässigen Nachrichten 
Friedrich's ü. aus Danzig wirklich richtig waren. Nämlich 
als sich im Kopfe Ssaltykow^s erst die Direktiven für den 
Feldzugsplan 1760 zurechtlegten, kannte sie Friedrich ü. bereits. 
Wer von den näheren Vertrauten Ssaltykow's und den zu Danzig 
häufige Beziehungen habenden Persönlichkeiten von den Ab- 
sichten des offenherzigen Oberbefehlshabers Kenntniss zu haben 
vermochte — ist eine sehr interessante Frage; eine direkte 
Antwort kann aber darauf der Natur der Sache nach nicht ge- 
geben werden. 

NB. Der Autor lässt es sich indessen nicht nehmen, hierüber 
sehr handgreifliche Yermuthungen anzustellen. Er schreibt in 
einer Randbemerkung: ^^Zieht man das Vertrauen des Grafen 
Ssaltykow zu Totleben in Betracht, femer die häufigen Be- 
ziehungen des letzteren zu Danzig und seine Nachfragen, aus 
denen hervorgeht, dass Totleben bereits viel früher als 1761 
mit den Preussen in Verbindung trat, so sprechen wir nach 
unserer inneren Ueberzeugung und nach der allgemeinen 
Handlungsweise Totleben's die Vermuthung aus, dass diese Nach- 
richten (dem Könige?) durch Totleben übermittelt worden sind. 

Friedrich II., der von 1760 nichts Gutes erwartete, war 
der Meinung, dass ihn nur zwei Umstände aus seiner schwierigen 
Lage zu reissen vermöchten. Es waren das erstens ein Separat- 
frieden mit Frankreich und zweitens eine Diversion der Türken. 
Der erstere fand nicht statt, und die Zuversicht, die Türken 
zum Friedensbruch bewegen zu können, hegte er noch Ende 
Mai, als der König dachte, dass seine „ungläubigen Freunde^ 
jeden Augenblick Laudon und Dann zum Abzug veranlassen 
könnten. Doch bekanntlich konnte Friedrich n. diesen „Succurs** 
trotz aller Anstrengungen nicht erreichen. Zum Schluss ist 
noch zu erwähnen, dass die Unfilhigkeit der preussischen 
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Generale, den wahren Sinn der Befehle des Königs zu verstehen, 
und die falsche Richtung ihrer Initiative — Friedrich IT. sehr 
reizten. Fast eine Woche bevor las Korps Fouque's bei 
Landeshut geschlagen wurde, schreibt ihm der König: „ . . . meine 
Generale verursachen mir mehr Schaden als der Feind, weil 
sie stets meinen Absichten entgegen handehi^. Die Be- 
fürchtungen Friedrich's ü. bewahrheiteten sich gerade an dem- 
selben General Fouque, der ohne jede Nothwendigkeit seine 
vortheilhafte Stellung bei Landeshut verliess und sie dann auf 
Befehl des Königs, aber zu spät, wieder einnahm: am 27. Mai 
wurde sein Korps hier von Laudon geschlagen. 

Nicht leugnen kann man es indessen, dass man in Peters- 
burg, Wien und in Pirna das Geheimniss zu wahren wusste, 
was freilich durch den unentschiedenen Charakter der Ver- 
handlungen zu erklären ist Am 19. März wusste Dann noch 
nicht und konnte nicht wissen, was ihm befohlen werden würde. 
Als er sein Hauptquartier nach Sonnenstein verlegte, erwartete 
der österreichische Oberbefehlshaber noch den Chef seines 
Stabes, Graf Lacy, aus Wien, vor dessen Eintreffen er die 
Grundlinien des Operationsplans noch nicht zu projektiren ver- 
mochte. Allerdings wusste auch unser Agent bei dem öster- 
reichischen Hauptquartier, General Springer, am 4. Mai noch 
nicht viel. „Alles wird so geheim gehalten . . .", berichtet er, 
dass er, um mehr oder weniger zuverlässige Meldungen ab- 
statten zu können, seine Zuflucht zu besonderen Mitteln nehmen 
musste; trotzdem vermochte er nur die allgemeinen Umrisse der 
wirkliehen Absichten der Oesterreicher in Erfahrung zu bringen. 
„Der Feind," berichtet Springer, „beabsichtigt anscheinend 
... die Elbe und die Oder stark zu halten. . . . Die Franzosen 
und die Reichstruppen sind ruhig in ihren Quartieren verblieben; 
ihre Macht ist sehr bedeutend, aber nicht ebenso zuverlässig, 
und Alle wünschen, dass sie nicht zum Kampfe kämen. . . . 
Alle Hoffnung zur glücklichen Beendigung der ganz Europa 
beherrschenden Unruhe — beruht auf den weisen Maassnahmen 
Elisabeth's und auf den tapferen Thaten der russischen Armee. 
Die hiesige Armee (Daun's) . . . lässt sich vor dem Vorgehen 
(der Russen) auf ernstliche Unternehmungen nicht ein.^ 

Baron Laudon war anscheinend zu grösserer Offenherzigkeit 
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geneigt, aber selbst noch nicht völlig in den Feldzugsplan ein- 
geweüit. Am 15. Mai kannte Springer nur die persönlichen 
Ansichten Laudon's über das einzuschlagende Verfahren. Er 
meinte, dass das nächste Ziel der österreichischen Hauptarmee 
in diesem Kriege darin bestehen würde, „sich zu bemühen, den 
König aus Sachsen herauszubringen^^ Zu diesem Zweck würde 
die Armee Daun's auf das rechte Eibufer gehen, aber vor Ein- 
treffen der russischen Hauptkräfte nichts Entscheidendes unter- 
nehmen. Während dieser Zeit könnte das auf 40 000 Mann 
gebrachte Korps Laudon's Marklissa besetzen, „von wo aus die 
preussischen Truppen so viel wie möglich zu beunruhigen wären". 
Die Vertheidigung Sachsens auf dem linken Eibufer würde der 
Reichsarmee, dem Württembergischen und dem Sächsischen 
Korps zufallen. Kämen die Russen heran, so müsste der König, 
„der in diesem Sommer nicht die Absicht habe, sich mit der 
russischen Armee zu schlagen", gegen sie 40 000 Mann 
detachiren und selbst Torgau aufgeben, wobei er „natürlich eine 
Stellung zwischen Glogau und Kressen oder zwischen Glogau 
und Breslau einnehmen würde, um die Russen je nach der 
Richtung, von der sie kämen, in Schach zu halten . . .". Unter 
diesen Umständen könnten die Reicbstruppen und die Sachsen 
gegen Wittenberg und Magdeburg marschiren und versuchen, 
den Schweden die Hand zu reichen. • 

Die wahrscheinlichste Verfahrungsweise des Königs ins 
Auge fassend, glaubte Laudon, dass er in Torgau mindestens 
25 000 Mann zurücklassen müsse. Prinz Heinrich vermöchte 
unter diesen Umständen „die jetzige Position ausser dem Lager 
bei Löwenberg nicht zu halten". Da nach den Nachrichten des 
österreichischen Hauptquartiers die Gesammtkräfte Priedrich's H. 
sich nur auf 120—130 000 Mann erstreckten, „was könnte da 
nach Detachirung der erwähnten 65 000 Mann gegen die öster- 
reichische Hauptarmee viel übrig bleiben?" Auf diese Weise 
würde der Feind von allen Seiten umringt, und man müsste 
ihn, wo sich die Möglichkeit darbietet, angreifen und aus dem 
Felde schlagen . . . und erst dann die Festungen belagern, aber 
nicht solange er im Felde noch stark ist. . . . Das Weitere 
versprach Laudon Springer durch den Kapitän Klembek mit- 
zutheilen. Doch auch dieses bestätigte sich nicht. 



Digitized by VjOOQIC 



- 189 - 

Am 18. Mai a. St. besetzte Laudon die Stellung bei dem 
Kloster Schortz in Böhmen, mit der Absicht Landeshut zu um- 
gehen. „ . . . Doch nicht vor dem Vorgehen* der russischen 
Armee. 

General Draschko witsch, der bestimmt war Laudon zu 
helfen, nöthigte Fouqu6, die Stellung bei Landeshut zu verlassen, 
was Laudon benutzte, sich gegen Landeshut zu wenden, wohin 
Fouqu6 eilig zurückkehrte, aber nur um dort geschlagen zu 
werden. 

Inzwischen verblieb die russische Armee, aus nur von der 
Konferenz abhängenden Gründen, bis Ende Mai an der Weichsel. 
Wir finden thatsächlich keine Spur, weshalb die Konferenz 
Ssaltykow erst im Mai aus Petersburg entliess, was so sehr 
auf den verspäteten Beginn des Feldzugs von 1760 ein- 
wirkte. Erst am 13. Juni a. St traf Ssaltykow in Marien- 
werder ein. 

Als der Feldmarschall nach Petersburg reiste, hatte er 
keine Veränderungen im Bestände der Divisionen getroffen. 
Nur die Kavallerie, die sich früher bei den Divisionen befand, 
war wie gewöhnlich vereinigt worden, auch hatten die Divisionen 
in Abhängigkeit von dem Dienstalter der Generale ihre Nummern 
gewechselt: die 2. Division, die früher Frolow-Bagrl^jew gehabt 
hatte, erhielt nach der Rückkehr in die Wmterquartiere die 
No. 1 und trat unter den Befehl des Generallieutenant Mord- 
winow, die erste (früher Fermor) hiess nun zweite und wurde 
von Generallieutenant Graf Rumjanzew übernommen, die dritte 
erhielt Generallieutenant Panin. Die Kürassier - Regimenter 
standen unter dem Kommando des Generallieutenants Fürsten 
Wolkonski, die reitenden Grenadiere und Dragoner unter General- 
lieutenant Olitz. Die Führung der leichten Reiterei auf dem 
pommerschen Kriegstheater (zwischen Weichsel und Netze) 
wurde Graf Totleben übergeben. Auf dem linken Ufer der 
Netze und der Warthe fanden fast gar keine Rekognoszirungen 
statt, da Dahlke in Posen, wie früher, fast über gar keine 
Truppen verfügte. Uebrigens war dazu anscheinend auch keine 
Nothwendigkeit vorhanden, da sich hinter der Weichsel fast gar 
keine russischen Vorräthe befanden. 

Die ersten (wirthsohafttichen) Anordnungen des Grafen 
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Totleben Ende 1759 brachten auf Graf Ssaltykow einen an- 
genehmen Eindruck hervor. Er bemühte das Hauptquartier 
nicht mit Fragen, wo er die Verpflegung ftlr seine Kavallerie 
hernehmen sollte, und das war damals sehr wichtig. Niemand 
suchte sich zu vergewissem, weshalb gar keine Nachrichten 
von ihm (Totleben) kamen. Wie fand sich Totleben mit der 
Verpflegung ab? Am 1. Januar wurde bekannt, dass auf dem 
linken Weichselufer Verpflegungsmangel eingetreten sei. Tot- 
leben beauftragte daher Elrassnotschekow, in Pommern zu 
fouragiren, was denn auch natürlich genügte; die Verpflegung 
war zur Stelle. In ganz kurzer Zeit hatten die Kasaken mehr 
als 748 Tschetwert Hafer und 800 Pud Heu ohne alles Geschrei 
zusammengebracht, was Totleben veranlasste, mit der An- 
sammlung von Fourage fortfahren zu lassen und einen be- 
sonderen Stabsoffizier dazu zu kommandiren, der in Friedland 
ein Hauptmagazin einrichten sollte. Offiziell wurden diese 
Vorräthe nicht umsonst entnommen: Totleben erhielt dazu 
60 000 Rubel, doch erfolgte darüber lange keine Abrechnung, 
so dass dieser Umstand, wie auch die unklare Berechnung der 
Kontributionsgelder — bereits als eine Folge des mysteriösen 
Verfahrens des Grafen Totleben erscheinen. Kochgebühren 
empfingen seine Truppen nicht; Fleisch wurde sogar am Oster- 
feste nicht ausgegeben, lieber die wohl ausgefllhrte Ein- 
quartierung wurden, wie immer, Quittungen (von den Gemeinden) 
verlangt, und nichts weist darauf hin, dass die Disziphn irgendwo 
gröblich verletzt worden wäre. 

Der Dienst der Reiterei des Grafen Totleben bestand in 
Folgendem: Sein ganzes Detachement zerfiel in mehrere starke 
Wachtpikets, von denen aus Patrouillen auf beträchtliche Ent- 
fernung ausgeschickt wurden. Erst von Mitte Februar meldete 
Oberst Podgoritschani von der rechten Flanke, dass es nicht 
möglich sei, zur Rekognoszirung des Feindes Parteien emzeln 
zu schicken, was demnach in Fortfall kam, mit Ausnahme von 
kleinen Patrouillen. Später liess Totleben aber doch wieder 
grössere Rekognoszirungen vorgehen und Kontributionen erheben. 
Alle Hauptpikets waren durch die fliegende Kasakenpost mit 
einander verbunden. 

Aus den AnÜBuig 1760 von Dahlke eingegangenen Nach- 
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richten ergab es sich, dass in Pommern nur wenige preussische 
Truppen ständen: die Garnison in Stettin wäre unbedeutend, 
in Damm befände sich nur ein Infanterie-Regiment, in Stargard 
ein kleines Detachement Infanterie und Kavallerie. Alle diese 
und andere kleine preussische Abtheilungen hatten den Zweck, 
die Detachements, die behufs Anwerbung in ganz Pommern 
umherzogen, zu schützen. Von den schlesischen Grenzen her 
waren, nach Dahlke's Bericht, die Hälfte aller in Schlesien in 
Garnison stehenden Truppen eilig nach Sachsen gegangen: 
der König selbst mit der Hauptarmee stände bei Dippoldis- 
walde, Prinz Heinrich bei Herzberg, General Hülsen bei Prei- 
berg und General Schmettau in der Lausitz bei Kemnitz (?). 
Schliesslich wurde mitgetheilt, dass aus Polen, namentlich aus 
Fraustadt, in der letzten Zeit eine verstärkte Ausfuhr von Ge- 
treide nach Glogau stattfände. 

Totleben erhielt nunmehr den Auftrag, die Werbungen in 
Pommern zu fördern und die Einfuhr von Getreide nach 
Schlesien zu unterbrechen; er sandte daher ein fliegendes 
Detachement nach Fraustadt und reichte dem Grafen Ssaltykow 
einen Plan ein, wie er in Pommern verfahren wollte. Ssaltykow 
billigte denselben, war aber dagegen, dass die betreffenden 
Detachements leichter Reiterei zu weit von der Kordonlinie vor- 
geschoben würden, da sie bei dieser Gelegenheit in Gefahr 
gerathen könnten und Ssaltykow keine Lust hatte, Truppen zu 
ihrer Verstärkung aus den Winterquartieren zu schicken. Später, 
am 6. Februar, befahl Ssaltykow sogar, die entferntesten 
Patrouillen näher heranzuziehen, und theilte Toüeben mit, dass 
er nach Petersburg abreise, und dass Toüeben bis zu seiner 
Rückkehr unter Fermor stände und an diesen zu melden habe. 

Mitte Januar zeigten sich die russischen Patrouillen bereits 
auf der ganzen Linie von Kolberg bis Glogau. So z. B. 
empfing man am 27. Januar im Hauptquartier die Meldung 
Totleben's, dass nach Fraustadt und Lissa Oberst Lukowkin 
mit 3 Kasaken-Regimentem geschickt sei. Am 1. Februar 
war das Detachement Lukowkin's bereits nach Militsch gelangt 
und hatte dort ein Kommando des Gersdosff'schen Husaren- 
Regiments vertrieben und 20 Gefangene gemacht. Mitte Februar 
besetzten die Kasaken Fraustadt, Lissa und Hermstadt. Um 
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dieselbe Zeit zeigte sich eine andere fliegende Patrouille plOtzlidi 
bei Landsberg, vertrieb daraus 2 Kompagnien Miliz, nahm 
2622 Thaler Kontribution, 45 Pferde und kehrte dann ruhig 
nach Hermstadt zurück. Endlich besetzte Anfang Februar 
auf der rechten Flanke Podgoritschani mit den Moldauischeii 
Husaren Stolpe und von dort aus Fürst Schalikow — Köslin 
„ . . . behufs Aussendung von Patrouillen nach Kolberg imd 
Stargard**. Von Hinderungen der Werbungen in PommerQ 
wurde aber merkwürdiger Weise gar nichts berichtet, obwohl 
darin einer der Hauptzwecke der Aussendung von Patrouillen 
bestanden hatte. 

Anfang Februar a. St. erschwerte sich die Aufgabe Tot- 
leben's. Dahlke meldete am 20. Februar n. St aus Pos^ 
wiederum, dass er von sicherer Hand erfahren habe, dass die 
preussischen Truppen in Pommern (aus Küstrin) durch m 
starkes Detachement verstärkt worden seien. Mordwinow wurde 
befohlen, für alle Fälle mit der 1. Division sich bereit zu halten, 
und Totleben, ,, Vorsicht anzuwenden^ sowie den Bericht Dahlke's 
in Bezug auf seine Richtigkeit zu piHfen. Um diese Zeit waren 
die Soutiens der Vorposten Totleben's vom linken Ufer d«r 
Weichsel bis zur Linie - Stolp, Neustettin, Amswalde and 
Neumark und auf dem polnischen Ejiegstheater bis Lissa, 
Fraustadt und Kamin (?) vorgeschoben. Die Verbindung zwisch^ 
ihnen bildete das Kasaken-Regiment von Popow, das Nakel 
besetzt hatte; Toüeben's Hauptquartier befand sich in Bromb^. 
Von den Wachtpikets wurden Patrouillen auf ungeheuere Ent- 
fernungen ausgesendet, so auf der rechten Flanke fast bis 
Kolberg, von Amswalde nach Kamin, Damm, Stettin, Könige 
berg, Landsberg; es war aber kein System in diesen Patrouillen. 
Nach den eingeholten Nachrichten bestand die Garnison von 
Kolberg nur aus 3 Bataillonen Infanterie, „in der Stärke \(m 
nicht mehr als 3000 Mann^. Nach Landsberg kam häufig ein 
feindliches Kommando aus Küstrin, von Glogau aus schickte 
der Feind ebenfalls nur Patrouillen. 

Auf Befehl Fermor's sandte Toüeben ein starkes Streif- 
korps unter Kapitän Dekowatsch zur Bestätigung der Nach- 
richten aus Posen und zur Erhebung von Kontributionen. Am 
22. Februar traf Dekowatsch in Schwedt an der Oder ein und 
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überraschte dort den Prinzen von Württemberg und die Prinzessin 
Margaretha, seinen Schwiegervater, den Markgrafen Friedrich, 
und den schwedischen Obersten Schwarz. Dekowatsch nahm die 
Fürstlichkeiten nicht mit sich, sondern liess sich von ihnen 
nur einen Revers ausstellen und nahm aus den Städten Schwedt 
und Königsberg Wechsel über 20 000 Thaler. Oberst Schwarz 
aber wurde von den Kasaken in einem Wagen zurückgebracht. 
Leider hatte es Dekowatsch verabsäumt, seine Spur zu ver- 
heimlichen. Der Feind verlegte ihm alle Wege, und auf dem 
Rückwege musste er sich bei Königsberg durchschlagen, wobei 
er einen Offizier, 17 Kasaken und 53 Pferde auf dem Platze 
liess. Auch die Reverse und die Wechsel gingen dabei ver- 
loren. Ebenso wurde Oberst Schwarz von dem Feinde auf- 
gehoben, und schickte man die ihn begleitenden Kasaken nach 
Stettin, wo einige von ihnen gezwungen wurden, preussische 
Dienste zu nehmen. 

Derartige Patrouillen von dem Detachement Lukowkin's 
gelangten sogar hinter die Oder, vermochten aber ebenfalls 
keine bedeutenden feindlichen Streitkräfte zu entdecken. Nichts- 
destoweniger brachten die Scharmützel bei Amswalde am 
20. Februar a. St. wider den Willen des Hauptquartiers — die 
ganze Reiterei Totleben's in Bewegung. 

Nämlich der Kommandant von Stettin wollte das russische 
Vorpostendetachement unter Oberstlieutenant Felkner aus Ams- 
walde vertreiben und sandte dorthin eine starke Abtheilung. 
Nachdem die Preussen zuerst zurückgetrieben worden waren, 
dann aber am 11. März aus Stargard und Pyritz Verstärkung 
erhalten hatten, kam es bei Amswalde zu einem Zusammenstoss 
unter fbr die Russen ungünstigen Umständen (der Feind be- 
setzte ein in ihrem Rücken befindliches Defilee), so dass unser 
Detachement mit einem Verlust von 52 Mann an Todten und 
Verwundeten zurückweichen musste. Da sich der Feind um 
dieselbe Zeit auch auf der rechten Flanke verstärkte, so schob 
Totieben, ohne erst anzufragen, seine ganze leichte Reiterei 
vor. Er beschloss dazu, zunächst die ganze Vorpostenlinie zu 
verkleinern und zu verdichten und sich auf die Besetzung der 
Linie Rummelsburg- Polnisch -Friedland zu beschränken und 
alle Vorpostendetachements hier zu sammeb, „damit sich die 

Matslowiki, 7J&hriger Krieg. HI. 13 
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leichten Truppen im Falle eines Alarms sofort bei Konitz zu- 
sämmziehen könnten". Totleben selbst verlegte dorthin sein 
Quartier. 

Inzwischen erfuhr man, dass ein preussisches Detachement 
unter Generalmajor Stutterheim in der Stärke von 6 Bataillonen 
Infanterie, 3 Schwadronen Kürassiere, 6 Schwadronen Dragoner 
und 8 Schwadronen Husaren nach Neu-Stettin gegangen sei, 
wo es Befestigungen anlege. Angesichts dieses zogen sich die 
russischen Vorpostendetachements vom linken (?) Flügel nach 
Polnisch-Friedland zurück und „die Kasakenvorposten nahmen 
eine Linie von Bretlande, Landek nach Hammerstein ein''. 
Totleben befahl, dass bei einem Anfall des Feindes sofort die 
Konzentrirung bei Konitz erfolgen sollte, wohin zur Verstärkung 
seines Detachemenls 6 Kanonen und 2 Haubitzen von den 
Hauptkräften herangeschafft wurden. Um diese Zeit traf von 
der rechten Flanke her der bei Köslin gefangene preussische 
Fähnrich Eistrach ein, der in russische Dienste zu treten 
wünschte und aussagte, dass die preussische ' Hauptarmee in 
Sachsen kantonnire und 90 000 Mann zähle, da sie von allen 
Seiten her durch Rekruten verstärkt worden sei. Der König 
von Preussen wünsche den Feldzug so spät wie möglich zu 
eröffnen, um die hauptsächlich aus Rekruten bestehende Armee 
ausexerziren zu können 

Graf Totleben, der erfahren hatte, dass Neu-Stettin durch 
das preussische Detachement unter Major Podewils in der Stärke 
von 2000 Mann Kavallerie mit 8 Geschützen besetzt sei — 
wollte ihn dort von drei Seiten her angreifen. 

Der sehr sorgfältig bedachte Plan kam aber nicht zur Aus- 
führung, „da der Feind (wie Totleben berichtet) von der An- 
sammlung der leichten Truppen Kenntniss erhalten hätte und 
am 22. März Mittags eilig aus Neu-Stettin theils nach Kolberg, 
theils nach Stargard abgezogen wäre". In Wirklichkeit zeigte 
es sich am 29. März, dass Podewils gar nicht daran gedacht 
hatte, sich nach zwei Richtungen zurückzuziehen; er war viel- 
mehr mit seinen 2000 Mann nach Rummelsburg gegangen, 
hatte die kleinen Vorpostendetachements zurückgetrieben und 
begann den noch in Stolp befindlichen Grafen Podgoritschani 
zu bedrohen. Trotz seiner neutralen Stellung (als Vorsitzender 
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der Kartellkomraission in Bütow) hatte General Jakowljew 
hiervon sofort Totleben Anzeige gemacht und ihn ersucht, 
Podewils den Rückweg zu verlegen. 

Waren dieser Brief oder andere Ursachen hierbei von 
Einfluss, kurz, am 19. März a. St. schickte Totleben dem Grafen 
Podgoritschani den Befehl, nach Rummelsburg zu marschiren, 
desgleichen dem in Neu-Stettin befindlichen Oberstlieutenant 
Zwätinikow, während Totleben selbst mit den Hauptkräften aus 
Konitz aufbrach, „um dem Feinde den Rückweg nach Kolberg 
und Köslin abzuschneiden". 

Podewils setzte derweile seine Bewegung nach Stolpe zu 
fort, nöthigte den Grafen Podgoritschani von dort zurück- 
zuweichen, verfolgte ihn aber nicht, sondern wandte sich schnell 
nach Kolberg, auf diese Weise die Reiterei Totleben's nach 
sich ziehend, der so zwecklos durch ganz Pommern den Preussen 
folgte. 

In den ersten Tagen des April näherten sich die leichten 
Truppen Totleben's Kolberg und besetzten eine Linie von 
Köslin über Treptow, Greifenberg, Schivelbein, Poltzin und 
P>ärwalde bis Neu-Stettin. „Die Patrouillen gingen bis auf eine 
halbe Meile von Kolberg und bis auf drei Meilen von Stargard 
und Stettin vor . . ." Besondere Abtheilungen blieben auch in 
Konitz zur Ansammlung von Vorräthen. 

Auf diese Weise, fast unerwartet, bis Kolberg gelangt, 
befand sich Totleben mit allen seinen leichten Truppen in einer 
schwierigen Lage, d. h. er konnte leicht von der Armee ab- 
geschnitten werden. Um dieses nicht direkt zu bekennen, be- 
richtete er dem Grafen Fermor, es sei ihm sehr schwer, die 
Truppen zu verpflegen. Er berichtet: „In Folge der von 
preussischer Seite ergangenen Bekanntmachung, dass uns kein 
Proviant und keine Fourage als Kontribution geliefert werden 
darf, werden wir in der Verpflegung sehr behindert." . . . 
Ausserdem verstärkt sich der Feind: „seine Avantgarde hat 
30 Geschütze zu erwarten" ... die in Stargard eingetroffen 
sind. Totleben bat daher um Verpflegung und um Heranschafiung 
von Vorräthen. 

Graf Fermor gerieth dadurch in Unwillen und wusste nicht, 
was er thun sollte. Sichtbare Resultate hatten die Unter- 
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nefamangen der leichten Reiterei nicht ergeben, sie nöthigteo 
Fermor aber, an die Möglichkeit einer Zusammenziehung der 
Armee in den Winterquartieren zu denken, nur um die leichten 
Truppen in Pommern zu verstärken, was gar nicht nach seinem 
Wunsch war. Es hätte eine derartige Detachirung um so mehr 
Yorsicht erfordert, als es an den schlesischen Grenzen 
unruhig zu werden begann. Die zum Uebergang über die 
Oder geeigneten Punkte waren jetzt, nach den Berichten, von 
Steinau bis Krossen stark vom Feinde besetzt, und in Züllichau 
war ein aus allen drei Waffengattungen bestehendes Detachement 
eingetroffen, so dass man eine Wiederholui^ der vorjährigen 
Expedition Wobersnow's gegen die russischen Magazine erwarten 
durfte. Fermor, in der Besorgniss überrascht zu werden, traf 
seine Maassregehi. Am 27. März a. St. war bereits die Brücke 
über die Weichsel hergestellt und der Brückenkopf durch ein 
starkes Detachement besetzt. An demselben Tage erhielt der 
General Treyden mit einer Brigade Infanterie und 12 Einhörnern 
den Befehl, nach Konitz zu marschiren und unter den Befahl 
des Grafen Totleben zu treten. Behufs bequemerer Ein- 
quartierung der soeben erst komplettirten Truppen wurden 
damals auch Dislokationsveränderungen vorgenommen, namentlich 
musste die Kavallerie dazu weitere Märsche ausführen, so dass 
es Fermor nun um so weniger behagte, Totleben Verstärkungen 
nachzuschicken. 

Ausserdem aber hatte Totleben durch sein Manöver gegen 
Kolberg überhaupt den Befehlen Ssaltykow's und Fermor's 
zuwider gehandelt. Als er Anfang März seine Tnippen bei 
Konitz zu konzentriren begann, waren die Beziehungen zwischen 
ihm und Fermor (damals Kommandirender) bereits sehr gespannnt. 
Als Antwort auf den Bericht Totleben's vom 10./21. März über 
die Besetzung Neu-Stettins durch starke feindliche Kräfte und 
seine Absicht, sich bei Konitz zu konzentriren, antwortete ihm 
Fermor am anderen Tage: „ich habe über die Aufstellung Ihres 
Kordons, so wie auch sonst von Ihnen keinen Rapport er- 
halten, ausser gestern ein deutsches Schreiben ohne Datum durch 
die Kasakenpost. Einige Tage vorher erhielt ich einen Rapport 
ohne Unterschrift und ganz mit Tintenflecken beschmutzt, den 
ich daher nicht ftlr einen richtigen Rapport, sondern nur als 
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einen groben Kanzleifehler ansehen kann and den idi daher 
zorückznschicken befahl. . . .'^ 

Meinend, dass der Feind in Neu-Stettin nicht stark sein 
könne, „weil er (der Feind) sich für den Nothfall auf die Vot- 
theidigung einzurichten beginne^, fand es Fermor zunächst fbr 
nöthig, genaue Nachrichten über den Feind zu erhalten, was 
wohl Totleben nicht schwer fallen dürfte. 

Sollten die Preussen ihm gegenüber nicht stark sein, so 
sollte Toüeben es mit Umgehungen versuchen, aber so, dass die 
dazu verwendeten Truppen nicht einzehi geschlagen weMen 
konnten. . . . 

Dieser milde Hinweis Fermor's darauf, dass Totleben die 
Stärke des Feindes überschätzt habe und auf die UngehOrigkeit 
hinsichtlich des Rapports ohne Unterschrift und mit Tinten^ 
flecken, bot Totleben, der Podewüs verfolgte, Veranlassung — 
am 27. März bei Fermor seine Verabschiedung nachzusuchen, 
und zu bitten „einen anderen General an seine Stelle zu setzen, 
der Fermor's Ansprüchen mehr genügte". Ausserdem, schreibt 
Totleben, wäre er krank, nicht im Stande russisch zu sprechen 
(bezw. zu schreiben) und so mit Schriftstücken überhäuft, dass 
er kaum Zeit hätte sie durchzusehen. Er bemerkte femer, y^et 
erhielte in jeder Ordre solche Verweise, wie er sie in seiner ganzen 
langen Dienstzeit noch von keinem anderen kommandirenden 
General hätte hinnehmen müssen". 

Bei dieser schroffen Antwort rechnete Totleben augen- 
scheinlich auf die Unterstützung Ssaltykow's, mit dem er, 
obwohl er unter Fermor's Kommando gestellt war, direkt 
korrespondirte, und von dem er auch in einigen Angelegen- 
heiten aus Petersburg Verhaltungsbefehle, Dank ftir seine 
Leistungen u. s. w. erhielt. 

Die Sache war indessen nicht mehr zu ändern: Feitdor 
blieb nichts übrig, als Totleben zu verstärken, und das Detachement 
des Generals Treyden rückte eilig nach Konitz. Bei seiner Ab- 
sendung befahl Fermor Totleben aus jener Gegend (bei Kolberg) 
80 viel Kontributionen wie möglich einzutreiben, sich dann zurück- 
zuziehen und bei Rummelsburg oder Neu-Stettin stehen zu 
bleiben, um mit Treyden in Verbindung zu bleiben und nicht 
von der Hauptarmee abgeschnitten zu werden. 
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Am 11. Apiil erhielt Toüeben denselben Befehl, and da 
er sich über Geldmangel zur Anschaffung von Verpflegung be- 
klagte, wurde er angewiesen, die nOthigen Summen aus den 
Kontributionsgeldem zu entnehmen und dabei, ohne Rücksicht 
auf die Einwendungen der Deputirten, die Requisition von Fourage 
weiterzuführen und auch rückwärts bis auf den Kreis Lauenburg 
hin auszudehnen. 

Totleben folgte dem Befehl Fermor's zurückzugehen, ant- 
wortete ihm dabei aber sehr impertinent, „er würde ihn von 
jetzt ab nicht mehr mit Eingaben bemühen^, weil er, wie er 
äusserte, „genOthigt worden sei, Alles was der russischen Sache 
Nutzen brächte, im Stiche zu lassen^. Seine Truppen durch 
Requisitionen bei Neu-Stetün zu verpflegen, hielt er nicht für 
möglich, ebensowenig die Füllung des Magazins zu Konitz 
durch die Mittel der Umgegend. „Im Allgemeinen', schloss 
Totleben sein Schreiben, „trage ich, wenn künftig dem Reiche 
etwas Nachtheiliges passirt, dafür Eurer Erlaucht gegenüber 
keine Verantwortung mehr, und (sobald alle Truppen die ihnen 
bezeichneten Orte eingenommen haben werden) übergebe ich 
die Husaren-Regimenter dem Obersten Soritsch und die Kasaken- 
Regimenter dem Brigadier Krassnotschekow . . .' an die, wie 
er ersuchte, auch alle weiteren Befehle zu schicken seien. 
Ueber seine eigenen Absichten sprach Totleben nicht weiter. 
Er schrieb jedoch (an Ssaltykow?): „Ich habe in Pommern 
zwei Monate gestanden, keinen Kasaken verloren, den Feind 
zwei Mal aus Pommern vertrieben und den grössten Theil der 
leichten Truppen fast zwei Monate in Feindesland mit Proviant 
und Fourage versorgt, und hätten nicht besondere Umstände 
über ihnen gewaltet, so wären Leute und Pferde, da sie in 
Polen lange Zeit keine Portionen und Rationen empfingen, 
Hungers gestorben." 

NB. Masslowski führt dieses Schreiben als besonders 
charakteristisch für den zwischen Fermor und Totleben aus- 
gebrochenen Streit an. Er bezeichnet Totleben als eine durchaus 
„dunkle Persönlichkeit", die nichts Erhebliches geleistet und 
sich bei der Armee nie einer besonderen Achtung erfreut habe. 
Man zweifelte sogar an seiner gräflichen Herkunft, und es 
musste eine besondere Ordre erlassen werden, die alle Be- 
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merkungen dieser Art verbot. Man traute ihm Unredlichkeiten 
in Geldangelegenheiten zu, doch konnte nichts Ernstliches wider 
ihn geschehen, da er sich das Vertrauen Ssaltykow's zu erwerben 
gewusst hatte und von diesem gehalten wurde. 

Ohne sich in weitere Verhandlungen mit Totleben ein- 
zulassen, berichtete Graf Permor über diese Angelegenheit an 
die Konferenz und liess seinen Posten durch General Jeropkin 
besetzen. Ein Befehl vom 21. April a. St. setzte Totleben 
von diesen Anordnungen in Kenntniss, wobei erwähnt wurde, 
dass die Thätigkeit der Reiterei trotz der angestrengtesten 
Arbeit gar keinen Erfolg gehabt hätte. Der Feind wäre nach 
seinen (Totleben's) Berichten immer sehr zahlreich gewesen, 
„was sich aber meistens nicht bestätigt hätte". Er hätte be- 
richtet, der Feind zöge sich zurück, dabei aber hätten (wie es 
z. B. mit Podgoritschani geschah) die Preussen den russischen 
Kordon unterbrochen. Die Reiterei wurde ohne Zweck umher- 
gejagt, so dass ein Viertel des Detachements Totleben's seine 
Pferde verlor. Das letzte Manöver bei Kolberg, durch das Podewils 
abgeschnitten werden sollte, gelang ebenfalls nicht u. s. w. u. s. w. 
Schliesslich wurde Totleben, gleichsam als Antwort auf seine 
Klagen, dass seine Husaren keine Verpflegung erhalten hätten, 
befohlen, über die dazu angewiesenen 70 000 Rubel Rechnung 



Ssaltykow befand sich noch in Petersburg, als dort der 
Bericht Fermor's über sein Zerwürfaiss mit Totleben eintraf. 
Aus dem Vergleich der Daten ergiebt es sich, dass, wenn diese 
Angelegenheit durch die Konferenz untersucht wurde, es jeden- 
falls sehr oberflächlich geschah. Am 27. April „billigte die 
Konferenz, dass er (Graf Permor) befohlen hätte, Totleben alle 
Instruktionen abzunehmen, da dieser selbst das Kommando 
niedergelegt habe; andererseits wäre es dagegen unbestreitbar, 
dass seine (Totleben'sj Vorstellungen an ilin (Fermor) begründet 
Wären, ja noch mehr, dass die Vorgänge den Berichten ent- 
sprächen und dass im Gegensatz dazu der Inhalt aller von ihm 
(Permor) an ihn gerichteten Ordres eine überflüssige Aengstlichkeit 
zeige und solche ungehörigen Verweise enthalte, wie sie nur 
dazu dienen können, den Eifer für den Dienst zu untergraben. 
Dieserhalb (wurde Ssaltykow vorgeschrieben) haben Sie ihn 
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(Fermor) wissen zu lassen, dass er bis zn Ihrer Ankunft dea 
Grenendmigor Grafen Toüeben die Ordre aosfbhren Iftsst, die Sie 
(Ssaltykow) ihm gegeben haben^. 

Inzwischen war Jeropkin bereits zur AblOsong Toüeben's 
kommandirt worden und erhielt von Fermor besondere In- 
struktionen, die sich namentlich auf die Sicherung der hinter 
der Weichsel befindlichen reguULren Truppen bezogen und in 
jedem Falle Vorsicht anempfahlen. 

Im Allgemeinen befriedigten die Anordnungen Jeropkin's 
durchaus, er fand aber die Stellung der leichten Truppen bei 
Neu-Stettin aus verschiedenen Gründen nicht zweckmässig, weU 
sie zu exponirt war und täglich zu kleinen Scharmützeln mit 
dem Feinde führte, aus welchem Grunde er die Vorposten 
hinter den mehr Schutz gewährenden Kado-(Küddow?)Fluss 
zurücknahm, aber von Zeit zu Zeit starke Patrouillen gegen 
den Feind aussandte. Fermor theilte die Ansicht Jeropkin's, 
erbat sich aber die Bestätigung Ssaltykow's. 

Dieselbe erfolgte aber nicht, denn kaum war diese Eingabe 
abgeschickt, so empfing Fermor einen Befehl aus St Petersburg, 
wonach Toüeben Vollmacht erhielt, nach den ihm von Ssaltykow 
ertheilten Instruktionen zu verfs^ren, wodurch die Stellung 
Totleben's in der Armee wieder befestigt wurde. Am 9./20. Mai 
übernahm er auf's Neue das Kommando über die leichten Truppen, 
und Jeropkin ging zur Armee zurück. 

Totleben verfuhr dessen Anordnungen gegenüber ganz ent- 
gegengesetzt. Er besetzte mit 2 Kasaken-Regimentem Tempel- 
burg und Bärwalde und sandte Patrouillen nach Köslin, Schivel- 
bein, Greifenberg und Beigard. Die Brigade Bruce — früher 
Treyden - sandte er nach Neu-Stettin und liess in Konitz 
200 Mann zur Deckung des Lazareths, die schwere Bagage 
aber im Dorfe Keddo (Küddow?) zurück. Nach den Meldungen 
Krassnotschekow's hielt der Feind damals Dramburg, Kalies 
und Neuwedell mit 3 Regimentern Infanterie, 1 Dragoner- und 
1 Kürassier-Regiment und Beigard durch das Detachement 
Platen besetzt. In dieser Stellung verblieb Toüeben, bis die 
Armee nach Posen abrückte. 

Anfang Mai a. St. (ungefähr am 9/20. Mai) traf im Haupt- 
quartier ein Befehl Ssaltykow's aus Petersburg ein, wonach für 
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die Armee hinter der Weichsel Sammelpunkte bestimmt werden 
sollten. Fermor ordnete daher an, dass sich 1) die 6 Kürassier- 
und 4 Dragoner-Regimenter bei Dirschau, 2) die 1. Division 
bei Neuenburg, 3) die 2. Division bei Schwetz, 4) die 8. Division 
mit 4 reitenden Grenadier-Regimentern (über Thom) bei Brom- 
berg (die reitenden Grenadiere sollten von dort sofort nach 
Inowrazlaw weitergehen), 5) die ganze Feldartillerie bei Münster- 
walde konzentriren sollten. 

Ausserdem erhielten alle Truppen damals Marschrouten 
(ohne Datum) zum Weitermarsch von den Sammelpunkten nach 
folgenden Richtungen: 1) die Kavallerie von Dirschau über 
Pr. Stargi»*d, Konitz, Landek nach Posen (im Ganzen 30 Meilen); 
2) die 1. Division über Tuchel, Zempelburg, Schneidemühl, 
Uszcz, Obomik, Posen (31 Meilen); 3) die 3. Division von 
Bromberg über Zznyn, Klezko nach Posen (18 Meilen); 4) die 
reitenden Grenadiere — über Gnesen nach Posen (17 Meilen); 
ö) die 2. Division (wurde später die 1.) von Schwetz über 
Nakel, Murowanagosslina nach Posen (21 Meilen); 6) die Artillerie 
über Nakel nach Posen (27 Meilen). General Jakowljew erhielt 
den Auftrag, Durchgangsmagazine anzulegen, während General 
Mordwinow die Trajektmittel über die Weichsel zu besorgen 
und Generalmajor Murawjew unter Mitwirkung des neuorganisirten 
Genie-Regiments die Brücken bei Schwetz herzustellen hatten. 

Zum Schutz der in Posen durch General Ssuworow ein- 
gerichteten Magazine erhielt femer am 24. April a. St. der 
Brigadier Derfelden den Befehl, sofort mit 3 Regimentern In- 
fanterie von Thom nach Posen zu marschiren. Noch bevor er 
dort anlangte, traf von General Dahlke am 15./26. Mai ein 
Bericht ein, wonach der Feind Landsberg und, wie es hiess, 
auch Driesen besetzt habe und sich vorbereite, auf dem 
Pommerschen Kriegstheater zur Offensive überzugehen, wogegen 
er in der Richtung auf Meseritz demonstrire. 

Graf Fermor befahl sofort dem General Browne (der damals 
die 2. Division kommandirte), abweichend von der ihm vorher 
ertheilten Marschroute, sofort von Thom nach Inowrazlaw zu 
marschiren, wo er behufs Fütterung der Pferde bleiben, von 
wo aus er aber eine Brigade Infanterie und 20 Geschütze nach 
Gnesen schicken sollte. Nöthigenfalls hatten die echellonirten 
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Truppen Browne's Derfelden sofort zu unterstützen. Posen sollte 
wieder befestigt und mit allen Geschützen armirt werden, wozu 
die Munition von der Weichsel herangeschafit wurde. 

General Ssuworow befand sich zu dieser Zeit bereits in 
Posen zum beschleunigten Ankauf von Yorräthen, wozu ihm 
ausser den bereits erhaltenen 300 000 Rubeln von Fermor noch 
40 000 Rubel geschickt wurden. Desgleichen erhielt Jakowljew 
nur für die Anlage der Durchgangsmagazine 20 000 Rubel, so 
dass also gleich von vornherein das oben erwähnte Yerpflegungs- 
projekt der Konferenz nicht zur Ausführung kam. 

Fermor hatte dem Oberbefehlshaber versprochen, dass bis 
zum 4. Juni alle Truppen in den genannten Sammelpunkten 
konzentrirt sein würden. Am 23. Mai a. St kam aber aus 
Petersburg Graf Tschemyschew an und überbrachte einen neuen 
Befehl der Konferenz, welcher die bisher beobachtete Marsch- 
ordnung wesentlich veränderte. 

Nämlich in den früheren Jahren hatte die Armee häufig 
solche Marschmanöver ausgeführt, die es ihr erlaubten, die 
Schlachtordnung ohne Aussonderung einer besonderen Avant- 
garde einzunehmen. 

Jetzt sollte unter Tschemyschew eine beständige, völlig 
selbstständige Avantgarde orgamsirt werden — die unter Um- 
ständen sehr weit vorgeschoben werden könnte. Wirklich be- 
gegnen wir fortan stets einem Avantgarde-Korps, das aber 
auch hinter der Armee folgen bezw. als Seitendetachement 
dienen konnte. 

Diesem neuen Befehl gemäss erhielt die russische Armee 
am 27. Mai a. St. folgende Eintheilung: 

1) Die Avantgarde unter Graf Tschemyschew (unter ihm 
verschiedene Generale und Brigadiers), bestehend aus 3 reitenden 
Grenadier-, 7 Infanterie- und' 3 leichten Regimentem (14 Ba- 
taillone, 6 Schwadronen, 3 Donkasaken-Regimenter). 

2) Die 1. Division (von Ssaltykow nach ihrer Ueberaahme 
durch Rumjanzew die 3. genannt) unter Fermor: 10 Infanterie- 
Regimenter (20 Bataillone). 

3) Die 2. Division unter General Browne: 10 Infanterie^ 
Regimenter (20 Bataillone). 

4) Die 3. Division (nach ihrer Uebemahme durch Fermor 
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die 1. genannt) unter GeneraUieatenantRuiDJanzew: 9 Infanterie- 
Regimenter (18 Bataillone), die Kürassiere unter Generalmajor 
Fürst Wolkonski: 5 R^fimenter mit zusammen 17 Schwadronen. 
Die reitenden Grenadiere und Dragoner unter Generalmajor 
Jeropkin (bis zu seinem Eintreffen Olitz): 7 Regimenter mit 
zusammen 18 Schwadronen und 12 reitenden Geschützen. 

Die Feld- Artillerie folgte brigadenweise bei den Divisionen, 
der Park bei der 8. Division. 

Bei Generalquartiermeister Stoffeln befand sich wie ge- 
wöhnlich das Kasaken-Regiment Tschugujew. 

Auf der Basis an der unteren Weichsel blieben 16 dritte 
Bataillone der Operationsarmee zurück unter Befehl des General- 
lieutenants Mordwinow, der eine besondere Instruktion erhielt. 
Im Ganzen bestand die Operationsarmee aus: 

Infanterie 36 Regimenter, 74 Bataillone 

Artillerie 2 „ 

Kürassiere 5 „ 17 Schwadr. 

reitende Grenadiere . . 5 „ 15 „ 

Dragoner 4 „ 12 „ 

44 Schwadr. 

Genie ein Kommando k 2 Kompagnien. In Summa bei der 
Operationsarmee 65 000 Mann und an der unteren Weichsel 
15 000 Mann. Die Konzentrationspunkte waren dieselben ge- 
blieben, nur Tschemyschew und Browne waren bereits nach 
Posen abgerückt. 

Unter diesen Umständen gab Graf Fermor am 11. Juni n. Si 
das Kommando an den zur Armee zurückgekehrten Grafen 
Ssaltykow ab. 

Der Feldmarschall, welcher die Truppen ausser den 
Kürassieren an den bestimmten Punkten konzentrirt fand, befahl, 
allen Kolonnen, sofort nach der Netze aufzubrechen (die Kürassiere 
konnten erst am 20. Juni bei Dirschau eintreffen). Totleben 
erhielt den Befehl, über Neu-Stettin zurückzugehen, den Kordon 
zwischen Driesen und Filehne aufzustellen und persönlich im 
Hauptquartier zum Empfang von Befehlen zu erscheinen. 

Die letzte Aufgabe, welche Ssaltykow aus Petersburg an 
Totleben ertheilt hatte, bestand darin, dass er den Femd „auf 
iirgend eine Weise aus Pommern herausbringen sollte, damit er 
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sich der dortigen Mittel nicht bedienen könne^. Totleben stellte 
sich daher das Ziel, zunllchst die kleine befestigte Stadt KOslin 
einzunehmen, die von 2Bataillonen6renadieren und TSchwadronen 
unter dem Major von Beckedorf besetzt war. Das Korps 
Forcade's, das in Beigard und anderen Punkten an der Persante 
stand, hinderte dieses Unternehmen sehr. 

Totleben dachte sich nun einen Plan aus, darin bestehend, 
dass er mit verschiedenen Abtheilungen gegen Beigard demon- 
striren und dadurch die Aufmerksamkeit Forcade's ablenken 
und die Garnison von Köslin mit List aus der Stadt locken 
wollte, um die letztere dann überfallen zu kOnnen. 

Die List gelang nur ungenügend, da die Preussen sich 
nur zum Theil nach Beigard ablenken Hessen, sonst aber auf 
ihrer Hut blieben und es Toüeben nicht möglich machten, in 
die Stadt einzudringen, vielmehr sie rechtzeitig, wenn auch 
unter Verlust von 200 Mann Todten und 95 Verwundeten, 
wieder besetzten. Toüeben liess nun die Stadt mit Artillerie 
beschiessen, es brach an verschiedenen Stellen Feuer ans, und 
Beckedorf schickte einen Parlamentär zu Unterhandlungen. 
Da Toüeben das Eintreffen feindlicher Verstärkungen aus 
Köslin fürchtete, „desgleichen aus Anerkennung für das tapfere 
Verhalten der Garnison und aus Miüeid für die arme Stadt^, 
schloss er mit Beckedorf eine Konvention ab, wonach die 
Garnison freien Abzug mit Wehr und Waffen, Bagage, Ver- 
pflegung fQr einen Tag und sogar unter Mitnahme der russischen 
Gefangenen, erhielt 

Nach der Affaire bei Köslin beschloss Graf Toüeben, seine 
Unternehmung bis Kolberg fortzusetzen, wozu er sich wiederum 
Verstärkung erbat und sich selbst mit der leichten Reiterei 
über Beigard und Köslin begab. General Forcade, der seme 
Streitkräfte von Beigard bis Dramburg zerstreut hatte, hielt die 
Bewegung der Russen für einen allgemeinen Uebergang zur 
Offensive und ging nach Pyritz zurück. Ohne Zweifel waren 
die Operationen Toüeben's zur damaligen Zeit ihren Resultaten 
nach die günstigsten. 

Friedrich II. glaubte willig, dass die russischen Haupt- 
kräfte in diesem Jahre die Absicht hätten, hauptsächlich in 
Pommern zu operiren, dafür aber genirte sich auch Toüeben 
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gar nicht, seine letzten Expeditionen in Pommem gründlich 
herauszustreichen. Nachdem er Oreifenberg und Regenwalde be- 
setzt hatte, meldete er, „dass er, ungeachtet der Ueberlegenheit des 
12 000 Mann Infanterie und Kavallerie zählenden, von zweiGeneral- 
lieutenants (Forcade und Platen) kommandirten Feindes, allein 
mit seinen leichten Truppen (es war auch Infanterie mit Geschütz 
dabei) den Feind herausgebracht und bis Pyiitz gedrängt habe^'. 
Ja Totleben hielt sich jetzt sogar für den Ueberwinder von 
ganz Pommem, dessen Bevölkerung nunmehr nur noch den 
Unterthaneneid an die Kaiserin Elisabeth zu leisten hätte, was 
er denn auch Ssaltykow vorschlug. 

Der Feldmarschall, der gar nicht die Absicht hatte, sich 
in Pommem ernstlich einzulassen, versagte ToÜeben entschieden 
jede Hülfe und befahl ihm, wie bereits erwähnt, sofort nach 
Driesen und Filehne zurückzugehen, wobei er bemerkte, dass 
die Eidesleistung der Einwohner Pommems schon deshalb nicht 
anginge, weil in dem ganzen Lande rassische Tmppen nicht 
zurückbleiben sollten. Das war der Schlussakt der Frühjahrs- 
expeditionen Totleben's. 

Am 4.'15. Juni traf Graf Tscherayschew mit den Vor- 
trappen in Posen ein und ordnete sofort die Besetzung der 
Vorposten an. Die Kasaken besetzten nach swei Tagen mit 
starken Pikets: Wronke, Birnbaum, Tirschtigel, Grodisko und 
Schrimm. Unter diesem Schutz wurden die nach Posen 
marschirenden Trappen des Grafen Tscherayschew auf das linke 
Ufer der Warthe übergeführt und bildeten so eine Avantgarde, 
welche die erst einen Monat später beendigte Konzentration der 
Armee sicherte. 

Die Divisionen rückten Mitte Juni n. St. von der Weichsel 
in den befohlenen Richtungen ab und gelangten Mitte Juli in 
ihre Stellungen bei Posen, wo namentlich die Kavallerie, trotz 
der langen Märsche, in einer ganz vorzüglichen Verfassung 
eintraf. 

Das Hauptquartier und Feldmarschall Ssaltykow selbst 
kamen am 24. Juni n. St. in Marienwerder und über Nakel, 
Uszcz am 8. Juli Abends in Posen an. Die im Rücken ver- 
bliebenen Truppen besetzten derweile Ma^i^nwerder, Elbing, 
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Thorn. Auch mussten die in Königsberg stehenden bräkn 
Infanterie-Regimenter unter Mordwinow's Kommando treten, so 
dass in Königsberg unter KorfiF nur noch die 16 weiteren dritten 
Bataillone der aktiven Armee zurtLckblieben. 

Die hier nur in Kürze dargelegte Art der Konzentration 
der Armee bei Posen beweist, dass die Verzögerung der Sammlung 
nur durch das späte Emtreffen des Grafen Ssaltykow und durch 
die Nichtbereitschaft der Kürassiere verursacht wurde. Graf 
Ssaltykow fand es überdies nicht fttr zweckmässig — alle In- 
fanterie hier zu konzentru*en, weil sonst alle Felder der Um- 
gegend bald genug kahl gewesen sein würden und der beste 
Theil der Kavallerie auf diese Weise ohne Fourage geblieben 
wäre. Auch vermochte General Ssuworow nicht genügende 
Vorräthe zusammenzubringen; was da war, wurde schnell ver- 
zehrt, und der Transport war schwierig. Daher hatte der Feld- 
marschall in der zweiten Hälfte des Juni n. St. befohlen, „den 
Marsch der Regimenter nicht zu übereilen^. 

Bis Ende Juni n. St. hatte der Feind noch keine Anstalten 
zur Offensive überzugehen gezeigt. Erst am 4. Juli begannen 
Berichte einzutreffen, die zwar einander widersprachen, aber 
doch bewiesen, dass auf dem Pommerschen Kriegstheater die 
Generale Platen und Forcade, auf dem Posenschen Kriegstheater 
Prinz Heinrich — die zerstreut vorrückenden russischen Truppen 
scharf im Auge behielten. Der Feldmarschall ftirchtete daher 
vereinzelt geschlagen zu werden und befahl Fermor, an der 
Netze stehen zu bleiben, um mit Rumjanzew in Verbindung 
zu treten. Desgleichen wurde die Marschroute Wolkonski's 
(mit den Kürassieren) verkürzt, ebenso wie auch Browne und 
Jeropkin den Befehl erhielten, die Bewegung nach Posen zu 
beschleunigen. 

Weit schwieriger war es, mit Totleben fertig zu werden. 
Dieser meldete, dass Forcade und Platen wieder zur Offensive 
übergingen. Am 24. Juni n. St. gelang es ihnen, in Schivelbein 
unsere Vorräthe und einen Theil der Bedeckung mit dem Major 
Adadurow abzufangen, in Daher nahmen sie unsere Geiseln mit, 
und der Prinz von Württemberg hatte befohlen, „die Kapi- 
tulation von Köslin^ nicht anzuerkennen. Totleben drang daher 
darauf, seine Truppen in Pommern zu belassen, doch wurde 
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ihm darauf, bereits zum dritten Male, der Befehl gegeben, sich 
mit den Hauptkräften zu vereinigen, nur mit dem Unterschiede, 
dass er, da unsere Truppen (Rumjanzew und Wolkonski) auf 
dem rechten Ufer der Netze verblieben, seine Bewegungen nach 
ilinen richten sollte. 

Die neue Vorschrift der Konferenz, seine Operationsarmee 
gegen Breslau zu richten, nöthigte Ssaltykow, ehe er aus Posen 
aufbrach, Vorräthe zu beschaffen und — was die Hauptsache 
ist — den Plan für die gemeinsamen Operationen mit Dann, 
von dessen Absichten er wieder einmal nichts wusste, wenigstens 
einigermaassen herzustellen. 

Erst beim Aufbruch des Hauptquartiers aus Marienwerder 
hatte Ssaltykow den Befehl erhalten, nicht nach Krossen, 
sondern nach Breslau zu marschiren und dort die Ver- 
bindung mit den Oesterreichem aufzusuchen. Etwas später 
indessen trafen neue doppelsinnige Befehle der Konferenz ein, 
die die Sachlage sehr erschwerten. Nach dem Reskript vom 
22. Juni a. St (?) sollte er so schnell wie möglich Breslau be- 
setzen, sich dort mit Laudon vereinigen und sich dann „mit 
allem Eifer bemühen, den grössten Theil dieser Provinz (Schlesien) 
einzunehmen und sich dort festzusetzen. Wenn aber Prinz 
Heinrich den Marsch der Armee verzögert oder unserm Rücken 
Gefahr droht, so solle er (Ssaltykow) ihn angreifen und zum 
weiteren Rückzug nöthigen. Die Armee ist nicht weit 
fortzuführen, vielmehr nur das zum Nutzen (der Sache) 
zu thun, was ohne Gefahr zu bewerkstelligen ist.^ 

Graf Ssaltykow antwortete darauf noch aus Marienwerder, 
„er würde sich natürlich bemühen, diesem neuen Befehl hin- 
sichtlich der Abänderung der Marschrichtung von Posen aus 
mit allen Kräften nachzukommen^, er müsste dazu aber erst 
eine neue Vertheilung der Magazine treffen und dieselben an- 
ftUlen lassen. Ssuworow erhielt sofort Befehl, Magazine in 
Schrimm anzulegen und erhielt dazu die soeben von Korff ein- 
geschickten 100 000 Rubel, während Tschemyschew für Schrimm 
eine hinlängliche Bedeckung zu stellen hatte. 

Ausser dieser „Abänderung^ kam die Konferenz im 
Juni wiederum auf den Gedanken, unabhängig von den Haupt- 
operationen eine Unternehmung gegen Kolberg ausftlliren zu 
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lassen. „Alle Vorbereitungen dazu (schreibt die Konferenz am 
23. Juni a. St.) sind bereits getroffen, und wir werden fbr die 
Gefahrlosigkeit der dazu verwendeten Truppen zu sorgen be- 
müht sein." Von der Operationsarmee verlangte man dazu 
anfangs nur 500 Kasaken, die am 20. Juli a. St. bei Kolberg 
eintreffen und unter das Kommando des Admirals Mischukow, 
des Befehlshabers der ganzen Expedition, treten sollten. Die 
Bedeutung dieser neuersonnenen selbstständigen Operation war 
in den Augen der Konferenz bis zum 4./15. Juli bereits in 
einem solchen Grade gewachsen, dass sie dem Oberbefehlshaber 
kategorisch vorschrieb: „er solle alle Bemühungen dazu 
anwenden, dass diese Unternehmung vollen Erfolg 
hätte«. 

Die Einzelheiten der Konzentration der russischen Armee 
bei Posen und die oben erwähnten Ursachen der Langsamkeit 
und Unentschiedenheit der Bewegungen der Truppen von der 
unteren Weichsel bringen uns zu dem Schluss, dass Graf 
Ssaltykow thatsächlich nichts zur schnelleren Herstellung der 
Verbindung mit den Oesterreichem zu thun vermochte. Hätte 
er z. B. Fermor und Rumjanzew nicht an der Netze stehen 
lassen, keine strenge Einhaltung der Verbindung zwischen ihnen 
verlangt, Totleben nicht entschieden anbefohlen heranzukommen 
und den Fürsten Wolkonski sich selbst überlassen, so hätte 
er dennoch nicht vor Mitte Juli aus Posen abrücken können, 
da er zur Sicherung der Operationen nach „dem neuen Plan^ 
die Vorräthe nicht schnell genug zu beschaffen vermochte und 
auch an die Unterstützung der Kolberger Operation denken 
musste. ' 

Die Durchführunggemeinschafblicher Unternehmungen zweier 
Armeen auf den äusseren Linien, wobei der Feind eine centrale 
Stellung einnimmt - ist an sich sehr schwer, namentlich weim 
es sich um Armeen verschiedener Mächte unter verschiedefien 
Befehlshabern handelt, die noch dazu durch ungeheuere Ent- 
fernungen von einander getrennt, während die Bedingungen der 
Konzentration noch nicht festgestellt sind. Unter diesen Um- 
ständen behaupten zu wollen, dass Ssaltykow absichtlich die 
Konz^tration der Truppen, ohne wirklich militärische Gründe 
(wie es Einige, so z. B. Fürst Galizin in seiner Kriegsgesdiidite, 
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glauben) verzögert habe, ist ein grober, nur aus Unkenntniss 
der wirklichen Sachlage hervorgegangener historischer Irrthum. 
Erst am 18. Juni n. St. sandte Graf Daun (der es so 
sorgfiUtig vermieden hatte, sogar mit Springer über die gemein- 
samen Operationen mit den Russen nacli der eventl. Ver- 
einigung bei Glogau oder Breslau zu sprechen) den General 
Plunket an Ssaltykow, um sich mit ihm über die ferneren 
Unternehmungen zu vereinbaren. Bis zum 19./80. dieses 
Monats wusste Daun von den Russen gar nichts, ja nicht 
einmal, ob Ssaltykow schon wieder aus Petersburg zurück sei. 
Der österreichische Oberbefehlshaber hatte von seinem Hofe 
nur erfahren, „dass unser (der österreichische) Plan nicht an- 
genommen (?) worden; es wird von mir nur verlangt, dass ich 
für die russische Armee bei Guben ein bedeutendes Magazin 
anlegen soll, und dass wir ihnen (den Russen) Belagerungs- 
Artillerie steUen sollen, damit sie Glogau erobern können. Ich 
weiss wirklich nicht (erklärt Daun), ob ich Dresden decken, 
oder das verlangte Magazin anlegen soll, und auch nicht, wo 
sich der Feind befindet." 

Eine gröbere Unkenntniss (Missverständniss) vermag man 
sich gar nicht vorzustellen. Wir sahen, mit welchem glänzenden 
Erfolg das österreichische Kabinet 1760 es erreichte, dass in 
Petersburg der österreichische (und nicht Ssaltykow's) Plan 
angenommen wurde, und selbst das giebt Daun vor nicht zu 
wissen. Man kann übrigens nicht daran zweifeln, dass Daun 
absichtlich die Sache verwirren wollte. Hätte Daun wirkUch 
nicht gewusst, dass der österreichische Plan nicht angenommen 
worden sei, so hätte er nicht von der Errichtung des Magazins 
in Guben gemäss diesem Plane gesprochen. Entweder hatte 
sich also die österreichische Diplomatie (ebenso wie die russische) 
in ihren strategischen Netzen verfangen, oder Daun spielte wie 
immer ein doppeltes Spiel. 

Ohne die Ankunft Plunket's abzuwarten, gab Daun an 
Laudon den Befehl, zunächst Glatz zu nehmen und Maassregeln 
zur Vereinigung mit den Russen zu treffen. Da%u, und auch 
zur Sicherung der Verbindung mit Böhmen, hielt es Laudon 
für nöthig, Landshut (auch Landeshut geschrieben) zu erobern. 
Der König sah die Vereinigung von 20—30 000 Russen mit 

MmsIowbU, 7J&hrfg6r Krieg. lU. 14 
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LaudoQ in Schlesien voraus und stellte daher Foaquä die Aufgabe, 
jedes dieser Korps einzeln zu schlagen, womöglich zuerst Laudon. 
Der Vormarsch Laudon's mit den Hauptkräften nach Frankenstein 
und sein Stehenbleiben bei Weidendorf wurde von General Fouqu^ 
(nach dem Briefe des Königs an ihn vom 6. Mai) für eine Be- 
wegung zum Zweck der Vereinigung mit den Russen gehalten. 
Das preussische Korps verliess daher seme Stellung bei Landshut 
und begab sich schnell nach Nimptsch zum Schutz von Breslau« 

Der König, welcher davon Nachricht erhalten und die 
Situation richtiger erkannt hatte, befahl Fouqu6, unverzüglich 
nach Landshut zurückzukehren, wo ihn am 28. Juni die be- 
kannte Katastrophe ereilte. Der grösste Theil seines Korps 
legte die Waffen nieder, und Fouque selbst gerieth in Ge- 
fangenschaft. Die Annahme Friedrich's II., dass, angesichts 
der grossen Entfernung der Russen, Laudon und nach ihm auch 
Dann, nichts Ernstliches unternehmen würden, bewahrheitete 
sich. Laudon blieb nach dem Siege unthätig, besetzte nur mit 
einem Theil seiner Kräfte die Gegend zwischen Liegnitz und 
Parchwitz und belagerte erst einen Monat später Glatz. 

Friedrich IL, ohne sich den Anschein zu geben, als ob er 
zur Defensive genöthigt sei, schritt zu Manövern, welche den 
Zweck hatten, Dann von Sachsen abzuziehen. Die Tnippen 
Hülsen's bei Katzenhäusem zurücklassend, überschritt der König 
mit den übrigen Streitkräften die Elbe und begann in Schlesien 
zu demonstriren. Sein Zweck hatte Ende Juni Erfolg: Dann 
entschloss sich, Friedrich IL von einem Anfall auf Laudon ab- 
zuhalten, was dem Könige die Möglichkeit gewährte, nach 
Dresden zurückzukehren und die Stadt zu bombardiren. In- 
dessen kehrte Dann am 19. Juli mit überlegenen Kräften nach 
Dresden zurück und nöthigte Friedrich II. nach Meissen zurück- 
zuweichen. 

Der von den Manövern des Königs gänzlich in Anspruch 
genommene österreichische Oberbefehlshaber dachte gar nicht 
ernstlich an die Vereinigung mit der russischen Armee. Ssaltykow 
seinerseits wusste auch nicht, was Friedrich II. nach der ihm 
(Ssaltykow) zur Kenntniss gebrachten Niederlage Fouque's 
machte, noch was die Oesterreicher gemäss der Lage des 
Feindes planten. 
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Es blieb daher dem Feldmarschall nur übrig, entweder wie 
im vorigen Jahre seine Armee zuerst ins Feuer zu führen, um 
dadurch die Hauptkräfte des Feindes auf sich abzulenken und 
80 der an Zahl überlegenen österreichischen Armee die Möglichkeit 
zu selbstständigen Unternehmungen zu gewähren — oder gemäss 
den Direktiven des Feldzugsplans nach Breslau zu gehen, ohne 
irgend welche Garantie daftir, dass auch die Oesterreicher in 
dieser Richtung operiren würden, um eine Vereinigung der 
beiderseitigen Streitkräfte als nächstes Ziel herbeizuftthren. 

Es ist nicht zu vergessen, dass die Russen unter ganz 
anderen Umständen als im Jahre 1759 das erste Feuer hätten 
aushalten müssen. Das vorige Kriegsjahr hatte gezeigt, dass 
derartige Opfer die Verbündeten keineswegs dazu veranlassten, 
zum Gelingen der allgemeinen Sache etwas Ernstliches zu 
wagen. Ausserdem begegnete das Vorgehen der Russen nach 
Breslau immer grösseren Verpflegungsschwierigkeiten. General 
Suworow vermochte es trotz aller Mühe nicht, schnell Vorräthe 
in Kaiisch und Schrimm zusammen zu bringen, und so war es 
unmöglich, den Uebergang über die Oder zu wagen und mit 
Laudon in enge Verbindung zu treten. Die Konferenz schien 
das nicht zu begreifen und Hess durchblicken, als ob Ssaltykow 
auf Veranlassung seiner Beziehungen zu dem österreichischen 
Feldmarschall die Operationen hinzuhalten strebte. Ssaltykow 
nahm diesen grossen, aber unverdienten Vorwurf ganz kaltblütig 
aut, versicherte aber der Konferenz mit der ihm eigenthümlichen 
Offenheit, er würde alles Mögliche thun, um zur Offensive über- 
zugehen, hielte es aber für gefährlich, ohne eingerichtete 
Magazine in Kaiisch und ohne Sicherung der Verbindungen mit 
der unteren Weichsel nach Breslau zu marschiren. 

Während dieser Unklarheit über das allgemeine Ziel der 
Verbündeten meldeten die Patrouillen, dass der Feind seine 
Streitkräfte in einer Richtung zusammenzöge, die die Operationen 
auf die Verbindungen der Russen sehr erleichtere. Am 18. Jun. 
gestaltete sich die Vertheilung der preussischen Detachements 
folgendermaassen: das Detachement des Generals Goltz stand 
bei Meseritz; General Forcade bei Königswalde; General 
Werner in Driesen und Prinz Heinrich — bei Züllichau. Die 
russischen Vorposten waren gegen Punitz und Kröben (?) vor- 

14* 
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geschoben, ihre Patrouillen gingen bis Guhrau, Glogau und 
Rawitsch. 

üeber die Stellung der österreichischen Truppen hatte man 
keinerlei bestimmte Nachricht, und erst am 12./23. Juli erhielt 
der Feldmarschall (durch österreichische Husaren) Kundscliaft, 
dass ein Theil der Truppen Laudon's bei Liegnitz stände und 
einen Kordon bis Parchwitz zu stehen habe. Wo aber die 
anderen Streitkräfte waren, wusste man nicht, und wurden zu 
ihrer Aufsuchung Patrouillen über Grünberg vorgeschickt. 
Ungeachtet dieser ungünstigen Umstände beendigte Graf 
Ssaltykow in Posen schnell alle Vorbereitungen und trat am 
26. Juli a. St. den Marsch nach Breslau an. 

Die Armee hatte eine etwas andere Eintheilung erhalten 
und nahm einen Vorrath von Zwieback für einen Monat mit 
sich, der die Verpflegung bis zum 27. August a. St.*) sicherte 
und bei der schweren Bagage mitgefllhrt wurde. Wie es weiterhin 
mit der Verpflegung werden sollte, wusste Niemand. 

Bei dem Vormarsch der Armee, der in mehreren Kolonnen 
bis zur Ueberschreitung der Obra erfolgte, und bei dem das 
Avantgardekorps des Grafen Tschemyschew drei Meilen ab in 
der rechten Flanke verblieb (Totleben marschirte vor diesem), 
wurde am 30. Juli von den Hauptkräften die Obra überschritten, 
von wo es über Kobylin und Militsch weiterging, das am 
4. August eiTcicht wurde. Totleben befand sich um diese Zeit 
in Rawitsch, und am 7. August a. St. konzentrb-te sich die ganze 
Armee bei Wilkensdorf. 

Während der ersten Zeit des Marsches von Posen nacli 
Wilkensdorf marschirte man wie im Frieden, „und da der Feind 
nicht in der Nähe war, wurde auch das Getreide auf den 
Feldern gelassen". Maassregeln zur Sicherung und Aufrecht- 
erhaltung der inneren Ordnung fehlten zunächst fast ganz. 
Erst später wurde man hierin strenger; namentlich sah sich 
Tschemyschew dazu genöthigt, da bei dem ihm untergebenen 
Detachement ToÜeben's seit dessen Expeditionen in Pommern 
Zuchtlosigkeit eingerissen war. Sie sprach sich aus in dem 

*) Die russischen Zeitangaben sind hier anglaublich, ungenau und 
einander widersprechend, desgl. die Ortsnamen oft bis zur Unkenntlichkeit 
Msch geschrieben, so z. B. Nempt statt Nimptsch etc. D. Ueb. 
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Vorhandensein einer sehr grossen Bagage, vieler Frauenzimmer 
und sonstigen Ballastes. Fortwährend beklagten sich die Ein- 
wohner bei dem Kommandeur der Avantgarde über Plündereien, 
ja es kam sogar vor, dass Offiziere von den Vorposten auf 
Ehrenwort in das feindliche Lager hinilberritten und dort an 
Zechgelagen theihiahmen. Toüeben pflegte in solchen Fällen 
nur mit Strafen zu drohen. Tschemyschew, als er davon hörte, 
befahl Totleben jedoch alle Schuldigen zu ihm zu schicken, 
wobei er bemerkte, dass alle eines Vergehens überfahi-ten Offiziere 
(die Kasaken-Obersten nicht ausgeschlossen) sofort zu Gemeinen 
degradirt, die Gemeinen jedoch die Knute erhalten würden. 
Dabei war es wohl bekannt, dass das Sinken der Disziplin mit 
davon herrührte, dass die Einwohner bei jeder Gelegenheit 
über die Kasaken herfielen und dadurch ihre Rache heraus- 
forderten. 

Je mehr man sich dem Weidaflusse näherte, wurde es 
Ssaltykow immer klarer, dass das Unternehmen der Russen 
gegen Breslau nicht genügend überlegt war. Aus den Ge- 
sprächen mit dem General Plunket (auch Plunquet geschrieben), 
der in beständiger Verbindung mit Daun und Laudon blieb, 
ergab es sich, dass Daun dem Könige nicht folgen könne, 
sondern zurückbleiben müsse, um dem Feinde den Einmarsch 
aus Oberschlesien nach Böhmen zu verwehren, lieber die Mit- 
wirkung des Korps von Laudon äusserte sich Plunket mit keinem 
Worte. Schliesslich brachten die eingeholten Nachrichten 
den Feldmarschall zu dem Schluss, dass das Unternehmen 
gegen Breslau kaum ohne Belagerungs- Artillerie möglich sei. 
Es bewog das Ssaltykow, an die Konferenz zu berichten, dass 
unter den obwaltenden Umständen „ohne jede Hülfe seitens der 
Oesterreicher ... die Armee einer nicht geringen Gefahr aus- 
gesetzt sein würde". 

Die Lage der österreichischen Armee ergab sich erst am 
3./14. Juli (?). Aus den Berichten Springer's erfuhr man, dass 
erst ein Theil der Streitkräfte Laudon's zwischen Liegnitz und 
Parchwitz stände, die übrigen Truppen aber weiter rückwärts 
zerstreut wären und den Zweck hätten, Glatz zu erobern. 
Femer, dass General Beck Bunzlau, General Naundorf Sagan 
besetzt habe, während Daun selbst mit den Hauptkräften von 
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Reichenbach nach Ottendorf in der Nähe von Bunzlau gegangen 
sei. Die Absicht der österreichischen Armee ginge dahin, 
Friedrich II. von der Vereinigung mit dem Prinzen Heinrich 
abzuhalten, der mit 30-- 35 000 Mann nach Glogau zurück- 
gegangen seL Gelänge dieses nicht, so wäre man doch der 
Meinung, dass „alle seine (des Königs) Länder offen sein 
würden, wohin die russische Armee ungehindert marschiren 
könne*'. Mit anderen Worten, selbst in dem Falle der Ver- 
einigung des Königs mit dem Prinzen Heinrich, könnte die 
russische Armee in das Gebiet des Königs, ganz nach Ermessen 
Ssaltykow's, eindringen, jedoch unter der Bedingung, dass „man 
im Einvernehmen (zwischen Dann und Ssaltykow) den König 
einschliessen und besiegen wollte^. Um diese Zeit erhielt man 
von Laudon die sehr wichtige Nachricht von der am 15./26. Juli 
erfolgten Einnahme von Glatz. Jetzt erst, schrieb Laudon, 
wäre er bereit, sein Korps zu konzentriren und mit den Russen 
in Verbindung zu treten, er bäte daher, die Hauptkräfte der 
russischen Armee über Wohlau nach Leubus zu dirigiren und 
das Korps Tschemyschew's zur Eroberung von Breslau zu 
detachiren. Ssaltykow erwiderte darauf, er würde mit allen 
(ungetheilten) Kräften nach Breslau marschiren, dessen Um- 
gegend er als allgemeinen Sammelpunkt bestimmte, wohin er 
auch Laudon mit seinem Korps zu kommen ersuchte. 

Inzwischen hatte sich Laudon seinerseits unabhängig von 
Ssaltykow entschlossen, sich mit den Russen bei Breslau zu 
vereinigen. Es ging von ihm am 4. August n. St. die Nachricht 
ein, dass er mit allen Kräften auf Breslau marschire und die 
sofortige Mitwirkung Ssaltykow's verlange, da die Garnison 
Breslaus sehr schwach sei und nur noch darauf rechnete, durch 
den Prinzen Heinrich entsetzt zu werden. 

Dieses verspätete Verlangen Laudon's ist indessen eher 
als eine diplomatische List aufzufassen. Am Abend desselben 
Tages traf von Laudon der Oberst Tscherlenkow mit der 
Nachricht ein, dass Prinz Heinrich avancire, und mit dem Ver- 
langen, Ssaltykow sollte sofort nach Breslau kommen, sonst 
wäre Laudon genöthigt, sich nach Kondi(Canth?) zurückzuziehen. 
Augenscheinlich war dieses Verlangen gar nicht ausführbar, da 
die russischen Hauptkräfte sich damals erst in Kobylin.. 50 Werst 
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von Breslau ab, befanden und ausserdem der Feind unsere Ver- 
bindungen bedrohte, so dass es nöthig war, Maassregeln zur 
Sicherung der Konununikationslinien mit Posen und Kalisch zu 
treffen. 

Die Beobachtung des Feindes nach der Oder zu hatte bis 
dahin dem Korps des Grafen Tschemyschew (mit der Reiterei 
Toüeben's) obgelegen, der unterhalb an der Oder einige Ab- 
theilungen stehen gelassen hatte und verpflichtet war, unsere 
Verbindungen mit Posen zu schützen. Am 8. August a. St 
besetzte Tschemyschew Rawitsch. Das Hauptquartier Totleben's 
befand sich in Wanzig, und seine Posten erstreckten sich von 
Hermstadt über Winzig bis Wohlau. Die Möglichkeit, dass 
sich Prinz Heinrich gegen Breslau oder gegen unsere Ver- 
bindungen wenden könne, war vorgesehen. Sobald Totleben 
bemerkte, dass der Prinz Heinrich auf dem linken Oderufer 
marschire, so sollte er sofort Abtheilungen nach Kuttlau, Beuthen 
und Neustädtel schicken, um die Verbindung des Prinzen Heinrich 
mit dem Könige im Auge zu behalten. Tschemyschew sollte 
mit der gesammten Avantgarde auf dem kürzesten Wege nach 
Breslau gehen, namentlich, wenn er Nachricht von der An- 
nähemng des Prinzen Heinrich hätte, dem man unter allen 
Umständen zuvorkommen müsse. Gelänge dieses nicht, so sollte 
Tschemyschew die Verbindung mit Laudon über Leubus auf- 
suchen. Die Hauptkräfte der russischen Armee brachen unverweilt 
nach Breslau auf und gelangten am 7. August, nachdem sie 
noch zuletzt einen Tagemarsch von 80 V2 Werst zurückgelegt 
hatten, nach Weigelsdorf. Um 12 Uhr Mittags befanden sich 
die russischen Vortrappen bereits vor Breslau und besetzten den 
Uebergang über den Weidafluss bei Hundsfeld, wo um dieselbe 
Zeit auch der Feldmarschall eintraf. Auf diese Weise that die 
rassische Armee bei der ersten Aufforderang der Oesterreicher 
Alles, was den Umständen nach möglich war. 

Dieser neue vollständig aufrichtige Versuch des Feld- 
marschalls zur Erreichung des gemeinsamen Zweckes brachte 
die russische Armee wiederam ohne alle Unterstützung durch 
die Oesterreicher den Preussen gegenüber. Aber nicht genug 
damit; Laudon, der den Prinzen Heinrich vorbeigelassen hatte, 
schickte nichts nach Leubus an die Oder. Graf Tschemyschew 
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dagegen, der die Verbindungen mit Laudon aufzusuchen hatte, 
wandte sich damals nach Wohlau und schickte Totleben direkt 
nach Leubus. Es gelang nur, die Avantgarde des Prinzen 
Heinrich bei Leubus zu fassen (wobei der Feind 104 Todte und 
mehr als 100 Gefangene verlor). Am Morgen des 6. August 
ergab es sich jedoch, dass Prinz Heinrich bereits am Tage 
vorher Lissa passirt hatte, wohin die Truppen Laudon's ebenfalls 
kommen wollten, statt dessen jedoch nach Kondi (Canth?) 
zurückkehrten. 

Auf diese Weise wichen also die österreichischen Detache- 
ments nach beiden Seiten vor dem forcirten Marsch des Prinzen 
Heinrich zurück und gaben ihm die Möglichkeit, am Morgen 
des 6. August nach Breslau zu gelangen und ohne Aufenthalt 
an dem Weidafluss eine zum Schutz der Stadt geeignete Position 
einzunehmen. 

Bald nach der Mittagsstunde des 6. August gelangte der 
von Ssaltykow zur Rekognoszirung vorgeschickte Oberst 
Djatschkin bis vor Breslau, musste sich aber vor der Masse 
der aus der Stadt debouchirenden Truppen auf Hundsfeld zurück- 
ziehen. Der dort bereits eingetroffene Feldmarschall befahl, 
auf dem rechten Ufer des Weidaflusses Batterien in Position zu 
bringen und Djatschkin zu verstÄrken. Das weitere Vorgehen 
gegen das vom Prinzen Heinrich besetzte Breslau hatte nun 
keinen Zweck mehr, um so weniger, da man von Laudon gar 
nichts wusste. Graf Ssaltykow liess daher die Armee in die 
Position bei Gross- Weigelsdorf zurückgehen und hielt das linke 
Ufer bei Hundsfeld durch das Detachement des Brigadiers 
Bruce besetzt, während das rechte Ufer der Weida von den 
russischen Vorposten besetzt wurde. 

Um 7 Uhr Abends des 7. August gingen die Truppen des 
Prinzen Heinrich zur entschiedenen Offensive über, die Truppen 
des Grafen Bruce erwiesen sich als zu schwach, so dass die 
Preussen beinahe den Uebergang über die Weida erobert hätten. 
Es trafen jedoch glücklicher Weise Verstärkungen ein, es gelang, 
den Feind auf das linke Ufer zurückzutreiben und Hundsfeld 
stark zu besetzen. Das linke Ufer blieb jedoch in den Händen 
des Feindes. 

Da man auch am anderen Morgen keine Nachricht von 
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Laudon hatte, so musste er aufgesucht und benachrichtigt 
werden. Bis zur Klärung der Sachlage blieben die russischen 
Hauptkräfte in der befestigten Position bei Weigelsdorf. 

Am Abend des 9. August traf ein Rapport von Tschemyschew 
ein, wonach sich Laudon bei Striegau befand, um sich bei 
Leubus mit Graf Tschemyschew zu vereinigen, „er wünschte 
daher, dass bei Leubus eine Brücke hergestellt werden 
möge". 

Diese Nachricht entsprach den Absichten Ssaltykow's, und 
er beschloss daher, am 9. August über Auras nach Leubus zu 
marschiren, um sich auf diese Weise sowohl Tschemyschew als 
Laudon zu nähern. Dieser Marsch wurde denn auch mit den 
nöthigen Vorsichtsmaassregeln nach der linken Flanke hin an- 
getreten, ohne dass die Trappen des Prinzen Heinrich dieser 
Bewegung ein ernstliches Hindemiss entgegensetzten. 

Kaum war aber der Marsch begonnen, als Tschemyschew 
meldete, „dass der König von Preussen mit der Armee in 
Bunzlau eingetroffen wäre . . . Graf Dann sich Goldberg nähere, 
wohin auch Laudon zu gehen genöthigt sei". Ausserdem hätte 
Friedrich II., nach den Nachrichten der Oesterreicher, die 
Absicht, mit einem Theil seiner Trappen die Oder bei Steinau 
zu überschreiten, was schon allein auf sein Vorhaben hinwies, 
die in zwei gesonderte Massen getrennte russische Armee ver- 
eiuzelt zu schlagen. Da man jetzt auf eine Vereinigung mit 
Laudon nicht im geringsten mehr rechnen konnte, so retirirte 
der Feldmarschall zunächst nach Kunzendorf und wäre wahr- 
scheinlich noch weiter zurückgegangen, wenn ihn nicht neue 
Nachrichten von dem österreichischen Korps zum Aufenthalt 
veranlasst hätten. Man vergleiche damit „Geschichte des 
siebenjährigen Krieges" des preussischen Generalstabs von 1824. 

Nämlich Laudon theilte einen neuen Plan Daun's mit, 
wonach er mit Laudon vereint nach Liegnitz gehen und den 
König angreifen wollte. Diese wichtige Nachricht bewog den 
Feldmarschall, einen Kriegsrath zusammen zu berafen, an dem 
auch General Plunket theilnahm, und bei dem folgende Ent- 
schlüsse gefasst wurden: 

1. Die russische Armee sollte bis zur Klärang der Sach- 
lage in einer vorthoilhaften Stellung bei Kunzendorf stehen 
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bleiben und von Laudon die Vereinigung seines Korps mit den 
Russen verlangen. 

2. „Sollte Feldmarschall Dann den König bis in die Nähe 
der Oder gelangen lassen . . .^, so wurde Laudon vorgeschlagen, 
auf das rechte Oderufer hinüberzugehen, um sich mit der 
russischen Armee zu vereinigen, da diese in keinem Fall gleich- 
zeitig gegen den Prinzen Heinrich und gegen Friedrich II. 
operiren könne. 

3. Setzt der König dem Uebergang Laudon's über die Oder 
Widerstand entgegen, so sollte Tschemyschew in der Nähe von 
Breslau auf das linke Oderufer gehen, aber so, dass er ge- 
meinschaftlich mit der russischen Hauptarmee und dem Korps 
Laudon's gegen den Prinzen Heinrich operiren könne. 

Demgemäss befahl der Feldmarschall: a) zwei Brücken bei 
Auras herzustellen und sie durch Brückenköpfe zu schützen; 
b) die Brücke bei Leubus (für den Fall des Rückzugs 
Tschemyschew's) zu zerstören; c) ein Theil der Reiterei Tot- 
leben's hatte die Armee nach der Weida zu zu decken; d) die 
ganze schwere Bagage sollte nach Katschargi und wenn nöthig 
sogar bis Militsch zurückgeschickt werden, wo bereits am 
8. August General Ssuworow zur Errichtung eines Haupt- 
magazins eingetroffen war. 

Diesem Plane gemäss, ging am 11. August die Armee 
nach Auras, und die beiden Brücken wurden in 21 Stunden 
fertig und durch das Detachement des Generals Prinzen Sulkowski 
besetzt. 

Am 12. August, als Tschemyschew sich bereits anschickte 
die Oder zu überschreiten, kam von Laudon in das russische 
Hauptquartier der Marquis de Bota und der Oberst Tscherlenkow, 
von denen man erfuhr, dass der König von Liegnitz nach Gold- 
berg gegangen sei. Dann bei Heilgaze (?), General Lacy — bei 
Hauensdorf und Laudon bei Koszewitsch (Konschwitz ?) stehe. Die 
beiden Offiziere bestätigten auch, dass die Oesterreicher Friedrich II. 
angreifen wollten und das Korps Tschemyschew's sofort bei 
sich zu haben wünschten. Ssaltykow befahl Tschemyschew, 
sofort auf das linke Odemfer zu gehen und Barsen (Brehsa?) 
zu besetzen, was auch geschah. Am 13. und 14. August 
wusssten weder Tschemyschew in seiner neuen Stellung noch 
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Ssaltykow, wo man sich mit Laadon vereinigen sollte, dabei 
war in Folge von Regen die Oder so geschwollen, dass man 
eine der Bockbrücken durch eine Pontonbr{lcke ersetzen mosste. 

In der Nacht vom 14. zum 15. August trafen von 
Tschemyschew zwei sehr wichtige Nachrichten ein; die eine 
besagte, dass Laudon sich an dem Angriff Daun's auf den 
König betheiligen wolle und daher Tschemyschew bäte, die 
Oder gar nicht zu überschreiten, sondern Woldau (Wohlau?) zu 
besetzen, damit, wenn der König vonGlogau oder Steinau her 
auf die Russen eindränge, Laudon sich auf Leubus dirigiren 
und sich mit Tschemyschew vereinigen könne. Etwas später 
berichtete Tschemyschew, Laudon hätte ihm mitgetheilt. Dann 
wolle seinen Plan, den König anzugreifen, aufgeben, da ein 
verrätherischer OfQzier „dem König von Preussen seinen ganzen 
Plan hinterbracht habe'^. . . . Tschemyschew meldete, auch dem 
Könige wäre es wirklich gelungen, die Yortmppen Laudon's 
anzugreifen und zu schlagen, so dass Laudon mit seinen übrigen 
Trappen unter einem Verlust von 3000 Mann hätte (wohin?) 
zurückweichen müssen. Gleichzeitig traf von dem bei Leubus 
stehen gebliebenen Brigadier E[rassnotschekow die Meldung ein, 
„ein nicht unbedeutendes feindliches Kavallerie-Detachement mit 
Infanterie, das er für die feindliche Avantgarde halte, hätte sich 
bei Parchwitz gezeigt'^. Wohin Laudon zurückgegangen, welches 
seine und Daun's weitere Absichten waren, wusste Tschemyschew 
nicht Laudon hatte ihm nur mitgetheilt, „der König hätte ihn 
nicht weiter als auf Gewehrschussweite verfolgt", so entbehrte 
also die Meldung Ejassnotschekow's von dem Erscheinen einer 
feindlichen Avantgarde bei Parchwitz nicht ganz der Wahr- 
scheinlichkeit 

Diese neuen Umstände hatten einen entscheidenden Einfluss 
auf die weiteren Operationen, namentlich auf die Vereinigung 
der Oesterreicher mit den Russen. Tschemyschew, der sich 
bereits auf dem linken Oderufer befand, ging auf seinen Brücken- 
kopf bei Auras und am 15. August auf das rechte Oderufer 
zurück.*) Die Brücken bei Leubus waren längst abgebrochen. 



*) Siehe Seite 111 des prenssischen Qeneralstabswerkes Ton 1824. 

D. Ueb. 
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Nach dem Uebergang Tsehernyschew's ging auch die Brigade 
des Fürsten Sulkowski zurück, die Pontonbrücken wurden ab- 
gefahren, und die Generalität beschloss, dass von Dann, „der 
sogar seinen eigenen General, den Baron Laudon, 
ungeachtet der mehrere Stunden dauernden Schlacht 
(bei Liegnitz) im Stich gelassen habe^, nichts zu erwarten 
sei. Was die Möglichkeit der Vereinigung mit Laudon betraf, 
so entsagte man derselben noch nicht; es wurde beschlossen, 
sich mit der ganzen Armee bei Breslau bis zur äussersten 
Möglichkeit zu halten, bis man bestimmte Beweise hätte, dass 
auch Laudon nicht bestrebt sei, sich mit den Russen zu ver- 
einigen. 

Um Laudon keine Veranlassung zu dem Schluss zu geben, 
dass die russische Armee von dieser Vereinigung Abstand 
nehme, befahl Ssaltykow an demselben Tage, dem 15. August, 
die Brücken über die Oder wieder herzustellen und stark zu 
besetzen. 

Die Unentschlossenheit und die Unbestimmtheit der Märsche 
Laudon's einerseits, so wie die ausserordentlich geschickt von 
Friedrich II. verbreiteten Gerüchte und Demonstrationen anderer- 
seits versetzten das russische Hauptquartier in eine sehrschwierige 
Lage. Laudon hörte nicht auf, den Uebergang des Korps 
Tschernyschew's auf das linke Oderufer zu verlangen, ohne den 
Punkt und den Zweck anzugeben. Im russischen Hauptquartier 
wusste man sogar nicht einmal genau, wo sich Laudon befand, 
wohl aber hatte man die Nachricht erhalten, dass Friedrich II. 
gegen Breslau vorrücke und ebenso auch Versuche mache, die 
Oder bei Leubus zu überschreiten. Ssaltykow berief unter 
diesen Umständen aufs Neue einen Kriegsrath zusammen, auf 
dem beschlossen wurde, das Korps Tschernyschew's ja nicht 
auf das linke Oderufer gehen zu lassen, damit es nicht ver- 
einzelt geschlagen werde. Man hielt es ftlr sehr wahrscheinlich, 
dass sich Friedrich II. mit dem Prinzen Heinrich auf dem 
linken Oderufer vereinigen wolle, um vielleicht die Russen von 
zwei Seiten auf dem rechten Ufer anzugreifen. 

Eine derartige Möglichkeit lag entschieden vor, wie es aus 
der beschlagnahmten Korrespondenz des Königs mit dem Prinzen 
Heinrich hervorging, die jedoch Ssaltykow für eine beabsichtigte 
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Täuschung hielt. Am 19. August erfubi* man im russischen 
Hauptquartier, dass sich Laudon in Striegau befände, sonst aber 
nichts. Er bestand noch immer darauf, dass er durch das 
Korps Tschernyschew's verstärkt würde, und hatte keinen anderen 
Gedanken. Es war klar, dass man weder auf Laudon noch 
auf Daun rechnen durfte. Ssaltykow ging daher am 15. nach 
Peterwitz und am 18. nach dem 18 Werst entfernten Zerkwitz 
zurück, um eine vortheUhaftere Stellung einzunehmen und auch 
eine bessere Verbindung mit Militsch zu haben, da die Vorräthe 
nur bis zum 27. August gesichert waren. Die Truppen des 
Prinzen Heinrich begnügten sich bei dieser Gelegenheit nicht 
mit blosser Beobachtung, sondern gingen aus Breslau zui- 
Offensive vor, so dass es an diesem Tage zu einem 
ziemlich heftigen Zusammenstoss mit der Reiterei Totieben's bei 
Trebnitz kam. 

Nach dem Rückzug der Russen auf Zerkwitz hörte die 
V'erbindung der russischen Armee mit den Oesterreicheni ganz 
auf. Ausserdem erkrankte Graf Ssaltykow, und Daun wusste 
absolut nicht, was er thun sollte, fragte vielmehi- bei Ssaltykow 
an, was dieser beabsichtige, und waiiete die Antwort in Un- 
thätigkeit ab. Ssaltykow erwiderte sofort, er wolle gemäss 
dem Vorschlag des Generals Plunket die Oder abwärts 
marschiren, um den Prinzen Heinrich nach sich zu ziehen 
und ihn gelegentlich anzugreifen. Er wollte dadurch Daun 
mehr Spielraum dem Könige gegenüber lassen und die russische 
Armee in eine vortheilhaftere Lage bringen. 

Am 24. August marschirte demnach die russische Armee 
nach Trachenberg, am 25. nach Hermstadt, wo sie nach Ueber- 
schreitung der Bartsch bis zum 13. September in Unthätigkeit 
verbUeb. 

Die Truppen des Prinzen Heinrich wurden von den Russen 
sorgfältig beobachtet. Am 26. August wurde es bei ihnen 
bekannt, dass die Hauptkräfte des Prinzen Schprotschen 
(Stroppen ?) besetzt hätten, General Goltz in Winzig, am 28. 
auf dem Marsch nach Glogau gewesen sei. Graf Ssaltykow 
sah keine Veranlassung hierauf zu reagiren, ehe die Oester- 
reicher einen bestimmten Plan festgestellt hätten, was bis zum 
6. September nicht der Fall war. Die Konferenz schickte leider 
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ebenfalls anzweckmässige Befehle. Sie verlangte eine Ver- 
stärkung der Russen durch das Korps Laudon's und schrieb 
Ssaltykow vor: sich unbedingt in Schlesien festzusetzen, und 
schlug Laudon vor, gegen Friedrich IT. zu operiren. Wir sahen 
aber, dass jetzt auch die Oesterreicher nicht mehr an eine Be- 
hauptung von Schlesien dachten. 

Erst am 6. September theilte Dann seine Absicht mit, nach 
Schweidnitz zu marschiren, ohne aber den König anzugreifen. 
Ssaltykow wurde gerathen, nach Steinau und Koben zu gehen, 
dort Brücken zu schlagen, sie mit der Avantgarde zu besetzen 
und dadurch Friedrich II. und den Prinzen Heinrich nach sich 
zu ziehen, um so Dann die Bewegung gegen Schweidnitz zu 
erleichtern. Andererseits verlangte Laudon von Ssaltykow, er 
solle mit ihm gemeinschaftlich Glogau belagern, zu welchem 
Zweck er ihn mit 40 000 Mann verstärken wolle. So wollte 
also einer der österreichischen Generale dieses, der Andere 
jenes. — 

Graf Ssaltykow hielt es fttr richtiger, den Vorschlag Laudon's 
anzunehmen, falls dieser Belagerungs-Artillerie und mindestens 
20 000 Mann stellen würde. Bis auf Eintreffen einer Antwort 
that er nichts und sclückte, weil zwecklos, nicht einmal das 
Korps Tschemyschew's an die Oder. 

Während des Stillstandes der russischen Armee bei Herm- 
stadt kamen grössere Zusammenstösse mit dem Feinde nicht 
vor, dagegen erkrankte Graf Ssaltykow ernstlich und musste, 
so sehr er sich auch bemühte seinen Dienst zu thun, am 
12. September endgültig das Kommando an Fermor abgeben. 
Er blieb zwar bei der Armee, vermochte aber bis zum 30. Oktober 
fast gar nicht in die Angelegenheiten einzugreifen. 

Das Misslingen der ersten Hälfte des Feldzugs von 1760 
brachte in Petersburg einen niederdrückenden Eindruck hervor. 
In zwei Reskripten vom 25. August und 1. September äusserte 
die Konferenz die Befttrchtung, dass diese Misserfolge die 
politische Situation erschweren könnten. Sie erkannte wiederum 
Dann als den allein Schuldigen an, über den sie sich auch bei 
der österreichischen Regierung zu beschweren beschloss. Sie 
stimmte nunmehr, wie es scheint, gern dem schon Anfang des 
Jahres von Ssaltykow gemachten Vorschlag zu, in Pommern, 



Digitized by VjOOQIC 



— 223 — 

speziell gegen Kolberg, zu operiren und ein besonderes Korps 
unter Totleben zur Einnahme von Berlin zu entsenden. 

Es wurden daher an den Oberbefehlshaber Anfang Sep- 
tember a. St. folgende Fordeiiingen gestellt: die oben erwähnten 
Unternehmungen gegen Berlin und Kolberg; an Ijaudon und 
Kaunitz — die Belagerung von Glogau; an Dann (soll wohl 
Ssaltykow heissen?) — er sollte Friedrich II. und den Prinzen 
Heinrich nach sich ziehen, damit Dann nach Schweidnitz ge- 
langen könnte. Sehr wahrscheinlich, dass alle diese Forderungen 
und die allgemeine Verwirrung in der Feststellung des Plans 
die Gesundheit des Grafen Ssaltykow vollständig erschütterten, 
der noch vor seiner ernstlichen Erkrankung entschlossen war, 
Karolath zu besetzen, das Korps Tschemyschew's zur Her- 
stellung der Verbindung mit Laudon und zu Demonstrationen 
auf das linke Oderufer zu schicken, und sich gleichzeitig an- 
schickte, die Befehle der Konferenz hinsichtlich der Expedition 
nach Berlin und der Belagerung von Kolberg zu erfüllen. 

Eben hatte Graf Fermor am 14. September der Konferenz 
den von dem russischen Hauptquartier getroffenen Beschluss 
gemeldet, als von Laudon die Nachricht einging, er wolle nicht 
gegen Glogau operiren, bäte viehnehr, dass die ganze russische 
Armee nach Koben kommen möge, während kurz vorher, am 
11. Oktober, die Konferenz von Ssaltykow verlangt hatte, gleich- 
zeitig mit Dann bei Glogau zu operiren. 

Dieser neue Widerspruch bildet eine vortreffliche Illustration 
f&r die damaligen Verhältnisse. Fermor blieb jedoch bei den 
späteren Befehlen Ssaltykow's. Am 13. September schickte er 
die Avantgarde unter Graf Tschernyschew nach Guhlau und 
führte die Hauptkräfte nach Oberlonke. Totleben besetzte um 
dieselbe Zeit Zapplau und Kuttlau. Am 14. September ver- 
blieben die Hauptkräfte und die Avantgarde in der früheren 
Position, und Totleben gelangte, mit dem Feinde in Berührung 
kommend, nach Glogau. Am 15. September ging General 
Brandt mit 3 Regimentern an die Oder und schickte sich an, 
bei Beuthen Brücken zu schlagen. 

Graf Fermor, der mit der anwesenden Generalität Glogau 
rekognoszirt hatte, kam zu dem Schluss, dass es unmöglich sei, 
die Festung ohne Belagerungs- Artillerie zu erobern, und besetzte 
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daher vorläufig am 18. Karolath, wobei er starke Detachements 
auf dem linken Oderufer zu stehen hatte. Totleben überschritt 
die Oder am 16. September bei Beuthen und deckte die Armee 
nach der Seite von Glogau und Neustädtel. Die übrigen Truppen 
der Avantgarde Tschernyschew's trafen am 17. September bei 
Karolath ein, warteten dort die Ankunft der Avantgarde ab 
und gingen dann auf das linke Oderufer, um entsprechend den 
Wünschen Daun's zu demonstriren. 

In dieser Lage verblieb die Armee nur bis zur Beendigung 
aller Vorbereitungen zur Expedition gegen Berlin. 

Die Verpflegung der russischen Armee während der 
ersten Hälfte des Feldzugs von 1760 war dem General en chef 
Suworow gemäss einer besonderen Instruktion anvertraut. Die 
Hauptidee derselben, die gekauften oder besser gesagt requirirten 
Vorräthe nur mit Quittungen zu bezahlen, führte nicht zum 
Zweck, da der polnische Adel sich mit dieser Abfindung nicht 
einverstanden erklärte und noch aus früheren Zeiten her Klagen 
erhob. Es beweist das, ebenso wie die Angelegenheit mit dem 
Kaufmann Gotzkowski, dass die preussische Partei in Polen 
nicht erfolglos auf die Bildung einer Konföderation hinarbeitete. 
Obwohl es dem ersten Minister Grafen Brühl gelang, den polnisclien 
Reichstag auseinander zu bringen und die Klagen der Polen 
gegen die Russen nicht zu Worte kommen zu lassen, galt es 
doch, es mit den Polen nicht weiter zu verderben. Man ging 
also auf das frühere System, das heisst zum Ankauf für baares 
Geld, zurück und händigte dazu Suworow 400 000 Rubel ein. 
Ein Versuch desselben, nur kleine Anzahlungen zu machen, 
misslang ebenfalls. Als Graf Ssaltykow (hn Frühjahr 1760) 
nach Marienwerder zurückkehrte, drang er ernstlich auf Geld- 
sendungen, namentlich als sich die Nothwendigkeit ergab, die 
Operationslinie auf Breslau zu verlegen und Magazine in Kaliseh 
in Bereitschaft zu halten. Ausserdem hatten die Truppen für 
das letzte Vierteljahr keinen Sold erhalten. 

Trotzdem erfolgten neue Gelder erst, als die Marschmanöver 
bei Breslau bereits in vollem Gange waren, was, da die Armee 
nur bis zum 27. August Vorräthe hatte, natürlich auf die 
strategischen Pläne Ssaltykow's in Vorsicht gebietender Weise 
einwirken musste — Da er nicht aus Geldmangel den Plan 
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ändern wollte, wandte sich Ssaltykow an unseren Gesandten 
in Warschau, um ein Anlehn mit einem Banquier abzuschliessen, 
es war aber zu spät. Am 12. September fühlte die Armee 
bereits Mangel an Proviant, und es musste zu ernsteren Maass- 
regeln geschritten werden. Alle Offiziere des Proviantmeister- 
wesens wurden von Fermor mit Kommandos nach verschiedenen 
Orten Polens geschickt, um die bereits durch Suworow kontra- 
hirten (aber wohl noch nicht bezahlten) Vorräthe in Beschlag 
zu nehmen, während Oberst Masslow mit einem Kommando 
über die Oder ging, um fllr Tschemyschew's Truppen zu 
requiriren. 

Wir gelangen hinsichtlich der Ereignisse der ersten Hälfte 
des Feldzugs von 1760 zu folgenden Schlüssen: 

1. Graf Ssaltykow hatte keine Schuld an dem späten Auf- 
bruch der Armee, da er in Petersburg zu Berathungen zurück- 
gehalten wurde. 

2. Graf Ssaltykow that seinerseits Alles, um sowohl die 
Forderungen der Konferenz als die der Oesterreicher zu erfüllen. 

3. Die Operationen der verbündeten Armeen bis zur Be- 
setzung der Umgegend von Glogau durch die Russen beweisen 
wiederum, wie schon 1759, dass die Oesterreicher beflissen 
waren, die Russen ins erste Feuer zu bringen, um so freie 
Hand behalten zu können. Ssaltykow war aber dieses Mal 
vorsichtig und handelte damit den Umständen durchaus ent- 
sprechend. 

4. Die Fehlerhaftigkeit der Einmischung der Konferenz in 
die strategischen Operationen tritt hierbei auf das deutlichste 
hervor. Ssaltykow wurde dadurch in eine sehr schwierige Lage 
versetzt und traf den richtigsten Ausweg vermittelst der 
Expedition nach Berlin und der Sicherung der Verbindungen 
mit Pommern. 



MasslowBki, 7Jähriger Krieg, III. I5 
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Fünftes Kapitel. 

Die der Operation des Grafen Tschemyschew nach Berlin vorangehenden 
Umst&nde. — Bescbluss des Kriegsraths vom 10./21. September. — Be- 
stimmung des Detachements des Generals Oliz. — Ernennung des Grafen 
Totleben als Befehlshaber des Unternehmens gegen Berlin. — Plan Tot- 
leben*s. — Die ihm von Fermor gegebene Instruktion. — Bestand der 
Detachements Totleben*s und Tscliemjschew*s. — Vormarsch beider 
Detachements gegen Berlin. — Marsch Tschemyschew's gegen Köpenick. — 
Maassnahmen Fermor^s. — Beschreibung von Berlin und seinen nächsten Um- 
gebungen. — Totleben*s erste fiazzia gegen Berlin am 22. September/3. Oktober. 

— Totleben geht nach Köpenick zurück.— Er vereinigt sich mit Tschemyschew. 

— Maassregeln Fermor's. — Graf Tschemyschew rekognoszirt Berlin. — 
Sein Plan zum Angriff der Hauptstadt — Die Anordnungen des Prinzen 
von Württemberg zur Yertheidigung. — Treffen des Grafen Totleben mit 
den Yortruppen des General Halsen. — Eintreffen der Reiterei Lacy's. — 
Graf Totleben weicht auf das Kottbuser und Hallesche Thor zurück. — 
Tschemyschew avancirt gegen Berlin. — Treffen bei Lichtenberg. — Dis- 
position Tschemyschew*s zum Angriff auf Berlin. — Abänderung derselben, 
da Berlin vor Graf Totleben kapitnlirte. — Skizze der Thätigkeit Totleben's 
vor Einnahme der Stadtthore und Plätze. — Verfolgung der Arriöregarde 
Kleist*s. — Thätigkeit Totleben's in Berlin mit Hülfe des Kaufmanns 
Gotzkowski. — Der Rückzug der Verbündeten von Berlin. — Konzentration 
der russischen Armee bei Frankfurt — Bestimmung des Detachements des 
Generals Oliz. — Die zweite Expedition nach Kolberg. — Entsatz der 
Garnison durch General Werner. — Entfernung der mssischen Flotte. — 
Bewegung Friedrich's II. zum Entsatz von Berlin. — Unthätigkeit Daun*s. 

— Vereinigung Tschemyschew's und Totleben's mit der Hauptarmee. — 
Abrücken in die Quartiere bei Landsberg. — Graf Ssaltykow verlässt die 
Armee. — Graf Buturlin wird Oberbefehlshaber. — Er beschliesst, die 
russische Armee in Ponmiem oder Schlesien in Winterquartiere zu legen. 

— Manöver der Armee bis zum Rückzug hinter die Weichsel. — An- 
ordnungen Buturlin's zum Rückzug. — Beziehungen Totleben's zu Fermor 
und Buturlin. — Die Totleben bei den Untemehmungen mit der leichten 
Reiterei gegebene völlige Selbstständigkeit — Stellung der Armee in 
den Winterquartieren. — Verpflegung der Armee in der zweiten Hälfte 

des Feldzugs 1760. 
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In den ersten Tagen des September befanden sich die 
Hauptkräfte der rassischen Armee, wie erwähnt, bei Karolath 
und hatten das Korps des Grafen Tschemyschew mit der Reiterei 
des Grafen Totleben — bei Beuthen stehen. Die Vorposten 
onterOberst Preradowitsch deckten die Aufstellung der erwähnten 
Korps und hielten Verbindung mit den bis Fraustadt vor- 
geschobenen Kasaken Perfiljew's. 

Am 10.21. September berief Graf Fermor gemäss den 
Weisungen aus St. Petersburg einen Kriegsrath zur Beurtheilung 
der weiteren Operationen der russischen Armee. Zunächst 
handelte es sich um die Belagerung von Glogau, in dessen 
Umgegend sich das preussische Korps des Generals Goltz befand. 

Der Kriegsrath beschloss: 1) Da es an ßelagerungs- Artillerie 
fehlte, so hätte man keine Mittel, die Festung einzunehmen. 
2) Die Eroberung derselben hätte jetzt keine Bedeutung mehr 
für die Oesterreicher, da Laudon selbst von seinem Vor- 
schlag, „Glogau anzugreifen^^ zurückgekommen wäre. 8) Alle 
Operationen gegen Goltz, der unter den Schutz Glogaus dreist 
manövriren könne, wären unnütz. 4) Es sollten zwei Detachements 
zusammengestellt werden: eins unter Generallieutenant OUz zur 
Unterstützung des Admirals Mischukow bei dessen Unter- 
nehmungen gegen Kolberg, ein anderes unter Graf Totleben, 
unterstützt durch Tschemyschew, zur Expedition gegen Berlin. 
5) Die Hauptkräfte sollten auf beiden Ufern der Oder bis zur 
Bobeimündung bei Krossen marschiren und dann nach Um- 
ständen handeln. Die 3. Division unter Graf Rumjanzew und 
der Artilleriepark sollten auf dem rechten Oderufer vorgehen 
und sich auf dem Marsche mit den Dragonern unter Jeropkin 
vereinigen, die nach Fraustadt zum Schutz der Zufuhren ge- 
schickt waren; die übrigen Truppen sollten bei Karolath auf 
das linke Oderufer übergehen und mit allen Kräften nach der 
Bobermündung marschiren. 6) Von der Regimentsbagage sollten 
nur die Proviantwagen mit einem Verpflegungsvorrath für 
zwei Wochen mitgenommen, auf den übrigen Wagen aber alle 
Verwundeten und Schwerkranken nach Posen und Thom geschafft 
werden. 7) Die Hauptkräfte und das Korps Tschemyschew's 
sollten dann aufbrechen, wenn die Vorräthe unter Jeropkin an- 
kämen; das Korps Oliz's sollte dagegen gleich nach Kolberg 

15* 
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marschiren. 8) General Suworow sollte sofort alle Vorräthe 
nach Krossen schicken, während die 1. und 2. Division sich 
so lange aus den bei Sagan durch Oberst Masslow zusammen- 
gebrachten Vorräthen zu verpflegen hatten. 

Am U.22. September brach General Oliz (bei ihm der 
Oberqaartiermeister Borsow) aus Karolath nach Pommern auf, 
und nach einigen Tagen (früher als ursprünglich beabsichtigt) 
gingen bereits Totleben und Tschernyschew in forchien Märschen 
nach Berlin. Fermor war es vermittelst Entsendung besonderer 
Offiziere gelungen, Vorräthe bis zum 26. September aufzutreiben. 
Es war mithin nicht nöthig Jeropkin abzuwarten, der den Befehl 
erhielt, nach Krossen zu gehen, während Tschernyschew nach 
BerUn marschiren sollte. 

Im Hauptquartier war es längst bekannt, dass bei der 
Expedition nach Berlin der Oberbefehl über die leichten Tmppen 
auf Befehl der Konferenz dem Grafen Totleben zu übertragen 
war. Ohne aucli nur an die Bestimmung einer anderen 
Persönlichkeit zu denken, verlangte man jetzt von Totleben 
die Darlegung seiner allgemeinen Erwägungen über die Aus- 
führung der Expedition. Es wurde dabei irosagt, dass auch 
alle übrigen Truppen unter Tschernyschew die Richtung nach 
Berlin einsehlagen würden, um ihn eintretenden Falles zu unter- 
stützen. 

Graf Totleben reichte als Antwort eine Denkschilft ein, 
in der er unter Anderem darauf hinwies, dass die Haupt- 
bürgschaft des Erfolges der ihm übertragenen Unternehmung 
sich mehr in Abhängigkeit von „der Schnelligkeit und der 
richtigen Zeit als von der Stärke der Reiterei" befände, des- 
gleichen von „der Heimlichkeit des Marsches" und schliesslich 
„von der Unterbrechung aller derjenigen Verbindungen, welche 
der Feind auf verschiedenen Wegen mit Berlin unterhielte". 

Diese Annahmen zu Grunde legend, bat der Detachements- 
führer die bei ihm befindliche leichte Reiterei durch 2 Dragoner- 
Regimenter, 2000 reitende Grenadiere und etwas reitende 
Artillerie zu verstärken. Für den Marsch von Beuthen nach 
Berlin schlug er folgende Etappen vor: Sorau, Guben, Beeskow, 
Storkow und Dessdorf. Ausserdem meinte Totleben, für 
Tschernyschew „würde es angemessen sein" über Krossen nach 
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Frankfurt zu marschiren und von dort auf der Strasse nach 
Berlin nur eine Brigade Infanterie zu schicken, auf die sich die 
Truppen des Expeditionsdetaehements nöthigenfalls beim Rück- 
marsch basiren könnten Verpflegen wollte Graf Totleben sein 
Detachement durch die Mittel des Landes. 

Wir wissen bereits, dass die Frage über die Expedition 
nacli Berlin im Prinzip bereits 1758 durch die Konferenz in 
Aussicht genommen war. Ssaltykow wollte sie bereits gleich 
nach der Schlacht von Paltzig zur Ausführung bringen, so dass 
im Hauptquartier schon alle Daten „zur Organisation der 
„Expedition" vorhanden waren. 

Das Detachement Totleben's sollte von Neustädtel über 
Sorau, Guben, Beeskow, Storkow, Wusterhausen nach Berlin 
(im Ganzen 185 V« Werst) marschiren, das Totleben verstärkende 
Korps Tschemyschew's aber nicht über Frankfurt, wie es Tot- 
leben projektirt hatte, sondern von Beuthen über Freistadt, 
Christianstadt, Sommerfeld, Guben und Beeskow gehen. Auf 
diese Weise hatten beide Detachements bis Guben verschiedene 
Wege einzuschlagen, und erst von Guben sollte das Korps 
Tschemyschew's direkt hinter Totleben marschiren, um ihn im 
Nothfalle unterstützen zu können. Zu derselben Zeit begaben 
sich die Hauptkräfte (die 1. und die 2. Division unter Fermor's 
Oberbefehl) über Grünberg, Bobersberg nach Guben und die 
3. Division unter Rumjanzew über Züllichau nach Kressen. 
So öchelonnirte sich also der grössere Tlieil der russischen Armee 
zur Unterstützung der Expedition nach Berlin; während der 
kleinere Theil — den Rücken deckte und als Reserve für die 
bei Kolberg befindlichen Truppen diente. 

Graf Totleben war völlige Freiheit der Operationen anheim- 
gestellt, er hatte jedoch täglich dem Grafen Tschemyschew über 
seine Bewegungen zu melden und auch über den Feind zu 
berichten, damit das Korps Tschemyschew's seme Operationen 
mit denen der leichten Reiterei in Einklang zu setzen ver- 
mochte. 

Dem Führer der Expedition waren alle seine besonderen 
Verpflichtungen, „die er nach dem Einmarsch in Berlin haupt- 
sächlich zu beobachten hatte", angegeben. Ihm war vor- 
geschrieben: 1) Von der Stadt eine „ansehnliche" Geld- 
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kontribution zu verlangen. 2) Wenn kein Geld vorhanden wlLre, 
Wechsel zu nehmen, deren rechtzeitige Bezahlung durch Geiseln 
zu verbürgen wäre; darunter zwei Personen vom Magistrat und 
einige angesehene Kaufleute 3) Das Arsenal, die Geschütz- 
giesserei und alle Waffenmagazine und Tuchfabriken sind 
„von Grund aus zu zerstören", wobei bemerkt wurde, 
dass diese Maassregel nur eine gerechte Repressalie f&r 
das sein sollte, was der König von Preussen in Sachsen und 
besonders in Leipzig getban hätte. 4) Keinem Einwohner Berlins 
soUte Uebles zugefligt werden. 

Nach einigen Abänderungen trat das Detachement des 
Grafen Totleben in folgendem Bestände zusammen: 

1) 8 Husaren -Regimenter unter den Obersten Podgorit- 
schani, Zwätnikowitsch und Tekeli, 3 Regimenter; etwa 
1000 Mann. 

2) 5 Donkasaken- Regimenter unter Popow I. und U., 
Turowärow, Abrossim und Boris Lukowkin; etwa 1400 Mann. 

3) 2 reitende Grenadier-Regimenter unter dem Brigadier 
Melgunow; etwa 1200 Mann. 

4) 4 Grenadier-Bataillone, zusammengestellt aus Grenadier- 
Kompagnien der 4 Grenadier - Regimenter und zweier In- 
fanterie-Regimenter; etwa 1800 Mann unter dem Brigadier 
Bachmann. 

5) Die Artillerie unter Gläbow; 15 Haubitzen und Ein- 
hörner. 

6) Die Avantgarde unter Tschemyschew, der seine ganze 
Kavallerie abgegeben hatte, beistand aus 7 Regimentern Infanterie; 
etwa 12 000 Mann. 

Am 15.,26. September rückten Totleben und Tschemyschew 
auf den angegebenen Strassen nach Berlin ab; ilmen folgten 
am nächsten Tage die Haupkräfte. 

Bis zum 1. Oktober a. St. marschirten die Yortruppen ohne 
Aufenthalt in folgender Ordnung: Am 27. September traf Tot- 
leben in Sorau, am 29. in Guben, am 30. in Beeskow ein, wo 
Ruhetag stattfand. Von dort aus bat Totleben um Verstärkung 
durch eine Brigade Infanterie, die nicht nach Fürstenwalde, 
sondern nach Storkow dirigirt werden sollte. Graf Tschemyschew 
nahm am Tage des Abmarsches in Freistadt Quartier imd 
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erreichte am 1. September das Dorf Monro. An demselben 
Tage waren die Hauptkräfte unter Fermor bis Bobersberg, die 
8. Division unter Rumjanzew, bei der sich auch der kranke 
Feldmarschall befand, bis Züllichau gekommen. 

Beide russische Yorkorps hatten starke Parteien, aber nicht 
nach Berlin, sondern nach Frankfurt zu ausgesandt. Oberst- 
lieutenant Tschorba (von Totleben) nahm in Fürstenwalde eine 
preussische Patrouille gefangen und erbeutete eine Menge von 
Vieh. Oberst Rshewski aber drang in Frankfurt ein, nahm von 
der Stadt einen Wechsel auf eine bedeutende Summe, „doch 
erging der Befehl, denselben nicht einzukassiren'^. Bedeutende 
Vorräthe wurden in beiden Orten nicht vorgefunden. 

Graf Fermor lehnte die Anforderung Totleben's, ihn durch 
eine Infanterie-Brigade des Tschemyschew'schen Korps zu unter- 
stützen, ab, da die Armee so nahe bei ihm wäre und er 
Tschemyschew nicht unnöthig schwächen wollte. 

Er hielt es daher für genügend, Tschemyschew zu befehlen, 
bei erster Grelegenheit in Fürstenwsdde halten zu bleiben und 
Totleben im Nothfall zu verstärken; nach Storkow wurden 
sofort die Kasaken Krassnotschekow's geschickt, die eigentlich 
zu Tschemyschew stossen soUten; er erhielt dafür 10 Schwadronen 
Dragoner unter General Gaugrewen. 

„Von der Kaiserlichen und der feindlichen Armee (berichtet 
Fermor) hatte man gar keine Nachrichten**, ausser der Fermor 
durch General Plunket zugegangenen sehr wichtigen Mittheilung, 
dass von der österreichischen Hauptarmee das Korps des Grafen 
Lacy mit forcirten Märschen zur Unterstützung Toüeben's 
nahe, das der zeitweilige Oberbefehlshaber (Fermor) ... „im 
Nothfall zu sich nach Peiz dingirt zu haben wünschte**. 

Nach dem Ruhetage bewegten sich alle Truppen in der 
angegebenen Richtung weiter. Am 2. Oktober erreichte Graf 
Totleben mit der Reiterei Wusterhausen, während seine auf 
Wagen gesetzte Infanterie erst um Mittemacht dort eintraf. 
Totleben liess die Infanterie dort mhen und abkochen und begab 
sich selbst mit der leichten Reiterei bei Tagesanbruch des 
8. Oktober nach Berlin. Graf Tschemyschew besetzte am 
2. Oktober Fürstenwalde, wo er am nächsten Tage blieb. Die 
Hauptkräfte unter Fermor gelangten um dieselbe Zeit nach 



Digitized by VjOOQIC 



— 232 ~ 

Guben, wohin auch Run^anzew, die Oder bei Kressen über- 
schreitend, kommen sollte. Graf Ssaltykow, der sich bei der 
Division Runyanzew's befand und sich gerade etwas wohler 
fühlte, änderte jedoch den letzteren Befehl Fermor's ab und 
befahl Rumjanzew, direkt nach Frankfurt zu marschiren. 

Als Totleben in Wusterhausen eingetroffen war, erfuhr er 
dort, dass der schwachen Garnison von Berlin von zwei Seiten 
Hülfe nahe: von Torgau durch General Hülsen und von Norden 
her durch den Prinzen von Württemberg. Der erstere war 
nach Totleben's Meinung 7, der letztere 6 Meilen von Berlin 
entfernt. Die Berliner Garnison sollte nach sicheren Nach- 
richten nur 8 Bataillone Infanterie und 2 Schwadronen Husaren 
stark sein. 

Diese Nachrichten änderten den Entschluss des Befehls- 
habers der Reiterei, unmittelbar nach dem Eintreffen bei Berlin 
die Thore zu stürmen, nicht ab, machten ihn aber ftlr seinen 
Rücken besorgt. Totleben schrieb daher unverzüglich an 
Tschemyschew um Verstärkung und meldete darüber audi an 
Permor. 

Als Graf Fermor die Nachricht erhalten hatte, dass 
Tschemyschew zur Unterstützung Totleben's nach Berlin vor- 
rücke, detachirte er sofort die ganze 1. Division unter Panin 
und dirigirte sie in forcirten Märschen nach Fürstenwalde, des- 
gleichen die (noch auf dem rechten Oderufer befindlichen) 
Dragoner Jeropkin's. Femer beschleunigte er den Marsch der 
2. und 3. Division nach Frankfurt und führte persönlich die 
2. Division dorthin. Am 5. Oktober wurde die Stadt von 
Fermor besetzt, am 8. Oktober vereinigte sich dort die 
2. Division mit der 3., und am 10. übernahm der wiedergenesene 
Graf Ssaltykow wieder das Oberkommando. 

Die Stadt Berlin liegt auf beiden Ufern der Spree, nicht 
weit von ihrer Mündung in die Havel. Die Stadttheile 
tmgen verschiedene, auf dem Plane angegebene, Be- 
nennungen und waren von weitläufigen Vorstädten umgeben, 
die unmittelbar an die städtischen Baulichkeiten stiessen. Von 
den sieben Vorstädten befanden sich auf dem rechten Ufer der 
Spree drei und auf dem linken Ufer vier. Von ihnen lagen 
die ,.Spandauer Vorstadt", „Vor dem Königsthor" und die 
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„Stralauer Vorstadf^ anf dem rechten Ufer, die Kölln'sche, 
Dorotheenstädtische and Friedrichstädtische auf dem linken 
Ufer. Die Stadt mit ihren Vorstädten war auf dem linken 
Spree-Ufer durch eine steinerne Mauer von sehr schwachem 
Profil und auf dem rechten Ufer durch Pallisaden geschützt. 
In die Vorstädte konnte man nur durch 10 befestigte Thore: 
sechs auf dem rechten Ufer (Ostvorstadt-, Hamburger, Rosenthaler, 
Schönhauser, Landsberger und Frankfurter Thor) und vier auf 
dem linken Ufer (Kottbuser, Hallesches, Potsdamer und Branden- 
burger Thor) gelangen; in der Umgegend der beiden letzt- 
genannten Thore lag ein weitläufiger Park, der „Thiergarlen". 
Uebrigens war vor dem Ueberfall Totleben's nur das Kottbuser 
Thor durch eine schwache, mit einem 3 pfundigen Geschtttz 
besetzte Fläche gedeckt, während in den anliegenden Abschnitten 
der Steinmauer Schiessscharten zur Gewehrvertheidigung an- 
gebracht waren; vor den übrigen Thoren fehlten die Ver- 
schanzungen. 

Mit Tagesanbruch des 8. Oktober schickte Graf Totleben 
aus Wusterhausen zuerst nur das Kasaken-Regiment Turowärow's 
gegen Berlin und dann auch die Kroatischen Husaren unter 
Zwätnikowitsch — gegen Potsdam vor, letztere mit dem Befehl, 
das dortige Waffenmagazin zu zerstören. Er selbst mit der 
übrigen leichten Reiterei und den reitenden Grenadieren folgte 
hinter Turowärow, während die Infanterie in Wusterhausen 
znrückblieb. 

Der Kommandant von Berlin, General Rochow, der wirklich 
nur über 3 Gamisonbataillone und einige Schwadronen verfügte, 
verlor nach den ersten Gerüchten von der Annäherung der 
Russen den Muth und beabsichtigte die Stadt zu verlassen. 
Die in Berlin zu ihrer Heilung anwesenden verwundeten Generale 
(darunter Seydlitz) drangen jedoch darauf, nach Möglichkeit 
Widerstand zu leisten. Erst dann befahl Rochow, schnell vor 
allen Thoren Verschanzungen aufzuwerfen und sie mit SpfÜndigen 
Kanonen auszurüsten, sowie auch die übrigen Theile der Stadt- 
mauer mit Schiessscharten zu versehen. Ein OfiBzier mit 
80 Gemeinen erhielt den Auftrag, das Schloss in Köpenick zu 
besetzen, und EUboten wurden nach allen Seiten nach Unter- 
stützungen ausgesandt, unter Anderem zum Prinzen von Württem- 
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berg nach Templin, wo er sich darauf vorbereitete, die Schweden 
anzugreifen. 

Die Unentschlossenbeit des Kommandanten ttbertrug sich 
sofort auf die ganze Einwohnerschaft der Stadt: es herrschte 
eine vollständige Panik; die Kaufleute verliessen bei den ersten 
Nachrichten von dem Nahen der Russen die Stadt, und auch 
die übrigen Einwohner dachten nur daran, sich selbst und 
womöglich einen Theil ihrer Habe zu retten. 

Ungefähr um 11 Uhr Vormittags befand sich die Reiterei 
des Grafen Totleben bereits auf den Höhen vor dem Kottbuser 
und Halleschen Thor. Der Befehlshaber des Detachements 
sandte sofort den Lieutenant Tschemyschew an den Komman- 
danten, um die Uebergabe zu verlangen, und rekognoszirte per- 
sönlich die Umgegend und die Zugänge zu Berlin. Tschemyschew 
kehrte bald mit der Nachricht zurück, dass der Kommandant 
sich weigere zu kapituliren, worauf Totleben Vorbereitungen 
traf, die Stadt zu bombardu*en und das Kottbuser Thor zu 
stürmen. 

Ausgangs 2 Uhr Nachmittags trafen auch die Infanterie 
(Grenadiere) mit der Artillerie ein, und es wurde sogleich von 
der Batterie des Oberstlieutenants Gläbow, die die 1200 Schritt 
vor dem Kottbuser Thor befindliche Höhe besetzt hatte, das 
Feuer gegen die Kottbuser Vorstadt eröfihet, aber erfolglos, da 
zu wenig schwere Geschütze vorhanden waren, um das Feuer 
genügend stark zu machen. Brände entstanden um so schwerer, 
da die Gebäude meistens sehr massiv waren, so dass die Bomben 
nicht, eindringen konnten. Die beginnenden Feuersbrünste 
wurden von den Einwohnern gelöscht; nur ein Gebäude, in 
das 15 Brandkugeln fielen, brannte noch am nächsten Tage weiter. 

Auf diese Weise gelang es General Rochow, trotz seiner 
geringen Streitkräfte, nicht nur dem ersten Ansturm der Russen 
zu begegnen, sondern auch die artilleristische Vertheidigung am 
Halleschen Thor zu verstärken, wodurch er die Möglichkeit 
erhielt, die Hauptbatterie Totleben's zu enfllh*en. Dies ver- 
anlasste den Letzteren, das Feuer zu theilen und eine Zahl 
seiner Geschütze auf die Höhe gegenüber dem Halleschen 
Thor auffahren zu lassen, zu deren Bedeckung 600 Grenadiere 
unter Fürst Prosorowski bestimmt wurden. 
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Dieser Umstand hatte sehr nachtheilige Folgen: da er 
seine Trappen in zwei Detachements getheilt hatte, so konnte 
Graf Totleben erst am Abend daran denken, das Hallesche und 
das Kottbuser Thor zu stürmen. Für den Stnrm des Halleschen 
Thors waren 800 Grenadiere und 2 Geschütze unter Prosorowski 
bestimmt — eine gleiche Zahl führte Major Patkul gegen das 
Eottboser Thor. Jede Abtheilung war durch 200 Grenadiere 
und 2 Schwadronen reitende Grenadiere unterstützt; die übrigen 
Truppen blieben in der Reserve. 

Um 12 Uhr Nachts stürmten die russischen Grenadiere 
gegen die ihnen bezeichneten Punkte vor, und gelang es dem 
Fürsten Prosorowski, ungeachtet der schwachen Vorbereitung 
des Sturmes durch das Artilleriefeuer, in das Hallesche Thor 
einzudringen. Da es aber an Unterstützung fehlte, so konnte 
er nicht weiter Erfolg gewinnen und ging bei Tagesanbruch 
zurück. Die Attacke Patkul's wurde sofort abgeschlagen. Die 
Artillerie feuerte bis 8 Uhr Nachts und warf im Ganzen 655 Ge- 
schosse (darunter 567 Bomben) in die Stadt Das Feuer wurde 
aber gelöscht und that im Ganzen, sogar in den Vorstädten, 
nur wenig Schaden. 

In der Nacht (noch vor Einstellung des Bombardements) 
erhielt Totieben die Nachricht, dass die Garnison von Berlin 
durch einige Schwadronen Kavallerie des Prinzen von Württem- 
berg verstärkt worden sei, und dass der Prinz selbst mit seinen 
Hauptkräften eilig nach Berlin marschire. Totleben detachirte 
ein Kommando Grenadiere unter dem Brigadier Melgunow, 
nahm einige Schwadronen reitender Grenadiere mit 2 schweren 
Geschützen und führte dieses fliegende Detachement persönlich 
nach Köpenick, wohin er auch Bachman mit den übrigen Kräften 
nachzukommen befahl. 

Am Abend des 4. Oktober blieben bei Berlin nur der 
Oberstlieutenant Zwätnikowitsch (der unverrichteter Sache aus 
Potsdam zurückgekehrt war) und die Kasaken Turowärow's. 
Am Morgen des 5. Oktober wurden dieselben bereits durch den 
Prinzen von Württemberg angegriffen und genöthigt, sich auf 
die Hauptkräfte zurückzuziehen und sich am anderen Tage mit 
dem Korps des Grafen Tschemyscbew bei Köpenick zu ver- 
einigen. 
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Der Prinz von Württemberg erhielt die Nachricht von der 
Berlin drohenden Gefahr in der Nacht vom 2. zum 3 Oktober. 
Er entsandte sofoii; zum Entsatz der Hauptstadt 7 Schwadronen 
Kavallerie und marschirte bei Tagesanbruch mit den BTaupt- 
kräften ebenfalls dorthin, den Schweden gegenüber nur den 
Obersten Belling mit 2 Bataillonen und 10 Schwadronen zurück- 
lassend. In der Nacht vom 4. Oktober trafen die Hauptkräfte 
des Prinzen von Württemberg bei Berlin ein, wo sie nur die 
schwachen russischen Beobachtungsdetachements vorfanden. 

Graf Totleben beziffert seme Verluste bei seiner ersten 
Unternehmung gegen Berlin verschieden. In einer Relation 
giebt er als todt 24 Gemeine und als verwundet 3 Offiziere 
und 42 Gemeine an; dazu einen Verlust von 5 demontirten 
Geschützen; in einem anderen Bericht will er im Ganzen 
700 Mann verloren haben. Mit einer gleichen Leichtfertigkeit 
behauptet er, innerhalb 3 Stunden 5000 Geschosse und dann 
noch 1500 Geschosse in die Stadt geworfen zu haben; in 
Wirklichkeit waren es nach Angabe Glftbow's nur 655 Ge- 
schosse. 

Die Berichte Totleben's nur mit der ihnen gebührenden 
Vorsicht benutzend, führen wir die von Bachmann und Turowärow 
eingegangenen Nachrichten über die Verluste an. Sie betrugen 
bei dem Detachement Prosorowski's im Ganzen 92 Mann. Das 
Fehlen aller Verluste bei dem Detachement PatkuVs lässt darauf 
schliessen, dass derselbe überhaupt nicht zum Sturm auf das 
Kottbuser Thor vorgegangen ist. An Artillerie gingen 8 Ge- 
schütze verloren, weil Totleben nur noch mit 2 leichten Kanonen 
in Köpenick anlangte. 

Totleben klagt Tschemyschew an, die Schuld an dem Miss- 
erfolg gegen Berlin zu tragen. Er hätte ihm auf seine Bitten 
nicht nur keine Verstärkungen geschickt, sondern auch nach 
Storkow und Wusterhausen keine Truppen seines Korps detachirt, 
um ihm (Totleben) den Rücken zu decken, wäre vielmehr auf 
jener Seite der Spree nach Fürstenwalde gegangen. „Dais; 
war der Grund, weshalb ich nicht gleich nach der 
Ankunft bei Berlin zum Sturm der Stadtmauern schritt, 
was ich sonst sehr leicht hätte thun können, nachdem 
Bresche gelegt war. Nur die Näho des Feindes vor und hinter 
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mir flösste mir die Besorgniss ein, mein ganzes Korps verlieren 
zu können, ohne etwas erreicht zu haben, weil, wenn ich 
Berlin mit Gewalt genommen hätte, ich die Leute aus 
einer so grossen Stadt nicht schnell genug wieder 
hinausbekommen konnte.^ 

In diesen Zeilen erblicken wir eine der „Unverschämtheiten'^ 
Totleben's dem Grafen Tschemysehew gegenüber, die später 
sogar die Konferenz erzürnte. Wir meinen aber, alle diese 
pralilerischen und frechen Relationen vermögen Totleben nicht 
weiss zu brennen. Die von uns hervorgehobenen Anführungen 
beweisen, dass Totleben bei seiner Erklärung, weshalb er Berlin 
nicht einzunehmen vermochte, sich selbst widerspricht. Aus 
der Relation ist ersichtlich, dass er am Morgen des 3. Oktober 
von der Bewegung des Prinzen von Württemberg noch gar 
nichts wusste (und auch gar nichts wissen konnte); er konnte 
daher auch nicht die Furcht hegen, dass es den Russen nicht 
gelingen werde, die Stadt vor dem Eintreffen dieser Ver- 
stärkungen einzunehmen und dass er seine Truppen nicht recht- 
zeitig aus der grossen Stadt herausziehen können würde. 
Ausserdem zeigt die geringste kritische Betrachtung des Ver- 
fahrens Totleben's vor und während des Stunns, dass nur seine 
eigenen Dispositionen an dem Misserfolg schuld waren. 

Hätte Tscheniyschew selbst alles das gethan, worum ihn 
Totleben ersuchte, so hätte ihm das für den Sturm von Berlin 
gar nichts geholfen. Aus den Berichten Totleben's an Fermor 
ersieht man, dass er selbst von Beginn der Unternehmung an 
darauf drängte, Graf Tschemysehew solle nicht auf Fürsten- 
walde, sondern auf Frankfurt marschiren; er verlangt also 
nicht, Tschemysehew solle sich ihm nähern, sondern sich von 
ihm entfernen. Dann bittet Totleben, Fermor solle ihm eine 
Brigade Infanterie nach Storkow oder nach Wusterhausen 
schicken. Storkow liegt aber von Berlin fast ebenso weit ent- 
fernt wie Fürstenwalde. Augenscheinlich war es für Totleben 
in der Nacht des Sturms wünschenswerth, Hülfe bei der Hand, 
aber nicht auf 10 Meilen Entfernung von Berlin zu haben. 
Damm hatte sich aber Totleben früher gar nicht bemüht, im 
Gegentheil wollte er, dass Tschemysehew möglichst weit ab 
bliebe, um mit ilim nicht das Verdienst der Eroberung Berlins 
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theilen zu mnssen. Weiter sehen wir, dass Totleben, sogar als 
er schon wusste, dass Hülsen und der Prinz von Württemberg 
herannahe, Tschemyschew's Hülfe nicht deshalb erbat, um 
dadurch sein Detachement für den Sturm stärker zu machen, 
sondern „damit er seinen Rücken frei hätte^. Ausserdem 
bemühte sich Totleben um die Besetzung von Storkow, die 
auch stattfand: Tschemyschew blieb ohne Kavallerie, und 
Krassnotschekow, der eigentlich zu ihm stossen sollte, besetzte 
Storkow. Für Totleben war das aber gar nicht nöthig, denn 
er ging nicht nach Starkow, sondern nach Köpenick zurück, 
wo ihn Tschemyschew durch die aus Fürstenwalde geschickte 
Brigade Beckendorf's verstärkte. Kurz, Alles was Totleben 
verlangt hatte, wai* geschehen, ausser der unnützen Besetzung 
von Wusterhausen. Wäre Tschemyschew dorthin gegangen, so 
hätte er sich von Totleben und der Armee entfernt. Totleben 
war gedeckt, und wenn das nicht gründlich genug geschah, so 
trag die Schuld wieder nur Totleben. Wie es sich erwies, war 
der wichtige Punkt im Rücken (der die Verbindung des gegen 
Berlin manövrirenden Detachements mit den Frankfurt besetzt 
haltenden Trappen deckte) das zur Vertheidigung so geeignete 
Köpenick, aber nicht Fürstenwalde und Storkow. Südlich und 
östlich von Köpenick dehnt sich eine Reihe langer Seen (der 
grosse Müggelsee, die wendische Spree u. s. w.) aus, die, wenn 
Köpenick nicht besetzt ist, dem Zurückweichenden ein Hindemiss 
bieten. Das hatte Totleben aber erst bemerkt, als eine starke 
Patrouille Rochow's dass Schloss von Köpenick besetzte. 

Der bestimmte Hinweis Totleben's darauf, dass er die 
grosse Stadt deshalb nicht stürmte, weil er fürchtete, er könnte 
seine Leute nicht rechtzeitig wieder herausbringen, verdient be- 
sondere Beachtung. Gerade darin bestand die Hauptaufgabe 
eines Parteigängers. 

Hätte man Berlin emstlich stürmen wollen, so hätte Niemand 
nur 2000 Mann Infanterie dazu bestimmt. Die Kunst ToÜeben's 
musste gerade darin bestehen, darch einen schnellen Anfall die 
Berliner zu verblüffen (was ja auch geschah) und, ehe sie zur 
Besinnung kommen konnten, wenigstens ein Thor zu erobem 
oder eine Bresche in die Mauem zu legen, was „ihm ja so 
leicht gewesen wäre" und nicht die Steingebäude, wohlaber 
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die Thore zu bombardieren, so lange bis der Kommandant, je 
nach der Nähe des Ersatzes, sich auf mehr oder weniger 
günstige Bedingungen einliess. Zur Ausfilhrung dieser Aufgabe 
hatte Totleben mehr als einen Tag Zeit. 

Und was that er in Wirklichkeit? Lauter unnütze und 
fehlerhafte Dinge, wie wir oben gezeigt haben. 

Trotz dieser musterhaft falschen Maassnahmen leisteten die 
russischen Soldaten das Mögliche. Prosorowski dringt in das 
Hallesche Thor ein. Totleben aber unterstützt ihn nicht durch 
seine noch aus 800 Mann Grenadiere, also aus gewählten 
Mannschaften, bestehende Reserve; weshalb nicht? Weil er 
fürchtete, er könnte die Leute niclit schnell genug aus der 
Stadt herausbekommen; das hätte er früher überlegen müssen. 
Warum schritt er denn überhaupt zum Sturm? Vergleicht man 
im Allgemeinen die Handlungsweise Totleben's bei seiner ersten 
Unternehmung gegen Berlin, z. B. mit der Unternehmung des 
Grafen Tschemyschew gegen Kassel 1813 mit einem doppelt 
schwächeren Detachement als das Totleben's und gegen einen 
viel stärkeren Pemd als die damalige Garnison von Berlin, so 
erscheint uns die Unfähigkeit, Unentschlossenheit und Furcht- 
samkeit Totleben's bei dieser Gelegenheit fast als an Yerrath 
streifend. 



Am 3. Oktober, dem ersten Tage der Expedition Totleben's 
gegen Berlin, gelang es Graf Tschemyschew: 1) Fürstenwalde 
zu erreichen, von wo aus er dem Oberbefehlshaber meldete, 
dass die Kürassiere Gaugreven's bei ihm eingetroffen seien; 
2) berichtete er, dass in der Nacht von Berlin her starker 
Kanonendonner zu vernehmen gewesen sei und 3) dass er je 
nach den eintretenden Umständen . . . nach Berlin marschiren 
würde. Erst am anderen Tage, dem 4. Oktober, um 5 Uhr 
Nachmittags erfuhr Tschemyschew durch einen Expressen Tot- 
leben's, dass er am Tage vorher vergeblich versucht habe 
Berlin zu stürmen, und daher ersuche, ihm Geschütz mit 
Munition sowie 2 Regimenter Infanterie zu schicken, die denn 
auch in der Nacht (nach Berlin) abrückten. Es war das die 
Brigade Beckendorf 's, die auch nach der Relation ToÜeben's 
früher als die übrigen Trappen Tschernyschew's zur Stelle war. 
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Gleich nach Beckendorf iUckte auch Tschernyschew in 
Köpenick ein und vereinigte sich dort am 5. Abends bereits 
mit Totleben. Diese Thatsache beweist unter Anderem, dass 
sich Tschernyschew genau an die ihm ertheilten Instruktionen 
hielt; wäre es anders gewesen, d. h. hätte er sich um die Zeit, 
als Totleben Unterstützung von ihm verlangte, näher bei Berlin 
befanden, so wäre er leicht in den Verdacht geiuthen, den 
Ruhm Totleben's bei der diesem von der Konferenz übertragenen 
Einnahme von Berlin schmälern zu wollen. 

Bei der Vereinigung beider Detachements in Köpenick ging 
der Oberbefehl über das Ganze selbstredend, auf den älteren 
General, also Tschernyschew, über, und es kam in dieser 
Hinsicht zu keinen Auseinandersetzungen, doch hielt es Totleben 
nicht für nöthig, die ihm von Fermor darüber ertheilten In- 
stniktionen, was nacli der Einnahme von Berlin geschehen sollte, 
seinem direkten Vorgesetzten mitzutheilen. 

Nachdem Graf Tschernyschew am 5. Oktober den Ober- 
befehl in Köpenick übernommen und von Fermor die Nachricht 
erhalten hatte, dass die ganze Division Panin^s ihm nachrücke, 
beschloss er, diese Verstärkung abzuwai*ten und sicli des dis- 
poniblen Tages zur Rekognoszirung der Zugänge zu Berlin zu 
bedienen. 

Seinerseits hatte Graf Fermor gleich nach Eintreffen der 
Nachricht von Totlcben's Misserfolg bei Berlin der durch 
Kavallerie und Artillerie verstärkten Division Panin befohlen, 
für das ganze Detachement für 5 Tage Proviant zu fassen, 
denselben auf Wagen zu verladen und dann in forcirten Märschen 
über Fürstenwalde nach Berlin vorzurücken. Tschernyschew 
wurde befohlen, nochmals Berlin anzugreifen, aber ohne dabei 
etwas zu wagen. Sollten ilim Schwierigkeiten begegnen, so 
hatte er eine feste Position emzunehmen, die Ankunft des 
Detachements Lacy zu erwarten, nöthigenfalls auch — aller 
Truppen Fermor's, der zu seiner Unterstützung zu kommen 
versprach. Sodann fügte Graf Fermor in seinem Bericht an 
die Kaiserin vom 7. Oktober hinzu, er hätte Panin, als dem 
jüngeren, ausdrücklich befohlen, sich dem Generallieutenant Graf 
Tschernyschew unterzuordnen, während dieser bei der ersten 
Gelegenheit von seinem Korps dem Grafen Totleben soviel wie 
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möglich Artillerie und Munition zutheilen und mit diesem (Tot- 
leben) gemeinschaftlich die Expedition gegen Berlin 
ausführen sollte. So erhielt also Totleben wieder gewisser- 
maassen ein selbstständiges Kommando, das nur bedingungsweise 
unter Tschemyschew's Oberbefehl stand. Es hatte das sehr nach- 
theilige Folgen. Später bei seiner Relation über die Einnahme 
von Berlin meldete aber derselbe Fermor direkt, ^^dass der 
Oberbefehlshaber bei dem ganzenUnternehmen derOeneral- 
lieutenant Graf Tschernyschew gewesen sei". Diese 
Unbestimmtheit Fermor's hinsichtlich der Unterordnung Tot- 
leben's unter Tschernyschew veranlasste denn auch Totleben zu 
einer Reihe weiterer „Unverschämtheiten". 

Die Rekognoszirung Tschemyschew's am 6. Oktober, bei 
der auch Totleben theilnahm, erstreckte sich auf dem rechten 
Ufer der Spree. Die Russen besetzten Bisdorff (?), konnten 
aber nicht weiter vordringen, weil sie sonst mit den Vortruppen 
des Prinzen von Württemberg in Kampf gerathen wären, was 
Tschernyschew zunächst vermeiden wollte. Er hielt es aber 
iür nothwendig, in der Nähe Berlins eine vortheühafte Stellung 
zu beziehen, ohne Panin abzuwarten. Letzterer berichtete am 
7. Oktober dem Grafen Tschernyschew, „er hätte am 6. einen 
Marsch von 30 Werst gemacht und wäre in Fürstenwalde an- 
gekommen, von wo er heute direckt nach Berlin marschiren 
wolle". 

Während der Rekognoszirung projektirte Graf Tschernyschew 
auch einen Plan zum Angriff auf Berlin. Er wollte nach dem 
Eintreffen Panin's den Prinzen von Württemberg mit den Haupt- 
kräften auf dem rechten Spree-Ufer angreifen und von dort in 
die Hauptstadt eindringen, während Graf Totleben mit der 
Reiterei auf dem linken Spree-Ufer gemeinsam mit den Oester- 
reichem unter Lacy operiren sollte. In der Einsicht, dass 
Köpenick der einzige geeignete Punkt auf dem Wege nach 
Berlin wäre, um von einem Ufer der Spree auf das andere zu 
gelangen, befahl er Totleben, hier auf das linke Ufer über- 
zugehen. Da aber Totleben in diesem Falle schon am ersten 
Marschtage von den Hauptkräften durch den Fluss getrennt 
wurde, so wurde zur Verbindung mit ihnen und zur Unter- 
stützung Totleben's (von der Bewegung Lacy's hatte man noch 

MaMlowski, TJ&hriger Krieg, in. 16 



Digitized by VjOOQIC 



— 242 — 

keine genaue Nachrichten) — die Infanterie - Brigade des 
General Beekedorf bestimmt. Früh am 7. Oktober wollte Graf 
Tschemyschew mit den Hauptkräften gegen Berlin vorgehen, 
während Totleben die Spree bei Köpenick zu überschreiten 
hatte, welcher Punkt durch 3 Bataillone Beckedorf's besetzt 
war. So erhielt Totleben wiederum die volle Möglichkeit zu 
ganz selbstständigen Operationen, was für ihn eine sehr wichtige 
Frage war. 

Bis zu dieser Zeit bestand die Besatzung Berlms nur aus 
den Truppen des Prinzen von Württemberg, und von dem 
Herrannahen anderer Truppen zum Entsatz von Berlin hatte 
man keinerlei Nachrichten. Indessen musste sich der Prinz, 
nachdem er die Nachricht von dem Eintreffen des Korps 
Tschemyschew bei Köpenick erfahren und von der Rekognos- 
zirung Tschemyschew's bis Bisdorf Kenntniss erhalten hatte, 
davon überzeugen, dass Berlin von den Russen angegriffen 
werden würde und wahrscheinlich auf beiden Ufern der Spree. 
Nachdem er daher Hülsen befohlen hatte, seinen Marsch aus 
Sachsen nach Potsdam und Berlin zu beschleunigen, entsandte 
der Prinz zur Deckung der Stadt, auf die Vorderposition des 
rechten Ufers, das heisst die Höhen zwischen dem Alt-Lands- 
berger und Schönhauser Thor, ein Detacheraent unter Major 
Zeimer (Zedmar?) in der Stärke von 5 Bataillonen, 5 Schwadronen 
Dragoner und einigen Schwadronen Husaren. Diese Streitkräfte 
besetzten die Umgegend von Lichtenberg; 3 Bataillone und 
200 Reiter wurden auf den Höhen vor dem Halleschen Thor 
postirt behufs Verbindung des Prinzen von Württemberg mit 
Potsdam und den von dort aus erwarteten Verstärkungen. 

General Hülsen, der von der Reichsarmee aus Sachsen 
verdrängt worden war und von der der Hauptstadt drohenden 
Gefahr Kenntniss hatte, kam aus eigener Initiative zum Entsatz 
Rochow's herbei. Am 5. Oktober traf er in Belitz ein, wo er 
die Nachricht empfing, dass der Prinz von Württemberg sich 
in Eilmärschen Berlin nähere.*) Er schickte daher sofort am 



*) Offenbar ist hier von dem russischen Autor, ebenso wie an vielen 
anderen Stellen, die Geschichte des siebenjährigen Krieges, herausgegeben 
von dem preussischen Generalstabe, Berlin 1824, benutzt worden. 

D. üeb. 
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6. Oktober eine Avantgarde von 6 Bataillonen und 12 Schwadronen 
unter Kleist über Saarmund und Potsdam nach Berlin voraus. 
Die Bäckerkolonne Kleist's traf schon früher in Potsdam ein 
und wurde, ohne Kleist abzuwarten, unter dem Schutz von 
2 Bataillonen Infanterie und einiger Schwadronen nach Berlin 
geschickt. Auf diese Weise bildete das Kommando gewisser- 
maassen die Avantgarde EHeist's und kam zuerst mit den Truppen 
Totleben's in Berührung. 

Am 7. Oktober marschirte Graf Totleben von Köpenick 
über Rixdorf nach Berlin zu, nach seiner Angabe mit einem 
Detachement in der Stärke von 12 000 Mann und 40 Geschützen. 
Diese Angabe ist offenbar unrichtig, er kann höchstens 8 bis 
9000 Mann bei sich gehabt haben, und auch die Zahl der Ge- 
schütze ist sicher übertrieben, da Graf Panin, der ihm Geschütze 
und Munition stellen sollte, damals noch weit entfernt war und 
Tschemyschew auch für sich selbst der Artillerie bedurfte. 

Als sich Totleben Berlin genähert hatte, entsandte er 
2 Kasaken-Regimenter unter Popow, die Serbischen Husaren 
mit 2 Einhörnern und 1 Schwadron, auf die Höhen am Kott- 
buser Thor und theilte seine übrigen Truppen in 2 Detachements: 
die Hauptkräfte liess er direkt in der Richtung des Halleschen 
Thors vorgehen, wo auf den dem Thore gegenüber befindlichen 
Höhen die erwähnten 3 Bataillone des Prinzen von Württem- 
berg aufgestellt waren. Den kleineren Theil seiner Truppen 
liess Totleben am Kottbuser Thor stehen. Nach einem drei- 
stündigen Artilleriefeuer begnügte sich Totleben, ohne seine 
Infanterie aufmarschiren zu lassen, damit, dass der Feind beim 
Halleschen Thor unter den Schutz seiner Batterien zurück- 
ging, damit aber die Verbindung mit Potsdam aufrecht erhielt. 

Um dieselbe Zeit zeigten sich von Potsdam her 2 Bataillone 
Cordier's mit einigen Schwadronen und dem Bäckerkommando, 
das Totleben für die Avantgarde Kleist's hielt. Er nahm mit 
einem Theil der leichten Reiterei und 1000 Grenadieren den 
Angriff der herankommenden Truppen auf sich und übertrug 
Bachman, bei dem die andere Hälfte der Grenadiere (1000 Mann) 
verblieb, den Befehl über die Truppen am Kottbuser Thor. 
Beckedorf verblieb in der Reserve. 

Ungeachtet der persönlichen Anwesenheit Totleben's bei 

16* 
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dieser Affaire misslang der Zusammenstoss mit Cordier; die 
Bäcker vermochten sich über Schöneberg mit den Truppen der 
Berliner Garnison za vereinigen. Es war das unbedingt die 
schimpflichste Leistung Totleben's. — Beruhigend wirkt es nur, 
dass er die Grenadiere gar nicht ins Gefecht führte, „weil sie 
zur Deckung meines (Totleben's) Rückzugs und meines Rückens** 
bestimmt waren und nicht hinter der Reiterei, bei der sich Tot- 
leben befand, folgten. 

Bald nach dem Zusammenstoss mit Cordier erhielt Totleben 
weitere Nachrichten über das Erscheinen neuer Truppen von 
Potsdam her; es waren nun wirklich die Regimenter Kleist^s. 

Die Operationen Totleben's Kleist gegenüber sind in semen 
Relationen so verstümmelt, dass sich kaum eine Schilderung 
darauf gründen lässt. So behauptet er z. B., dass nach dem 
Treffen bei Mariendorf 1600 preussische Todte auf dem Kampf- 
platz gezählt worden wären Es ist auch nicht glaubhaft, dass 
die österreichische Kavallerie, „die bereits vor Beginn der 
Kanonade eintraf", nur bemerkt haben soll, was zwischen 
uns (Totleben und Kleist) vorging. Graf Lacy war persönlich 
mit einem Theil seiner Kavallerie viel früher an Ort und Stelle 
als Kleist, und es ist keine Veranlassung zu der Annahme, 
dass er den Thaten Totleben's nur zugeschaut haben soll. 
Von anderen russischen Quellen wird übrigens anerkannt, 
dass die österreichische Kavallerie an diesem Gefecht theil- 
genommen habe. 

Es besteht kein Zweifel daran, dass Totleben nach den 
Scharmützeln bei Berlin keine Anstalten traf, seine verzettelten 
Truppen zu konzentriren. Die Reserve Beckedorf's und die 
Truppen Bachman's waren in der Nähe des Kottbuser Thores 
und bei Rixdorf verblieben, und Totleben selbst hatte die 
Steglitzer Höhen südlich von Tempelhof in der Richtung auf 
Britz besetzt. Diese allgemeine Aufstellung der Russen beweist, 
dass Kleist bequem durch das Potsdamer Thor in Berlin hätte 
einrücken können; Kleist benutzte diesen Umstand jedoch nicht, 
er entschloss sich, nicht direkt auf sein Ziel loszugehen, sondern 
wandte sich zuerst gegen die russische leichte Reiterei südlich von 
Tempelhof und eroberte 4 Geschütze, die jedoch zurückgewonnen 
wurden, aber ohne dass dieser Erfolg weiter ausgenutzt worden wäre« 



Digitized by VjOOQIC 



— 245 — 

Jedenfalls war der von Kleist zom Angriff auf die Russen 
gewählte Punkt (Tempelhof) ftlr ihn sehr ungünstig. Wenn 
er nach Besetzung Tempelhof's einerseits eine bessere Ver- 
bindung mit Hülsen bewirkte, so setzte er sich andererseits 
dem Angriff des nach Mariendorf zurückenden österreichischen 
Korps aus. Totleben versammelte sein Detachement bei Tempelhof 
sehr langsam und allmählich, wobei er eine angemessene Deckung 
(siehe oben) zurückliess, und kam erst am Abend nach Marien- 
dorf, wo auch die österreichische Kavallerie erschien. Schon 
allein das Auftreten derselben in dieser Richtung musste also 
Kleist zwingen, seine Position zu räumen, so dass in der Nacht 
die ganze Umgegend von Mariendorf von preuSsischen Truppen 
frei war. 

Hiermit endigte eigentlich die kriegerische Thätigkeit Tot- 
leben's vor Berlin. Nach der Vereinigung mit dem 14 000 Mann 
starken Korps Lacy's konnte eine Gefahr auf dem linken Spree- 
ufer nicht mehr für die Verbündeten obwalten, und Totleben 
blieb von Rechts wegen nichts übrig als sich unter das Kommando 
von Lacy (des Aelteren) zu stellen. Die Situation spitzte sich 
also für Totleben so zu, dass er es allein mit Hülfe seiner be- 
merkenswerthen Schlauheit, Dreistigkeit und Gewandtheit dahin 
bringen musste, dass es nicht zum Angriff kam, wohl aber sich 
der drohenden Lage zur Einschüchterung des Kommandanten 
von Berlin zu bedienen und ihm zu zeigen, dass die Situation 
sich dem ersten Anfall gegenüber zu Gunsten der Belagerer 
geändert hätte. Auf diese Weise hatte er die Aussicht, dass 
der Kommandant sofort und wieder gerade mit ihm (Tot- 
leben) eine Kapitulation unter bestimmten Bedingungen ab- 
schliessen würde. 

Zur Verwirklichung gerade dieser Absicht hatte Graf 
Totleben jetzt günstigere Chancen, da er früher als Lacy die 
Stellungen am Kottbuser und Halleschen Thore eingenommen 
hatte. Und wirklich, ohne auf Kleist und Hülsen weiter zu 
achten, kehrte Totleben in der Nacht vom 7. September zurück 
und liess sich ausschliesslich die feste Behauptung seiner 
Stellungen vor den Thoren angelegen sein. Da die Oesterreicher 
nach ihrem forcirten Marsch nicht die Absicht hatten, sofort 
den Kampf zu beginnen, so erlaubte diese Unthätigkeit zunächst 
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Hülsen, gleich nach Kleist ohne jeden Widerstand in Berlin 
einzurücken, sich mit dem Prinzen von Württemberg zu ver- 
einigen und die Höhen beim Halleschen Thore zu besetzen. 

Während dieser Vorgänge auf dem linken Spree-Ufer führte 
Graf Tschemyschew sein ganzes Detachement auf dem rechten 
Ufer über Rixdorf nach Lichtenberg, dessen Höhen von einem 
preussischen Detachement unter Zedmar besetzt waren. 

Es gelang den Russen nach vorhergegangenen Scharmützeln 
die für sie vortheilhaften Höhen westlich von Lichtenberg zu 
besetzen, und eine Batterie von 6 Geschützen dort auffahren zu 
lassen. Nach dem dritten Schuss gingen bei den Preussen die 
Pulverwagen in' die Luft, und da die Russen in der linken 
Flanke mit Kavallerie angriffen und auch das Centrum unter 
Tschemyschew in der Front vorging, so mussten die Preussen 
ihre Vorpostenstellung aufgeben und sich hinter die Pallisaden 
zurückziehen. Damit endigte der erste Zusammenstoss hier. 
Erst am Abend des 7. Oktober traf Panin mit seiner Avant- 
garde ein; seine Hauptkräfte erst Mh am 9., d. h. erst dann, 
als Berlin bereits kapitulirt hatte, wovon aber nur Totleben 
wusste. 

Am 8. Oktober hatten die Verbündeten die Umgegend von 
Berlin in folgender Ordnung besetzt: 

a) Auf dem rechten Flügel: 

1. 4 Regimenter Reiterei — vom Luisenbad (Gesundbrunnen, 
südlich von Pankow) bis Weissensee. 

2. Die Infanterie Panin*s (4 Regimenter) vereinigte sich 
nach ihrer Ankunft mit ihrer Avantgarde und den dort stehenden 
Kürassieren bei Weissensee. 

3. Das Detachement Leontjew's (7 Regimenter Infanterie) 
nördlich von Lichtenberg. 

4. Das Detachement des Majors Lawrow an der Strasse aus 
Köpenick vor Friedrichsfelde. 

5. Links davon an der Spree die Kasaken Krassnotschekow's 
und die slaviano-serbische Schwadron. 

b) Auf dem linken Ufer der Spree: 

6) Vor dem Kottbuser Thor — das Detachement Tot- 
leben's (zwischen Tempelhof und dem Golmberge westlich von 
Rixdorf). 
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7. Die Oesterreicher konzentrirten sich am 8. Oktober bei 
Lictiterfelde, Lacy verzögerte aber die allgenieine Bewegung 
seiner Truppen nach dem Thiergarten zu, so dass die Oester- 
reicher ei*st dann die Ausgänge aus dem Brandenburger und 
zum Theil auch dem Potsdamer Thore eroberten, als die 
Kapitulation bereits abgeschlossen war. 

Am 8. Oktober beschloss Graf Tschemyschew, den Prinzen 
von Württemberg mit den Truppen auf dem rechten Spree- 
ufer anzugreifen. Lacy und Totleben sollten auf dem linken 
Ufer gemeinschaftlich operiren. 

Unter dem Prinzen von Württemberg befanden sich nach 
dem Eintreffen des Korps von Hülsen 26 Bataillone Infanterie 
und 41 Schwadronen, etwa 14 000 Mann bei Berlin konzentnrt. 
Davon standen auf dem rechten Ufer der Spree unter dem 
Prinzen selbst 16 BataUlone und 20 Schwadronen, und 
10 Bataillone und 21 Schwadronen unter Hülsen, wie vorher am 
Halleschen Thor. 

Die Verbündeten hatten A. auf dem rechten Ufer: 

1. Das Detachement Leontjew — 7 Regimenter Infanterie 
(14 Bataillone). 

2. Die Avantgarde Panin's, im Ganzen 11 Bataillone und 
5 Schwadronen. 

3. Die reguläre Kavallerie, 18 Schwadronen. 

In Summa etwa 15 Vi Tausend Mann, darunter 11500 Mann 
Infanterie. 

B. Auf dem linken Ufer; Russen etwa 8400 Mann, Oester- 
reicher 12—14 000 Mann. 

In Summa Russen .... 23 000 Mann 
Oesterreicher . . 14 000 „ 
37 000 Mann. 

Trotz der bedeutenden Ueberlegenheit der Verbündeten 
wollte der Prinz von Württemberg nicht nur die Hauptstadt 
schützen, sondern auch zum Angriff übergehen und zwar, durch 
13 Schwadronen Hülsen's verstärkt, auf dem rechten Spree- 
ufer Tschemyschew in die rechte Flanke kommen. Hülsen 
sollte mit den übrigen Truppen auf dem linken Ufer nur 
demonstriren. Am Abend des 8. wurde dieser Plan jedoch 
abgeändert und beschlossen, unter dem Schutz der Nacht mit 
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allen Kräften über Charlottenburg nach Spandau zurückzogehen. 
Rochow wurde gestattet, die Kapitulation abzuschliessen, aber 
nur was die geringfügige Garnison anbetraf. Der Magistrat 
sollte alles Uebrige mit dem Feinde vereinbaren, namentlich die 
Sicherheit des Eigenthums betreffend, auch war es ihm anheim- 
gestellt, mit den Russen oder mit den Oesterreichem zu unter- 
handeln, worüber denn auch noch in derselben Nacht beim 
Magistrat berathen wurde. 

Graf Tschemyschew konnte einen derartigen Ausgang der 
Dinge absolut nicht voraussetzen. Er rechnete bestimmt darauf, 
dass das auf 20 000 Mann gestiegene preussische Heer sich bis 
zur äussersten Möglichkeit vertheidigen und die Hauptstadt des 
Landes schützen würde, wofür sich, abgesehen von der Minder- 
zahl, verschiedene Vortheüe boten.*) 

Die Sachlage war f&r Tschemyschew um so ernster, als 
er sich am 8. nicht entschlossen hatte, den Prinzen anzugreifen, 
sondern in Erwartung Panin's den Angriff auf den nächsten 
Tag verlegte. 

Der von Tschemyschew ausgegebene Plan zum Angriff auf 
Berlin wird von dem Verfasser mit grosser Ausführlichkeit 
wiedergegeben, als eine Musterdisposition zum Angriff auf be- 
festigte (?) Städte, die sich namentlich vortheilhaft gegenüber 
den Anordnungen auszeichnet, welche einst Münnich zur Attacke 
auf Danzig gab. Für uns hat diese Disposition um so weniger 
Interesse, als sie nicht zur Ausftihrung kam, und wir lassen sie 
daher mit gutem Gewissen fort. 

Der Autor schreibt weiter: 

Alle von uns eingesehenen Dokumente bezeugen einstimmig, 
dass die moralische Verfassung der Tmppen des Grafen 
Tschemyschew vor dem Angriff auf Berlin sich auf der höchsten 
Stufe der Entwicklung befand: man vermag es nicht genügend 
zu schildem, berichtet Tschemyschew, mit welcher Ungeduld 
und welchem Verlangen die Trappen diesen Angriff erwarteten; 
die Hoflhung spiegelte sich auf allen Gesiebtem wieder. Und 



*) In der That ist diese Aufeabe der Vertheidigung von Berlin fttr 
den Prinzen von Württemberg nicht rühmlich gewesen und nur aus dem 
Wunsch zn erklären, die Stadt zu schonen. D. Ueb.. 
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siehe, mitten unter diesen grossartigen Vorbereitungen zum blutigen 
Kampf ~ anstatt des ungeduldig von Minute zu Minute er- 
warteten, durch drei Brandkugeln zu gebenden Signals, brachten 
die um 5 Uhr Morgens zum letzten Befehlsempfang zu dem 
Kommandirenden geschickten Ordonnanzen, den durch die Ver- 
wunderung ganz verwirrten Truppen den Befehl zurück, dass 
der Angriff nicht stattfinden werde, da während der Nacht 
Berlin mit Totleben kapitulirt habe. 

Was war vom 8. bis zum 9. Oktober auf dem linken Ufer 
der Spree vor sich gegangen? Eine Kooperation zwischen dem 
Grafen Totieben und Lacy hatte nicht stattgefunden. Obwohl 
die Oesterreicher nach Westen nach dem Brandenburger Thor 
zu marschirten, so trafen sie doch hinsichtlich der weiteren 
Maassnahmen mit den sich auf Festhaltung ihrer Positionen 
beschränkenden Russen keinerlei Vereinbarungen. 

Lacy, der den Grafen Totieben nicht beachtete, versuchte 
durch den General Löwenstein direkt mit dem Prinzen von 
WOrttemberg eine Kapitulation abzuschliessen; Totieben kam 
ihm jedoch darin zuvor. 

In der Nacht vom 8. zum 9. (berichtet Totieben selbst) 
brachte mir ein feindlicher Trompeter die Antwort des Berliner 
Kommandanten, dass er die Uebergabe verweigere. 

Totieben liess in Folge dessen das Feuer auf die Stadt 
eröffnen. Nachdem einige Bomben geworfen waren, erschienen 
um 3 Uhr Nachts der preussische Major Weger (Wegner?) 
und der Rittmeister Wagenheim (Wangenheim?) am Kottbuser 
Thor und erklärten, Rochow sei bereit in Unterhandlungen ein- 
zutreten. 

Es fällt das genau mit der Zeit zusammen, zu welcher die 
Truppen des Prinzen von Württemberg und Hülsen's, von 
Niemand bemerkt, bereits die Stadt verlassen hatten und 
Niemand ausser einer schwachen Arriöregarde und der Garnison 
dort zurückgeblieben war. Zu derselben Zeit wurde im Rath- 
hause unter dem Einfluss der Panik und der überzeugenden 
Gründe des den Kopf nicht verlierenden Kaufmanns Gotzkowski 
endgültig beschlossen, mit den Russen zu kapituliren. Von 
diesem Augenblick tritt die Persönlichkeit des Kaufmanns 
Gotzkowski, des Hauptvertreters der deutschen und der jüdischen 
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Interessen, der sofort offenkundig in die nächsten Beziehungen 
zu Graf Totleben trat, ofBziell in den Vordergrund. 

Alle Relationen Totleben's beweisen, dass er um diese Zeit, 
d. h. am Tage und in der Nacht vor der Kapitulation, gar nicht 
an den vor ihm am Halleschen Thore befindlichen Feind, 
sondern nur daran dachte, unter Uebergehung Tschemyschew's 
die Unterhandlungen zu beendigen. Und wirklich hatte er um 
4 Uhr Nachts mit dem Kommandanten endgültig die Be- 
dingungen vereinbart, worauf er um 5 Uhr 2 reitende Grenadier- 
Regimenter mit 200 Grenadieren Bachman's den Schlossplatz 
in Berlin, aber ohne alle bei einer solchen Gelegenheit ge- 
bräuchlichen Feierlichkeiten, sowie auch alle Thore auf dem 
linken Spree-Ufer, mit Wachen besetzen liess. 

Die ganze Sache leitete Totleben mit der ihm eigenthümlichen 
List und Schlauheit Seine nächsten Nachbarn, die Oester- 
reicher, merkten den Braten erst, als Alles geschehen war. 
Mit Wuth warfen sich unsere Bundesgenossen auf das Branden- 
burger und dasHallescheThor, und als sie dieselben von uns besetzt 
fanden, drangen sie — mit Gewalt ein. Erst dann, um 8 Uhr 
des Morgens, wandte sich Graf Lacy an den ältesten russischen 
General, Graf Tschemyschew, der, ohne sich näher zu informiren, 
befahl, den Oesterreichem die beiden Thore zu überlassen und 
Lacy 50 000 Thaler der Kontribution einzuhändigen. 

Erst um 7 Uhr erhielt Graf Tschemyschew Kenntniss, 
nicht von 1er Kapitulation, sondern vorläufig nur davon, dass 
die Preussen aus Berlin abgezogen wären. Er befahl sofort 
Panin, die Verfolgung aufzunehmen, und entsandte den Oberst- 
lieutenant Rshewski an den Kommandanten, um die Uebergabe 
zu verlangen. Dieselbe war aber bereits abgeschlossen, und 
Rshewski erhielt diese Nachricht unterwegs durch einen Boten 
Totleben's. 

General Panm liess den Feind auf der Strasse nach Spandau, 
wahrscheinlich über Charlottenburg, verfolgen. Derselbe befand 
sich aber bereits längst in Sicherheit, und nur die bei den 
Thoren durch die Bagage aufgehaltene Arriöregarde Kleist's: 
10 Schwadronen, 1 Infanterie -Regiment, das Freibataillon 
Wunsch und einige Jäger-Kompagnien kam mit den Russen 
ins Gefecht. Das Freibataillon Wunsch und die Jäger wurden 
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gefangen genommen, ebenso auch eine Masse Nachzügler auf der 
Strasse nach Spandau. 

Der ganze Verlust der Russen bei der Verfolgung überstieg 
nicht 45 Todte und 21 Verwundete. Gefangen genommen 
wurden von den Preussen mehr als 1000 Mann (darunter 
1 Stabs- und 14 OberofiBziere), alle Uebrigen (der Arriöregarde), 
mehr als 2000 Mann, wurden niedergemacht (?). Erbeutet 
wurden auch 2 Geschütze, 50 Proviantwagen und viele Pferde. 
Die leichten Truppen wollten bei dieser Gelegenheit zeigen, 
was sie, wenn zur Zeit losgelassen und dem Feinde auf den 
Hals gehetzt, konnten. 

Nachdem Graf Tschemyschew das oben erwikhnte Verlangen 
Lacy's erftlllt hatte, mischte er sich im Allgemeinen nicht mehr 
in die Anordnungen des Grafen Totleben. Dieser stützte sich 
lediglich auf die ihm von Fermor bereits vor der ersten Expedition 
ertheilten Instruktionen und blieb zur offenkundigen Genug- 
thuung der Deutschen, einziger und unumschränkter Herr in 
Berlin. Graf Tschemyschew zeigte sich nur einmal mit Lacy 
an den Thoren von Berlin und kehrte sodann zu seinen Truppen 
zurück. 

Hinsichtlich der Eapitulationsbedingungen wurde das aus- 
geftlhrt, was der Prinz von Württemberg abgemacht hatte. 
Das heisst, General von Rochow kapitulirte nur hinsichtlich der 
Truppen seiner schwachen Garnison. Alle Geld- und sonstigen 
Angelegenheiten blieben Sache des Magistrats, mit dem be- 
sondere Vereinbarungen getroffen wurden. Was die Garnison 
anbetraf, so wurden alle Militärs kriegsgefangen. Am Morgen 
des 9. Oktober 7 Uhr sollten sie am Kottbuser Thor erscheinen 
und dort die Waffen strecken. Desgleichen war die in der 
Stadt befindliche Artillerie den Russen auszuliefern. 

Der Besitz der Einwohner wurde garantirt. General 
Rochow war dreist genug das zu verlangen, was auch dem 
Kommandanten von Köslin bewilligt worden war, nämlich — 
„alle russischen Kriegsgefangenen, die sich hier be- 
finden, nimmt die Garnison mit sich". Totleben dachte 
aber natürlich nicht daran hierin einzuwilligen, verlangte viel- 
mehr die Aushändigung aller Kriegsgefangenen und Kriegs- 
vorräthe. 
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Zu den Yereinbaningen mit dem Ma^trat bestimmte 
Totleben den General Bachman, der gleichzeitig Kommandant von 
Berlin wurde. Die mit der Stadt abgeschlossenen Kapitulations- 
punkte unterschieden sich in ihrer Redaktion und Form durchaus 
von der Kapitulation mit General Rochow. Hier war keine 
Rede mehr von irgend welcher Bitte der Stadt einerseits und 
von einem Verlangen des Si^ers nach Kriegsrecht andererseits, 
sondern man beschränkte sich nach Verhandlungen, die Niemand 
sonst kannte, auf ein endgültiges „Einverständnisse, dessen 
„Punkte" Graf Totleben ohne Einwände unterschrieb. 

Das Wesentlichste dieser „Punkte" besagte Folgendes. 
Der Stadt und allen Einwohnern wurden alle Rechte, Privilegien 
und Befreiung von der Einquartierung (?) garantirt. Die leichten 
Truppen durften nicht einmal die Vorstädte besetzen. Das 
Eigenthum der Einwohner und der Lehranstalten war un- 
verletzlich, volle Freiheit des Handels und des Postverkehrs 
blieb bestehen, auch die eigene Polizei fungirte weiter. Es 
wurde „der Stadt Berlin auch verbürgt, dass weiterhin keine 
Forderungen an sie gestellt werden sollten". Totleben behielt 
sich nur das Recht in solchen Punkten vor, „die hier noch 
nicht hinlänglich auseinandergesetzt sind, so z. B. was die Ge- 
stellung der mitunter nothwendigen Sauvegardes betrifft — be- 
sonders zu entscheiden. ..." Anstatt der Verpflegung in natura 
sollte der Magistrat am Morgen des 10. Oktober 200 000 Thaler 
zahlen. Die Kontribution Berlins wurde auf 1 500 000 Thaler 
festgesetzt; man rechnete aber in Anbetracht der bekannten 
Armuth aller Einwohner auf die Gnade der Kaiserin und der 
„vielverheissenden russischen Generalität", das heisst auf 
Nachsicht und Erleichterungen, was die Bezahlung anbetrifft 
Diese sozusagen offiziellen Bedingungen Toüeben's, in die 
der Magistrat schliesslich einwilligte, brachte der Brigadier 
Bachman nach Berlin. Die ausführliche Erzählung des Kauf- 
manns Gotzkowski erläutert jedoch sehr bestimmt die ganze 
Kehrseite der Verhandlimgen, bei denen die dunkle Persönlichkeit 
des Grafen Totleben und die klägliche Rolle, die der Brigadier 
Bachman, der Vertraute des Chefs unserer leichten Reiterei, 
dabei spielte, unangenehm hervortreten. 

Wirklich befand sich der Kommandant von Berlin (Bachman) 
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an der Spitze der in das Kottbuser Thor einziehenden Russen. 
„Als der erste Offizier (erzählt der Berliner Kaufmann Gotz- 
kowski) das Thor passirte, wandte er sich an die Deputirten 
des Magistrats mit der Frage, wer sie wären? Auf die Antwort, 
sie seien die Deputirten der Stadt und der Kaufmannschaft, 
fragte er, sind Sie nicht (der Kaufmann Gotzkowski)? Auf die 
dreiste Antwort des Letzteren, „was ist Ihnen gefällig", ant- 
wortete der Offizier: „ ... ich hahe Ihnen, geehrter Herr, Grtisse 
des früheren Brigadiers, jetzigen Generals von Sievers zu ttber- 
bringen, er hat mich gebeten, Ihnen durchaus zu Diensten zu 
sein; mein Name ist Bachman, und ich bin während unserer 
Anwesenheit hier zum Kommandanten der Stadt ernannt; 
wenn ich Ihnen in irgend etwas nützen kann, so verfügen Sie 
über mich." 

Das also war der erste Schritt, des Emtritts des ersten 
deutsch-russischen Offiziers in Berlin! Solches geschali um 
ö Uhr des Morgens, also dann als die russische Hauptarmee 
ihre Waffen in Bereitschaft setzte, als sie ihre gewohnheits- 
mässige Toilette zum Kampf machte, das heisst „reine Wäsche 
anlegte", um auf gut russisch „dem Tode direkt ins Auge zu 
sehen!" Bachman aber, dieser längst von Graf Totleben 
erkieste Gehülfe, war nach der Erzählung desselben (sowohl in 
der Schrift des preussischen Generalstabs, als auch von Archenholz 
als echter deutscher Patriot und nicht als Prahler anerkannten) 
Gotzkowski — nur der erste und allerkläglichste Auskundschafter 
der Sachlage ftlr den Grafen Totleben. Schon um die Mittags- 
stunde entspannen sich die allernächsten Beziehungen zwischen 
Gotzkowski und Totleben unter Beisein seines Adjutanten 
Brink. Auf diese Beziehungen lässt zunächst der Befehl Tot- 
leben's schliessen, wonach Gotzkowski zu jeder Zeit, bei Tage 
und bei Nacht, ohne Anmeldung bei ihm Zutritt haben sollte. 
Später aber — die intime Freundschaft und volle Aufrichtigkeit 
zwischen Totleben und Gotzkowski, welche die Persönlichkeit 
des Ersteren und seine Ssrmpathien für die deutsche Sache 
charakterisirte (wofür auch sonst noch Beweise genug vor- 
handen sind). 

Wir brauchen nicht näher auf das unwürdige Verhalten 
Toüeben's in Berlin nach den Memoiren Gotzkowski's ein- 
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gehen. Aus dem Charakter der finanzielleQ Angaben Gotzkowski's 
in semen höchst interessanten Aufzeichnungen vermag man 
Vieles über Totleben, den Wohlthäter Berlins, zwischen den 
Zeilen zu lesen. Es genügt schon der Hinweis darauf, dass 
die ganze Bevölkerung Berlins Totleben stets dankbar blieb. 
Wir haben andere Daten zur Würdigung der Thätigkeit des 
Letzteren. 

Für's Erste — wie wurde damals die That des Helden (?), 
die Einnahme der Hauptstadt, in den Reihen unserer Berlin 
umschliessenden Truppen aufgenommen? Es ßült dabei vor 
Allem der Umstand in die Augen, dass bei der Armee bei 
dieser Gelegenheit gar keine Feierlichkeit stattfand. Wir 
wissen bereits, dass nach jedem wichtigen Ereignisse nach 
russischer Sitte, zunächst die ganze Armee, gewissermaassen 
die Verfolgung des geschlagenen Feindes vergessend, an Ort 
und Stelle em kurzes, später aber ein feierliches Dankgebet 
abzuhalten pflegte. So geschah es immer, sogar nach der 
unblutigen Einnahme Königsbergs. Bei der Einnahme von 
Berlin fehlte das ganz. Zieht man einerseits in Betracht, dass 
dieser Gebrauch dem Grafen Sachar Tschemyschew wohl- 
bekannt war, andererseits die von ihm bei Berlin gezeigte 
Nachgiebigkeit gegen Totleben, so muss man unzweifelhaft zu 
dem Schluss kommen, dass bei der Armee irgend etwas Un- 
gewöhnliches vor sich ging. 

Wir sind geneigt das zum mindesten mit der Ueberraschung 
zu erklären, die Graf Tschemyschew und alle wirklichen Russen 
überkam, als sie von dem frechen Schritt des Abenteurers 
Kenntniss erhielten. 

Eine andere Frage — die Belohnungen für die That, an 
die doch Jeder zuerst zu denken pflegt. Das Dankgebet zur 
Feier der Emnahme von Berlin fand erst später am Tage der 
Thronbesteigung der Kaiserin Elisabeth, auf Befehl der Konferenz 
statt, als bereits Buturlin kommandirte. Seine Eingaben über 
zu verleihende Auszeichnungen beendigte derselbe erst Anfang 
1761, und die erste allgemeine Gnadenäusserung der Monarchien 
für die Einnahme von Berlin erfolgte erst Ende Oktober desselben 
Jahres. 

Ein anderes Mittel zur Würdigung der Thätigkeit Totleben's 
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finden wir in dem Vergleich dessen, was er gemäss der In- 
struktion nach Einnahme von Berlin Üiun sollte, mit dem was 
er wirklich ausführte. 

1. Es war ihm befohlen worden, von Berlin eine ,;an- 
sehnliche" Kontribution zu erheben, wobei er die Summe selbst 
an Ort und Stelle je nach Umständen zu bestimmen hatte. 

Er verlangte offiziell für Fermor eine Kontribution von 
2 Millionen Thalern, in Wirklichkeit aber 4 Millionen, und erst 
nach seiner ersten Bekanntschaft mit Gotzkowski ermässigte 
er diese Summe auf 1 V< MilUonen. Dafür gab die Stadt für 
1 Million Wechsel mit der Unterschrift von 25 der bedeutendsten 
Kaufleute, 500 000 Thaler sollten baar in klingender Münze 
ausgezahlt werden, ausserdem 200 000 Thaler Tischgelder, 
darunter 50 000 Thaler für das Korps Lacy's. 

2. Die 500 000 Thaler sollten gezahlt werden, während die 
Truppen die Stadt besetzt hatten. Obwohl Totleben berichtete, 
die Zahlung würde erfolgen, so zeigte es sich doch in Wirklichkeit, 
dass nicht genug Pferde vorhanden wären, um — das Geld heraus* 
zuschaffen (?). Die Stadt blieb also die ganzen 1^2 MilUonen 
schuldig, von denen 500 000 Thaler später von Gotzkowski mit 
Mühe beschafft wurden. Dabei stellten sich noch Schwierig- 
keiten hinsichtlich des Münzfusses ein, wobei die Stadt wiederum 
erheblich profitirte. 

Der Wechsel über 1 Million wurde erst nach Jahresfrist 
eingelöst, und anstatt Bürgen aus den allerzuverlässigsten Leuten 
zu nehmen, begnügte sich auf Ueberreden Gotzkowski's Totleben 
mit zwei elenden Kassirern. Es war eine reine Komödie. 

3. Die Zahl aller preussischen Todten imd Gefangenen der 
Garnison betrug 4501 Mann, davon todt nur 612 Mann. In 
Wirklichkeit wurden nur 700 Gefangene zur Armee gebracht, 
die übrigen wurden als krank angeführt oder mussten Reverse 
ausstellen, darunter 51 Offiziere und 1616 Mann. 

Die aufgefundenen Proviantvorräthe waren sehr gering. 

4. Hinsichtlich der Regierungsanstalten Berlins geschah 
nach Totleben's Bericht Folgendes: Im Berliner Arsenal verblieb 
nichts, die Geschützgiesserei wurde vollständig zerstört, zwei 
Gesohützgiessermeister gefangen genommen. Der Regierungs- 
proviant wurde an die Mannschaften vertheüt oder vernichtet, 
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desgleichen erhebliche Mandimngfsvorr&the; das Salz wurde für 
1500 Thaler verkauft, Pulvermühlen, Waffenfabriken, die 
Münze u. s. w. vernichtet. Die bei den Einwohnern gefundenen 
Waffen wurden ins Wasser geworfen, alle Pferde konflszirt, 
davon 300 zum Militärdienst genommen; im Königlichen Schloss 
fand man nur drei Kasten. Dabei erwähnt Totieben noch be- 
sonders, dass dieses Alles nur mit dem Verlust von einigen 
hundert Leuten erreicht worden sei, während allein die 
Zahl der Todten bei dem Feinde mehr als 1000 Mann be- 
tragen habe. 

In Wirklichkeit verhielt sich die Sache etwas anders. 
Der Brigadier Beckedorf berichtet vom 14.— 15. Oktober, das 
heisst nachdem die Hanptkräfte bereits abgezogen waren, dass 
der Befehl: „in Berlin die Arsenale, Zeughäuser und alle könig- 
lichen Fabriken unter seine Verwaltung zu nehmen und das 
Nöthige und Brauchbare den Regimentern zu übergeben, alles 
Uebrige, das nicht mitgenommen werden konnte, aber zu zer- 
stören^ wirklich ausgeführt worden sei. Bachman berichtet 
vom 16. Oktober, dass „die in Berlin befindlichen beiden Münz- 
höfe nebst Apparaten von ihm vernichtet und letztere in den 
Pregel (sie) geworfen worden seien". Beckedorf liess in Berlin 
die königliche Kasse suchen und „brachte aus verschiedenen 
Orten 61 873 Thaler zusammen", die er später Fermor über- 
lieferte. Der Unterlieutenant (?) Gläbow entdeckte wirklich die 
feindlichen Artillerievorräthe, sprengte die Pulverfabriken in 
die Luft, verlor aber dabei leider 13 Mann seiner eigenen Leute. 
Für die russische Artillerie wurden 32 Geschütze genommen; 
die allgemeine Zahl der erbeuteten Geschütze betrug — 57 Stück. 
Melgunow berichtet, dass im Ganzen 124 Pferde erbeutet 
wurden. 

Die Berichte Melgunow's und Gläbow's werden durch 
sonstige Quellen bestätigt. Die übrigen Verwüstungen fanden 
in Wirklichkeit nicht statt. 

Die Verwüstung Berlins, von der Totleben und Bachman 
melden, entsprechen weder der Schilderung Gotzkowski's, noch 
dem guten Andenken, dessen sich in dieser Hinsicht Totleben 
unter seinen Stammesgenossen (den Deutschen) erfreute. Gotz- 
kawski (dem man doch wohl glauben darf, da er keine Ursache 
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hatte die von den Russen begangenen Verwüstungen zu ver- 
beünlichen) beschreibt ganz ausführlich, in welcher Weise die 
Zerstörung der Kriegsmittel Berlins in Wirklichkeit ausgefbhrt 
wurde. Er beginnt damit, dass das Haupt-Proviantmagazin und 
die Münzen gerettet wurden, „weil man Totleben ver- 
sicherte, dass die Einnahmen daraus nicht in die 
Königliche Kasse flössen, sondern zur Unterhaltung 
des Potsdamer Waisenhauses bestimmt seiend Die 
Zeitungskorrespondenten, die wegen Verbreitung aller möglichen 
Unwahrheiten über die Russen zum Spiessruthenlaufen verurtheilt 
worden waren, wurden zwar zur Execution geführt, aber von 
Totleben begnadigt. Was die Zerstörung der Waffen anbetrifft, 
so entschied Totleben unter Anderem auf die Bitte Gotzkowski's 
dahin .... „um Ihnen (Gotzkowski) einen Dienst zu erweisen, 
veranlassen Sie es so, dass nur einige Hundert alte untaugliche 
Gewehre an den bezeichneten Ort gebracht werden. Dort 
werden sie von den Kasaken vernichtet und ins Wasser ge- 
worfen, um dadurch die Form zu beobachten." 

Auf eigene Initiative Toüeben's wurde die sehr einträgliche 
Maassregel in Anregung gebracht, die Berliner Juden eine be- 
sondere Kontribution bezalilen zu lassen. Gotzkowski (in dessen 
Haus die Juden ihre werthvollste Habe geschafft hatten) trat 
jedoch auch für sie ein. 

Kurz, wo es irgend anging, beobachtete Toüeben nur die 
Form der Ausführung der von ihm erlassenen Verordnungen, 
wobei er seine eigenen persönlichen und die deutschen Interessen 
in den Vordergrund stellte. Was Gotzkowski und der Stadt- 
kasse die ihnen von Totleben und Comp, erwiesene Berück- 
sichtigung kostete — berührt Gotzkowski selbst in seiner 
Lebensbeschreibung. 

Diese äusserst interessante und ausführliche Darlegung der 
Umstände, unter denen er ToÜeben durch dessen Adjutanten Brink 
(der bei Gotzkowski wohnte) vorgestellt wurde, die Herabsetzung 
der Kontribution von 4 Millionen auf die Hälfte und einige andere, 
äusserst charakteristische Episoden aus denBesuchenGotzkowski's 
bei Totleben (Man sehe die Beilagen. D. Ueb.) — Alles das lässt 
keinen Zweifel darüber, dass Totleben bei seiner Expedition nach 
Berlin bedeutende eigene Geldgeschäfte machte; hatte er doch 

MaMiowiki, 7Jähiiger Krieg, m. 17 
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im Sinne, sehr bald die Besitzung Lupow zu kaufen. Be- 
merkenswerth sind in dieser Hinsicht die Schlussworte Götz- 
kowski's bezüglich auf den Abmarsch des Grafen Totleben aus 
Berlin. Er schreibt: Am 12. Oktober Abends rückte Graf 
Totleben mit seinen Truppen ab, und mein Haus wurde frei. 
Während der ganzen Zeit der Anwesenheit der Feinde in der 
Stadt musste ich Alle, die erschienen, tränken und speisen, 
und was mich das kostete, einschliesslich der vielen Geschenke, 
die ich hergab, um das Gewährte zu erreichen - habe ich in 
das Buch der Vergessenheit geschrieben. Man kann für zu- 
verlässig annehmen, dass man in solchen Fällen, wenn man 
nichts giebt, auch nichts erhält Nach Gotzkowski's Ansicht 
war das ein unvermeidliches Uebel, aber damals auch das einzige 
Mittel, die schweren Bedingungen, unter denen damals die 
Berliner lebten, zu erleichtem. 

NB. In seiner Brochüre schont Gotzkowski keine Farben, 
um die Geneigtheit Fermor's und Buturlin's für Douceurs recht 
hervortreten zu lassen. Wenn es aber auch so gewesen wäre, 
so vermag man dennoch keine ernstliche Beschuldigung gegen 
die Oberbefehlshaber zu finden. Was man hauptsächlich aus 
der Brochüre mit Sicherheit entnehmen kann, ist, dass die 
Deutschen in Petersburg eine starke Partei f)ir sich hatten. 
Wenn sie also ihre Wünsche trotzdem nicht erreichten, so 
hinderte sie daran nur der feste Willen der Kaiserin Elisabeth. 
Wir ersehen das aus anderen Thatsachen, die von uns an 
anderer Stelle erwähnt werden. D. Masslowski. 

Am Tage der Einnahme Berlins durch die Russen ver- 
einigten sich die Hauptkräfte Fermor's mit der Division des 
Grafen Rumjanzew bei Frankfurt. An demselben Tage lief die 
Nachricht ein, dass Friedrich II. persönlich zum Entsatz seiner 
Hauptstadt herbei eile. Diese Botschaft versetzte sowohl Fermor 
wie den wiedergenesenen Grafen Ssaltykow in grosse Auf- 
regung. Damals (am 9. Oktober) wurde Tschemyschew der 
Befehl ertheilt, sofort „den General Panin mit der 1. Division 
nach Frankfurt zurückgehen zu lassen, er selbst aber (Tschemy- 
schew) mit seinem Korps, ebenso wie General Totleben, sollten, 
sobald sie fertig wären, sofort zur Armee marschiren. • . .* 

Von diesem Momente ab und bis zum Tage des Ein- 
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treiFens Tschemyschew's (bei der Armee) erhielt dieser 
täglich die eindringlichsten Befehle des Hauptquartiers, zurBck- 
zukehren. 

Am 11. Oktober berichtet Tschemyschew, dass ein Theil 
der Gefangenen (700 Mann) bereits abgeschickt seien, die durch 
Eilmärsche ermüdete Division Panin's würde am nächsten Tage 
in Marsch gesetzt werden, worauf die übrigen Streitkräfte des 
Korps folgen sollten. 

Zwischen Graf Tschemyschew und Lacy fand damals eine 
Vereinbarung statt, wonach sie Berlin gleichzeitig verlassen 
wollten. Man kam überein, dass das russische Korps eohelon- 
weise nach Frankfurt und die österreichische Infanterie nach 
Triebel zurückgehen sollte. Die Reiterei des Grafen Lacy hatte 
vorläufig auf dem linken Ufer der Spree zu verbleiben, bis 
Totleben Zeit gefunden hätte, seine Angelegenheiten in Berlin 
zu ordnen und nach Frankfurt zurückzugehen. 

In der Nacht vom 11. zum 12. Oktober brach Panin von 
Berlin auf; des Morgens Tschemyschew und Lacy und am 
Abend des 12. auch Totleben. Nach verschiedenen Befürchtungen 
des Grafen Ssaltykow, dass die Korps des Berliner Detachements 
abgeschnitten werden könnten, und nach den entsprechenden Be- 
fehlen, den Rückmarsch auf Umwegen, wenn auch über 
Schwedt, zur Vereinigung mit der Armee zu beschleunigen, 
vermieden Tschemyschew und Totleben den Zusammenstoss mit 
Friedrich II. und trafen unbehelligt in Frankfurt ein, der 
erstere am 13., der letztere am 14. Oktober. 



Wir sahen bereits, dass das Detachement des Generals Olitz 
nach Pommem geschickt worden war, um, wenn es nöthigwäre, die 
Trappen des Admirals Mischukow, welcher Kolberg zum zweiten 
Male belagerte, zu unterstützen. Zu dem Detachement Olitz's 
gehörten 6 Regimenter Infanterie, 1 Dragoner-, 1 Husaren- 
Regiment, 1 Sotnie Donkasaken und 1 Brigade Feld- Artillerie 
zu 12 Geschützen, in Summa etwa 11000 Mann. General Olitz 
brach am 12. Oktober von Karolath auf über Wronke nach 
Filehne, von wo er 1 Bataillon mit 2 Geschützen zur Ver- 
bindung mit der Operationsarmee und zur Bildung eines Stütz- 

17* 
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Punktes für den Weitermarscb nach Kolberg, nach Driesen 
schicken sollte. Hier (in Driesen?) hatte Olitz stehen zu bleiben, 
um je nach den von Kolberg und der Weichsel (dorthin 
waren auch Unterstützungen für Mischukow geschickt) ein- 
gehenden Nachrichten zu handeln. Kämen aber keine Nach- 
richten — so hatte er den Marsch über Schivelbein, Körlin 
nach Kolberg fortzusetzen. 

Wie bereits erwähnt, überstieg das von Mischukow nach 
Kolberg geführte Landungskorps nicht 5000 Mann. Von der 
Hauptarmee wurde zuerst nur leichte Reiterei verlangt und 
von den an der Weichsel verbliebenen Truppen nur einige 
Schwadronen Dragoner. Auf Yerftigung aus Petersburg trafen 
Oberst Sserebrjakow von der Warthe und Oberst Swanenberg 
von der Weichsel her rechtzeitig bei Kolberg ein. Die 
Fertigstellung der Flotte mit dem Landungskorps verzögerte 
sich wie gewöhnlich auf das Aeusserste. Erst am 25. Juli/5. August 
verliess Admiral Mischukow mit der von 17 Kriegsschiffen 
(darunter eins zu 100, fUnf zu 80, sechs zu 66, zwei zu 54 Ge- 
schützen und 3 Kanonenfahrzeuge) geschützten Transportflotte 
Kronstadt und warf am 26. August vor Kolberg Anker. Die 
Yerfiassung dieser Festung hatte sich seit der Zeit ihrer ersten 
Belagerang durch General Palmenbach fast gar nicht geändert 
Die Garnison stand unter dem früheren Kommandanten Oberst 
von der Heyde und bestand aus 2 Bataillonen Landsturm und 
800 Mann des Festungs-Regiments Putkammer. Die Stadt war 
hinlänglich mit YorrätJien versehen. Besondere Veränderungen 
an den Festungswerken hatten nicht stattgefunden. 

Nachdem Admiral Mischukow vor Anker gegangen war, 
beschloss er, im Einvernehmen mit dem Kriegsrath, von der 
Flotte aus die Stadt und die den Hafen schützenden Befestigungen 
zu bombardiren, sowie ein Landungskorps zur Eroberung dieser 
Befestigungen auszuschiffen. Nach sofort erfolgten Anordnungen 
begann am 27. Oktober das Bombardement, am 28. die Aus- 
schiffung der Truppen. Nach drei Tagen erhob sich aber ein 
so heftiger, ungünstiger Wind, dass Mischukow genöthigt war, 
das Bombardement und die Ausladung der Geschütze ein- 
zustellen. Es waren bis dahin 2353 Mann und 5 Regiments- 
stücke ans Land gebracht So konnten die Russen bis zum 
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6. September nichts unternehmen, und wurde die Flotte während 
dieser Zeit nur durch ein kleines sckwedisches Geschwader 
verstärkt. 

Inzwischen gestaltete sich dieLage des unter dem Artilleristen 
Demidow stehenden, 2000 Mann starken Landungskorps (fast 
ohne Artillerie) zu einer äusserst ungünstigen. Von der Flotte 
konnte er keine Unterstützung erwarten und liess daher 
Mordwinow an der Weichsel um baldige Hülfe ersuchen. 

Am 6. September liess der Sturm nach, und die Flotte 
schritt wiederum zum Bombardement und zur Ausschiffung der 
schweren Geschütze. Unter dem Schutz des Feuers von der 
Flotte griff das Landungskorps die preussischen Befestigungen 
an der Mündung erfolgreich an, nahm die Geschütze und 
1 Offizier, 28 Mann an Gefangenen, worauf die Laufgräben 
gegen die Festung eröiftiet wurden. 

Die ganze Operation Demidow's deckten nur die schwache 
Reiterei Sserebrjakow's und einige Schwadronen Swanenberg's. 
Mitte September a. St. begab sich Sserebrjakow mit den 
Kasaken nach Stargard zur Beobachtung des Feindes, über 
dessen Herannahen von Stettin bereits Gerüchte einliefen. 
Unter diesen Umständen, schrieb die Konferenz, welche zuerst 
versprochen hatte, die zweite Expedition gegen Kolberg allein 
zu bewerkstelligen, Ssaltykow vor Mischukow zu unterstützen, 
was Fermor zur Entsendung des Detachements unter Olitz ver- 
anlasste. 

Die Hauptgefahr drohte aber unserem Landungskorps bei 
Kolberg nicht von Stettin, sondern von der Warthe her. 
Während der Zeit, als die Hauptaufmerksamkeit der Russen auf 
Berlin gerichtet war, marschirte General Werner mit 3 Bataillonen 
von Glogau über Grünberg, Krossen, Zilenzig, Landsberg und 
Bernstein. Am 15. war er bereits in Freienwalde, 35 Meilen 
von Glogau. Bei Bernstein vereinigten sich mit ihm 2 Bataillone 
mit Kavallerie aus Stettin, so dass er 5 Bataillone und 
8 Schwadronen unter seinem Kommando hatte. Von Freien* 
walde begab sich Werner in Eilmärschen zum Entsatz von 
Kolberg und erreichte am 18. bereits Gross-Jestyn. Dieser 
kühne Marsch an der russischen Armee vorbei, verdross später die 
Konferenz, die Fermor ihr äusserstes Missfallen darüber ausdrückte. 
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Demidow leitete (in Anbetracht seiner Mittel) die Be- 
lagenmgsarbeiten mit ziemlichem Erfolg. Das Landongskorps 
brachte 4 Belagerungsbatterien in Position und eröfinete am 
16. September die 2. Parallele auf dem rechten Ufer der Per- 
sante. Am Tauftage der Kaiserin eröffneten die Batterien und 
die Flotte ein heftiges Feuer, das so stark wirkte, dass während 
der Nacht die Garnison die Beschädigungen in den Festungs- 
werken nicht auszubessern vermochte. Der Belagerer benutzte 
das, um seine Approchen weiter vorzuschieben, und gelangte am 
18. bereits bis zum gedeckten Weg. Da gerade traf aber das 
Detachement Wemer's ein, trieb ohne Widerstand die Kavallerie- 
posten des Fürsten Wolkonski (600 Mann) bei Sellnow zurück 
und gelangte in die Festung. 

Demidow blieb somit, da er nicht Kräfte genug zur Ver- 
fügung hatte, nichts übrig, als abzuziehen und sich wieder ein- 
zuschiffen. 

Diese Operation führte Demidow zunächst nicht ganz ge- 
schickt aus; die ganze aus 22 Stücken bestehende Belagerungs- 
artillerie fiel den Preussen in die Hände. Werner griff die 
Russen während der Einschiffung an, wurde aber abgewiesen. 
Am 23. September lichtete Mischukow die Anker und verliess 
Kolberg, wo bis dahin weder von Mordwinow noch von Olitz 
Verstärkungen eingetroffen waren. Die Ursachen, weshalb 
Mordwinow nichts schickte, sind uns nicht genau bekannt 
Was Olitz anbetrifft, so wurde er am 19. September anstatt 
nach Pommern nach Posen geschickt, weil die Preussen in dieser 
Richtung demonstrirten. General Werner seinerseits marschirte 
nach dem Abzug der Russen ruhig nach Stettin zurück. 

Die Konferenz war über die Resultate des Unternehmens 
gegen Kolberg äusserst unzufrieden und befahl dem Kriegs- 
kollegium ein Kriegsgericht darüber einzusetzen. 

Zur Erforschung der Ursachen des Misserfolgs wurde eine 
kriegsgerichtliche Kommission unter dem Kontreadmiral Milos- 
lawski gebildet, die aber nicht nur die Schuldigen auszusuchen, 
sondern auch die Sichausgezeichnethabenden namhaft zu machen 
hatte. Am 21. November wurden alle Schuldigen begnadigt; 
die weiteren Resultate der Untersuchung kennen wir nicht 
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Am 9. Oktober übernahm Graf Ssaltykow wieder das 
Kommando über die Armee und berichtete der Kaiserin, dass 
er verschiedener Kommandiningen halber bei der Hauptarmee 
(2. und 3. Division), bei Frankfurt nur noch 20 000 Mann 
Infanterie und fast gar keine Kavallerie hätte. Derweile drohe 
der König, der sich mit den bei Glogau gewesenen Truppen 
vereinigt habe, die russische Armee „in ihrer jetzigen Aus- 
einandergerissenheit anzutreffen^. Angesichts dieses hielte er 
(Ssaltykow) es nicht für möglich, Tschemyschew und Totleben 
bei Berlin zu lassen, und befahl ihnen, auf die Hauptkräfte 
zurückzugehen. 

Es erhielten daher, wie bereits erwähnt, die bei Berlin be- 
findlichen Truppen den Befehl, über Schwedt nach Landsberg 
zurückzugehen. Olitz sollte von Posen nach Meseritz marschiren, 
wohin auch die ganze leichte Bagage dirigirt wurde. Die 
Hauptkräfte Ssaltykow's sollten nach der Warthe aufbrechen, 
ebenfalls in die Umgegend von Landsberg. 

Am 13. Oktober liess Ssaltykow die Rückwärtsbewegung 
auf das rechte Oderufer bei Frankfurt beginnen, wobei nur eine 
starke Nachhut zum Schutze der Brücken zurückblieb. Bei 
diesen energischen Maassregeln Fermor's und Ssaltykow^s zum 
Rückzug der russischen Truppen von Berlin kam aber nicht 
nur die von Dann ausgehende Nachricht von dem Herannahen 
Friedrich's IL mit 70 000 Mann in Betracht. Einen sehr 
starken Eindruck brachte im russischen Hauptquartier die durch 
Plunket von Dann gekommene Mittheilung hervor, dass „ . . er 
(Dann) dem Könige zwar folge, aber, da der König so schnell 
marschire, noch drei Märsche von ihm entfernt sei; ausserdem 
sei er aber, da er den General Laudon dort zurückgelassen, und 
das Korps Lacy's detachirt habe, nicht in grosser Stärke.^ 
Kurz, er theilte mit, dass die Russen auf keine Hülfe von 
den Oesterreichem rechnen dürften. 

Nachdem Ssaltykow bereits mit einem Theil seiner Truppen 
die Oder überschritten und die erwähnte Nachricht von Plunket 
erhalten hatte, befand er sich in einer „kritischen Unschlüssig- 
keit". Am Morgen des 14. Oktober jedoch traf er im Ein- 
vernehmen mit der gesammten Generalität die Entscheidung, 
zur Sicherung der Berliner Korps vor der Gefahr, ihnen mit 
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den bei Frankfurt verbliebenen Truppen sofort entgegen zu 
marschiren, dabei aber von Plunket zu verlangen, dass auch 
Lacy bei Berlin stehen bleibe. Um diese Zeit erfuhr man aber 
das Herannahen Tschemyschew's, der, da er sah, dass ihm auf 
dem Wege nach Frankfurt keine Gefahr drohe, nicht über 
Schwedt, sondern direkt auf die Hauptkräfte zurückgegangen 
war und innerhalb zwei Tagen 70 Werst zurückgelegt hatte. 
Am 14. traf auch das Korps Totleben's ein, und die Haupt- 
kräfte gingen an diesem Tage ruhig nach Dressen zurück, wo 
sich am nächsten Tage alle Truppen Ssaltykow's, ausser Olitz, 
vereinigten und die frühere Eintheilung der Armee wieder- 
herstellten. NB. Graf Ssaltykow, der bereits vor Wiederantritt 
des Oberbefehls mit den Resultaten der Expedition nach Berlin 
sehr unzufrieden gewesen war, hielt es für nöthig, in gewissen 
Grenzen seine Ansicht über die Ursachen dieses Misslingens zu 
äussern. In seinen Briefen an Iwan Schuwalow sagt er, dass 
er, nachdem er wieder gesunder geworden, „es in Anbetracht 
der gegenwärtigen sehr kritischen Umstände" für nothwendig 
erachtet habe, das Kommando über die Armee bis zum Ein- 
treffen des bereits unterwegs befindlichen Grafen Buturlin wieder 
zu übernehmen. Er sah die Schwierigkeit der damaligen LÄge 
in der Zersplitterung der Korps, in Folge dessen die von ihm 
mit solcher Sorgfalt behütete Armee geschlagen werden könnte. 
Bereits früher, am 8. Juni (nach der Ankunft in Marienburg), 
schrieb der Oberbefehlshaber demselben J. Schuwalow direkt, 
dass, obwohl es nicht seine Sache sei, sich in die Politik zu 
mischen, er es doch, das jetzige Spiel in Europa in Betracht 
ziehend, für nothwendig finde, die Aufmerksamkeit der Peters- 
burger Machthaber darauf hinzulenken, womit das enden sollte . . . 
wir schreiten weit umher und haben keine Zufluchtsstätte . . . 
Gott schütze uns davor, dass wir nicht allein in den Tanz ver- 
wickelt werden und noch dazu von verschiedenen Seiten; das 
ist mir das Allerschwerste". Mit Betrübniss darauf hin- 
weisend, dass man es ihm sogar nicht gestattet habe, Danzig 
einzunehmen, sagt der Oberbefehlshaber mit Zorn voraus, dass 
„seine Prophezeihung bald eintreffen werde". Jetzt 
war das Spiel zu Ende, und Alles trat zu Tage. In der eigen- 
händigen Nachschrift zq dem Briefe vom 30. September aus 
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Frankfart erwähnt Ssaltykow das hochmüthispe Benehmen des 
Generals Flanket, der erst dann etwas gefügiger geworden sei, 
als er Saltykow die Nachricht überbrachte, der König beab« 
sichtige, mit 70 000 Mann die verzettelten Kräfte der Russen 
anzugreifen, und als es auch für den österreichischen Bevoll- 
mächtigten augenscheinlich wurde, dass Dann, „dem Könige 
Gelegenheit gab, uns nach seinem Gutdünken zu schlagen^, 
was nach Ssaltykow's Meinung jedenfalls eintreten würde, wenn 
Friedrich II. die Armee vereinzelt anträfe. Ssaltykow wollte 
lieber mit der Armee sterben, und hielt es daher auf Wunsch 
Aller für nothwendig, wieder an ihre Spitze zu treten. Die 
Ursache des ungenügenden Erfolges des Unternehmens gegen 
Berlin fand Ssaltykow in seiner schlechten Organisation, vor 
Allem aber schiebt er die Schuld auf Dann. 

In Dressen verblieb Graf Ssaltykow einige Zeit in ab- 
wartender Stellung. Zuerst nahm er an, dass Friedrich 11. ihn 
angreifen wolle, und beschloss daher behufs grösserer Vortheile 
in taktischer Hinsicht am 16. „mit der Armee nach Zilenzig 
zu marschiren ... um dort eine vortheilhafte Position nicht 
nur zur starken Abwehr, sondern eventl. auch zur Schlacht, 
einzunehmen^. Am andern Tage, dem 17. Oktober, wurde 
diese Position wirklich eingenommen. Hier überzeugte sich der 
Feldmarschall davon, dass Friedrich II. „ . . nicht weiter folgen 
könne, da sowohl seine Leute wie Pferde entkräftet seien . . .^ 
und da bei der russischen Armee ausser dem bereits vorhandenen 
Fouragemangel, in Folge des bereits seit zwei Wochen herr- 
schenden beständigen Regens, des Schlackwetters und schreck- 
licher Winde, leicht Krankheiten auftreten könnten ... so 
beschloss er ... um von den Leuten dieses Uebel abzuwenden, 
sofort auf verschiedenen Strassen nach Pommern abzumarschiren, 
die überflüssige Bagage vorher zu vernichten und in der Um- 
gegend von Landsberg Quartier zu beziehen. Das noch nicht 
emgetroifene Korps von Olitz wurde direkt nach Landsberg 
berufen mit dem Befehl, das Detachement aufzulösen und die 
Regimenter in die früheren Divisionen einzustellen. 

Das Zurückgehen hinter die Warthe rief sofort eine 
dringende Bitte des Königs von Polen hervor, die Armee auf 
dem linken Ufer zu belassen und das Korps Tschemyschew's 
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nach Sachsen zu schicken. Darum ersuchte ebenso dringend 
auch Dann, doch richtete sich dieses Ansinnen nicht an 
Ssaltykow, sondern durch Springer direkt nach Petersburg. 
Die Thorheit eines derartigen Verlangens war augenscheinlich 
und hatte denn auch keine Resultate. 

Die Truppen bezogen bei Landsberg Quartiere in folgender 
Ordnung: 

Das Hauptquartier — in Landsberg. 

Die 1. Division in Arenswalde „mit der linken Flanke 
an die 3. Division stossend". Letztere zwischen Driesen und 
Waidenburg. 

Die 2. Division — bei Landsberg. Das Korps Tschemy- 
schew's um Soldin und Lipenen, mit der linken Flanke die 
2. Division berülirend. 

Die Kürassiere — bei Friedberg, Bernstein und Wer- 
neuchen. 

Die Dragoner bei Reetz und Kalies. 

Die leichten Truppen theils auf dem linken Ufer der 
Warte bei Hammer unter Absendung von Patrouillen nach 
Frankfurt, theils auch auf dem rechten Ufer bei Neudamm, 
Klein-Königsberg und Gross-Kamin, wobei sie die Gegend bis 
Ktistrin, Schwedt und Stettin aufklärten. 

Der Mangel und die Ermüdung des Pferdebestandes war 
in einem solchen Maasse ftlhlbar, dass der Oberbefehlshaber sich 
genöthigt sah, den Pontonpark (55 Fuhren mit 54 Ponton's von 
Segeltuch mit allem Zubehör und den Holzvorräthen) verbrennen 
zu lassen und die Pferde an die Artillerie abzugeben. Gläbow 
musste daher eine andere Eintheilung der Artillerie vornehmen, 
da diese die Beweglichkeit der Truppen sehr hemmte. Nach 
dieser neuen Eintheilung sollte jede der drei ArtUleriebrigaden 
23 Geschütze, die Reserven 11, das Corps volant 16 Geschütze 
zählen. 

Am 17. Oktober traf das Hauptquartier in Königswalde 
ein, und die Divisionen begaben sich auf verschiedenen Strassen 
in die für sie bestimmten Quartiere. Am 26. Oktober begannen 
die Yortruppen aus Landsberg in die Quartiere auseinander- 
zugehen. Am 30. Oktober erkrankte Graf Ssaltykow aufs 
Neue und reiste, ohne den neuen Oberbefehlshaber Grafen 
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A. B. Buturlin abzuwarten, und nachdem er die Armee end- 
gültig an Fermor abgetreten hatte, nach der Weichsel ab. 

Die bei Landsberg einquartirte Armee wurde wie ge- 
wöhnlich durch die leichte Reiterei gedeckt, die wieder unter 
den Befehl Totleben's trat. Oberst Djatschkin hatte die Vor- 
posten auf dem linken Ufer der Warthe von Königswalde bis 
Hammer und schickte Patrouillen über Drossen und Meseritz. 
Oberst Perfiljew sicherte gegen Küstrin; Graf Totleben hatte 
persönlich, mit seinen Vorposten Fürstenwalde, Zellin und 
Königsberg, mit der Reserve Neudamm besetzt, sandte Patrouillen 
bis Stargard und Schwedt und wollte sich bemühen, die Brücke 
bei Schwedt festzuhalten. Graf Fermor veränderte nur den 
Dienst Djatschkin's in den Details, die Parolebefehle darüber 
zeigten zuerst die Unterschrift des nachher so berühmt ge- 
wordenen Suworow, der damals als StabsofBzier du jour bei 
der Armee fungirte. Sein Vater, der Generallieutnant W. Su- 
worow, war Hauptfeldintendant, bei welcher Branche auch sein 
Sohn früher thätig gewesen war. 

Am 29. September war die Ernennung des Generalfeld- 
marschalls Alexander Boiissowitsch Buturlin zum Oberbefehls- 
haber der Armee erfolgt Derselbe erfreute sich wie bekannt, 
seit lange der besonderen Gunst der Kaiserin und erhielt fElr 
seine Verdienste im Frieden 1760 die Grafenwürde. Hätte sich 
die Konferenz bei der Ernennung des Oberbefehlshabers durch 
sein Alter leiten lassen, so gebührte ihm das Kommando an 
erster Stelle. Es müssen also Ursachen vorhanden gewesen 
sein, derentwegen man ihn bisher umging, wir vermögen sie 
aber nicht sicher ausfindig zu machen. Bei der Ernennung 
Buturlin's zum Oberbefehlshaber erst 1760 dürften folgende 
Umstände mitgewirkt haben. Nach der Abreise Ssaltykow's 
hätte man entweder Fermor (was unmöglich war) oder Rum- 
janzew an die Spitze der Armee stellen müssen. Zu so ein- 
greifenden Maassregeln vermochte sich die Konferenz aber augen- 
scheinlich nicht zu entscheiden. Andrerseits hatte sich Graf 
Buturlin in letzter Zeit als sehr tüchtiger Kriegsminister ge- 
zeigt, worüber die Grafen Schuwalow, für die die Ernennung 
Runyanzew's zum Oberbefehlshaber ein sehr harter Schlag ge- 
wesen wäre. Ursache hatten, sehr froh zu sein. 
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Man darf keinen Augenblick daran zweifeln, dass die 
Kaiserin Elisabeth persönlich mit der Ernennung Buturlin's zum 
Nachfolger Ssaltykow's nichts zu thun hatte. Es ging das 
allein von der Konferenz aus. Anders vermögen wir uns den 
Umstand nicht zu erklären, dass, als Graf Buturlin kaum das 
Kommando der Armee übernommen und sie über die Weichsel 
geführt, also der Gefahr vor dem Feinde entzogen hatte, die 
Konferenz es schon für nothwendig hielt, eine besondere Ein- 
gabe aufzusetzen, und die Verdienste des Feldmarschall's, der 
die auf ihn gesetzten Hofinungen so glänzend gerechtfertigt 
habe, der Kaiserin vor Augen zu führen. Etwas Derartiges 
war früher nie vorgekommen. Im Allgemeinen übernahm 
Buturlin die Armee mit dem Ruf eines guten Administrators, 
aber ohne jede Vergangenheit hinsichtlich seiner kriegerischen 
Leistungsfähigkeit. 

Dem neuen Oberbefehlshaber war es als nächste Aufgabe 
gestellt, die, wie es hiess^ bei der Armee vöUig zerrüttete 
Disciplin wieder zu heben und das Trosswesen in Ordnung zu 
bringen. Was die kriegerischen Operationen anbetrifft, so er- 
achtete sie die Konferenz in diesem Jahre fdr ziemlich ab- 
geschlossen und wünschste nur, dass die Armee bequeme 
Winterquartiere möglichst nahe der Oder beziehen möge. 

Am 21. Oktober, als er noch drei Meilen von Königsberg 
entfernt war, begegnete Graf Buturlin dem Brigadier Grafen 
Bruce, der die Nachricht von der Besetzung von Berlin nach 
Petersburg zu bringen hatte. Aus den bei ihm befindlichen 
Papieren erfuhr der neue Oberbefehlshaber, dass Graf Ssaltykow 
— „über den weiteren Marsch sowie über die Winterquartiere 
Befehle erwarte und zur Schonung der Armee beabsichtige, 
Kantonnementsquartiere zu beziehen, wo aber, und mit welcher 
Absicht, vermochte er (Buturlin) nicht zu ersehen". Seinerseits 
sandte Buturlin an Fermor seine ergänzende „Meinungsäusserung" 
über die Unterbringung der Armee in Quartiere in Schlesien 
oder in Pommern. 

Bereits am 14. Oktober war an Fermor eine Meinungs- 
äusserung Bnturlin's über dieselbe Frage abgegangen. Auf den 
Willen der Kaiserin hinweisend, dass die Armee in der Nähe 
der Oder Winterquartiere beziehen möge, „weil in Polen zu 
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überwintern mörderisch sei^, befahl Graf Buturlin einen Kriegs- 
rath aus allen anwesenden Gtonerallieutenant's zusammen zu be- 
rufen und die Frage über die Beziehung von Winterquartieren 
auf dem linken Oderufer in folgender Ordnung zu berathen: 
die provisorische Basis ist auf Krossen zu nehmen („da dasselbe 
als place d'armes zu dienen vermag^), und die Hauptkräfte der 
Armee haben sich zwischen E!rossen und Guben (letzteres ist 
zu befestigen) zu gruppiren, wobei sie sich gegen die Spree 
und Frankfiirt so vorzuschieben haben, dass der ganze Ein- 
quartierungsraum 56 Meilen betrage« Es sollte auch darauf 
gedrungen werden, dass die vereinigten Korps von Lacy und 
Tschemyschew Verbindung unter sich hielten, wobei das erstere 
den Yorpostencordon von Torgau bis zur Spree zu stellen und 
General Tschemyschew unsere Hauptkräfte (bei Krossen) mit 
dem Korps Lacy's zu verbinden hatte. „Von Dann verlangte 
Buturlin, er solle sich von Bautzen in gerader Linie bis Glogau 
aufstellen . . .^ 

Die strategischen Vortheile einer solchen Aufstellung der 
verbündeten Armeen bestanden nach Buturlin's Meinung darin, 
dass sie dem Könige die Verbindung mit Brandenburg ab- 
schnitt: zur Wiederherstellung derselben müsste sich Friedrich 11. 
durch zwei starke Armeen durchdrängen, was ihm nicht wenig 
Mühe und Beschwerde verursachen würde . . ." 

Sollte dieses Projekt unausführbar sein, so sollte die Unter- 
bringung der Truppen in Pommern von Driesen unter dem 
Schutz des Draggeflusses auf 10 Meilen „und von dort bis zur 
Weichsel, so weit es möglich sein würde, Verpflegung füx die 
Armee zu erlangen", erwogen werden. Als Beihülfe zur Ver- 
pflegung der Armee sollten die Magazine an der Weichsel mit 
Benutzung von pommerschen und preussischen Fuhrparks dienen. 

Am 26. Oktober traf Buturlin in Marienwerder ein und 
befahl sofort (dem dort in Reserve verbliebenen) Korps Mord- 
winow's (15 000 Mann) weite Quartiere, hinter der Weichsel 
bei Marienwerder, Elbing, Thom zu beziehen, wobei durch ein 
Dragonerregiment und ein Bataillon die Verbuidung zwischen 
Thom und der Armee aufrecht zu erhalten war .... 

Obwohl sich Buturlin in Marienwerder überzeugte, dass an 
die Unterbringung der Armee in Winterquartieren in der Nähe 
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der Oder nicht zu denken sei, so glaubte er doch noch immer, 
sie würde in Pommern bleiben können. Oberst Swanenberg, 
der bei Kolberg mitgewesen war, berichtete dem FeldmarschaU, 
dass mai; in Pommern nnr ein Korps von höchstens 7000 Mann 
den Winter über verpflegen, wohl aber sich mit Vortheil der 
Häfen von Leba und Rügenwalde zur Heranbringung von Vor- 
räthen bedienen könne. „Ich habe daher (berichtet Buturlin) 
Kolberg nicht mehr nöthig; weil, wenn es mir auch diesen 
Winter noch nicht gelingt, die Festung einzunehmen, doch 
mindestens die Verbindungen (derselben) unterbrochen und die 
Stadt gesperrt sein werden." 

Aus dem Parolebefehl des Oberstlieutenants A. Suworow 
ist ersichtlich, dass Fermor noch bis zum 22. Oktober die Ab- 
sicht hatte, nach dem Innern Pommerns zurückzugehen. Um 
diese Zeit traf die erwähnte „Meinungsäusserung des Feld- 
marschalls ein". Obwohl der Ejiegsrath dieselbe erst am 
30. Oktober berieth, so hatte man doch vieler Unbequemlich- 
keiten wegen bereits früher Tschemyschew an Buturlin ab- 
gesandt, um ihm persönlich zu berichten. 

Drei Tage nach dem Kriegsrath kehrte Tschemyschew 
zurück, und es wurde nun endgültig die Idee, in Pommern zu 
überwintern, aufgegeben und beschlossen, noch hinter die 
Weichsel zurückzugehen. 

Graf Buturlin hatte sich aus Marienwerder nach Posen be- 
geben und unterwegs Tschemyschew angetroffen. Aus Posen 
meldete der Oberbefehlshaber, dass in Posen wirklich keine 
Proviantvorräthe vorhanden wären, auch keine Fuhren noch 
Pferde. Nach Kenntnissnahme der Einquartiemngsverhältnisse 
bei Landsberg, fand Buturlin dieselben sehr ungünstig, weil der 
Einquartierungsrayon sich sehr schlecht zwischen drei Festungen: 
Küstrin, Stettin und Kolberg gelegen befand und daher die 
Gefahr vorläge, dass der Feind sie (die Einquartierung) beständig 
beunruhigen würde. Der Oberbefehlshaber sah sich daher ge- 
nöthigt, Befehl zu geben, dass die dort befindlichen Korps und 
Divisionen (namentlich die entfemtesten) sofort hinter den Dragge- 
fluss zurückgingen und dass sie dort parallel mit den bei Driesen 
und Arenswalde stehenden Tmppen Stellung nähmen, worauf erst 
dann der Rückmarsch hinter die Weichsel zu beginnen war.** 
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Um unnütze Arbeit zu ersparen, war der Armee befohlen, 
in einzelnen Kolonnen, in der durch ein Schema angegebenen 
Ordnung zu marschiren. 

Im Allgemeinen sollte die 1. Division auf Marienwerder, 
die 2. auf Graudenz, die dritte auf Thom, das Korps Tscher- 
nyschew's auf Dirschau zurückgehen. Zu diesem Behufs sollte 
zunächst ein weiterer Umweg nordwärts durch Pommern ge- 
nommen werden, was aber Buturlin etwas beschränkte. Durch 
Pommern marschirte nur das Corps volant unter Tschemyschew, 
um die Flanke der Armee gegen Kolberg zu decken und Kon- 
tributionen zu erheben. 

Am 7. November übernahm der Feldmarschall definitiv das 
Kommando über die Operationsarmee, drei Tage später ver- 
sammelte er die Generale der zunächst befindlichen Truppen- 
theile und machte sie mit den Anordnungen für den Marsch in 
die Winterquartiere bekannt, gleichzeitig mit den dem Feinde 
gegenüber zu beobachtenden Vorsichtsmaassregeln, die ausser- 
ordentlich genau waren. Den Rücken der Armee während des 
vom 12. November bis zum 12. Dezember dauernden Marsches 
der drei Divisionen deckte Totleben mit der leichten Reiterei, 
der dem Grafen Tschemischew untersteUt war und 4—5 Meilen 
hinter der Armee zu folgen hatte. 

Der Oberbefehlshaber mit dem Hauptquartier, dem Ingenieur- 
regiment und den Tschugujewkasaken schloss sich keiner der 
Divisionen an, sondern ging durch ganz Pommern über Lauen- 
burg und Oliva. Am 11. Dezember gelangte er nach Marien- 
werder. Die 1. Division begann hier am 1. Dezember die 
Weichsel zu überschreiten; die 2. Division kam an demselben 
Tage nach Schwetz, die 3. Division erst am 12. Dezember nach 
Thom, da sie sich so lange in Obomik hatte aufhalten müssen, 
bis es Jeropkin gelungen war, die in Schrimm und Posen zurück- 
gebliebenen Vorräthe zu liquidiren. 

Ueberhaupt blieb der Marsch, namentlich der 1. und 
2. Division, nicht ohne Unterbrechungen, die hauptsächlich durch 
Nachrichten von dem Erscheinen des Feindes hervorgerufen 
wurden. 

Auch die Marschrichtung der die Armee deckenden Truppen 
erlitt vielfache Veränderungen. Wir sahen bereits, dass Graf 
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Batarlin nicht abgeneigt war, Kolberg noch in diesem Winter 
zu nehmen und sich nicht nur auf die Demonstration des Koips 
von Tschemyschew zu beschränken. Bald wurde jedoch be- 
richtet, dass die Garnison Kolbergs auf 4000 Mann verstärkt 
worden war, ebenso auch, dass man bedeutende Vorräthe dort hin- 
schafFte und die Befestigungen vervollständigte. Buturlin ersah 
daraus, dass die beabsichtigte Bewegung nach Norden die 
Preussen nur zu eiligen und energischen Maassregeln zur Ver- 
stärkung dieses „Nestes^ (Kolberg) veranlasste. Tschemyschew 
wurde daher damals die Aufgabe gestellt, die Yerproviantirung 
von Kolberg zu hindern. Der Befehl wurde aber später ab- 
geändert, und Tsidiemyschew sollte sich nun zwischen Rügen- 
walde und Leba festsetzen, um diese Häfen zur Heranschaffiing 
von Yorräthen aus Russland nutzbar zu machen. Es kam aber 
hierzu nicht 

Der Verbleib des Tschemyschew'schen Korps hing übrigens 
auch von politischen Ursachen ab. Der Sieg Friedrich's n. 
bei Torgau veranlasste den österreicliischen und sächsischen 
Hof zu dem nachdrücklichen Verlangen, die Russen sollten zur 
Offensive übergehen. Buturlin ging darauf nicht ein unter dem 
Hinweis darauf, dass er sogar in Pommern aus Mangel an 
Unterkunft und Verpflegung nicht zu bleiben vermochte. 

Ausserdem hatte die Niederlage Daun's bei Torgau sehr 
entscheidende Folgen. Buturlin sah voraus, dass der König 
„nach wie vor einen grossen Theil Sachsens besetzt halten und 
die Aussicht haben würde, Schlesien zu säubern^. Unter diesen 
Umständen wäre es augenscheinlich, dass die Oesterreicher keine 
gemeinsamen Operationen mit den Russen vornehmen würden; 
eine Diversion seinerseits gegen Schlesien hielt Buturlin dagegen 
für unzweckmftsi%. 

Hinsichtlieh der Wünsche der Konferenz, jetzt Kolberg zu 
erobern, erwiderte Buturlin, es sei zu spät, und er wolle sich 
daher nur auf die Einrichtung der übrigen Stützpunkte für 
künftige Operationen gegen die Festung beschränken und zu 
diesem Zweck (und auch um die Oesterreicher zu beruhigen) 
Rügenwalde und Leba besetzen. Am 26. November er- 
hielt jedoch Tschemyschew den Befehl, nach Mewe und 
Dirschau zurückzugehen und in Pommern nur einen Sicherungs- 
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kordon mit zwei Linien von Soutiens zu belassen, was auch 
geschah. 

Bald nach dem Abmarsch von Berlin erneuerten sich die 
misslichen Beziehungen Totleben's zu Fermor. Es sprachen 
nicht nur die Missverständnisse hinsichtlich der Einsammlung 
und Berechnung der Kontributionen, sondern auch die bei Tot- 
leben gewöhnlichen Verletzungen der Disziplin mit. Vor der 
Abreise Ssaltykow's wandte sich Totleben, die Stellung Permor's 
als zeitweiligen Befehlshabers ignorirencl, immernoch anSsaltykow. 
Dieser begann jedoch seinen früheren Liebling zu durchschauen 
und verwies ihn an Buturlin. 

NB. Wir gehen auf die gegen Totleben erhobenen An- 
klagen nicht näher ein, da sie auf den Gang der kriegerischen 
Ereignisse nur wenig Bezug haben und sich meistens auf 
geringfügige Sachen beziehen. Genug, dass es Totleben auch 
unter Buturlin gelang, sich eine möglichst selbstständige Stellang 
zu erhalten, was in seiner Eigenschaft als Kommandeur der 
vor der Front der Armee befindlichen leichten Truppen auch 
nothwendig war. Er liess sich keinerlei Einmischung gefallen, 
ging mit seinen Truppen, wohin er wollte, und reichte, als er 
darin gehemmt wurde, am 26. November seinen Abschied ein, 
hauptsächlich, weil er sich Tschemyschew nicht unterordnen 
wollte. Buturlin lehnte aber dieses Gesuch ab, da ToÜeben um 
diese Zeit gerade mit der Auswechselung der Gefangenen 
betraut war. Mittlerweile hatte die Konferenz die Akten 
bezüglich des Verhaltens Totleben's zu Tschemyschew gelegentlich 
der Besetzung Berlins eingesehen und ertheilte ihm einen Ver- 
weis wegen seiner „unverschämten^^ Relation über die Einnahme 
der Hauptstadt Preussens*), ausserdem sollte er auch Tschemy- 
schew um Verzeihung bitten. Kaum hatte Totleben das erfahren, 
so reiste er nach der Weichsel ab und verlangte entschieden 
nochmals seinen Abschied. Hier fand er aber durchaus den 
Schutz Buturlin's. Theils aus Ueberzeugung von der Unent- 
behrlichkeit Totleben's, theils aus Besorgniss, dieser könnte 
ihm, weil im Besitz so vieler, auf den Feind bezüglichen 
„Sekreten Ordres^, falls man ihn in Ungnaden verabschiedete. 



*) Man sehe die Beilagen. D. Ueb. 

MMtlowtki, TJ&hriger Krieg. UL 18 
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Unannehmlichkeiten bereiten*), veranlasste es Buturlin, dass der 
Verweis u. s. w. nicht offiziell bekannt wurde and Toüeben 
sogar am 15. Dezember durch ein gnädiges Manifest volle 
Gtenugthuung gewährt wurde. 

Am 20. Dezember erfahr die ganze Armee, dass auf Befehl 
der Kaiserin dem Generalmajor Grafen Totleben die gesammten 
leichten Truppen unterstellt seien und er nur direkt von Buturlin 
Befehle zu empfangen habe. „So musste einer der ältesten und 
verdientesten Generale (Tschemyschew) ebenso wie bereits früher 
Permor, Totleben weichen." Tschemyschew erhielt den Befehl, 
die unter ihm befindlichen leichten Truppen an Totleben ab- 
zugeben, und an seiner (Tschemjrschew's) Stelle wurde der 
Brigadier Jakob Fast Kommandeur der Avantgarde. 

Für die Winterszeit ertheilte Buturlin dem sein Hauptquartier 
in Stolp habenden Grafen Totleben eine besondere Instruktion, 
in welcher ihm besonders ein entgegenkommendes Verhalten 
gegen die Bewohner Pommerns vorgeschrieben wurde, um sie 
dadurch zu gewinnen und die Operationen des nächsten Jahres 
zu erleichtem. 

„So glänzend endigte für ToÜeben das Jahr 1760. Er 
brauchte sich jetzt nicht mehr zu geniren. Als vollständiger 
Herr in den nördlichen Küstengebieten Pommerns, als Befehls- 
haber der russischen Vortmppen und im Besitz so grosser 
Vollmachten, die es ihm ermöglichten, Preussen zu beschützen, 
machte sich jetzt Totleben selbst zum Bewohner Pommerns 
dadurch, dass er in dieser Provinz die reiche Besitzung Lupow 
kaufte.« 

Als Totleben auf seinen Posten abreiste, versicherte er 
Buturlin, dass die leichten Trappen an Nichts Noth leiden würden, 
und Buturlin überzeugte sich wirklich davon, obwohl Totleben 
früher behauptet hatte, dass die Verpflegung in Pommem un- 
möglich sei, und obwohl allein die Totleben zur Verfügung 
beigegebene Infanterie und Artillerie sehr grosse Vorräthe 
brauchten. 

Die Unterbringung der Armee in Winterquartiere erfolgte 
sehr spät, namentlich machte die Ueberftihmng der Reserve- 



^ Man sehe die Beilagen. D. üeb. 
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Artillerie hinter die Weichsel ausserordentliche Schwiengkeiten. 
Sie kam erst Anfang Januar nach Elbing. 

Ungeachtet der grossen Ermüdung und Auseinander- 
gerissenheit der Truppen, übernahm Graf Buturlin die russische 
Armee von Ssaltykow in einem so starken Bestände, wie er 
bisher noch nicht dagewesen war: 

Infanterie 66 16& Mann, 

Kavallerie 12 402 „ 

Husaren 4 327 „ 

Genietruppen 1 419 „ 

Artillerie 18 750 „ 

98 063 Mann, 
davon zur Opei*ations- Armee gehörig 86 000 Mann. Ausserdem 
die leichten Truppen. 

Die Verpflegung der Armee 1760 hatte General W. Suworow 
beendigt 

Die häufigen Veränderungen in der Richtung der Operations- 
linie machten es dem General Suworow vollständig unmöglich, 
die Vorräthe rechtzeitig heranzuschaffen, um so weniger, als er 
keine Parks zu seiner Verfügung hatte, und die von den Ein- 
wohnern gelieferten Fuhrwerke theuer bezahlen musste. 

Die Verpflegungsvorräthe in Pommern im Herbst 1760 
betrugen annähernd 10 000 Tschetwert Getreide nebst Grütze, 
doch konnten diese Massen nicht zur Armee geschafft werden. 
Permor befahl in Landsberg jedem Regiment, in seinen Quartier- 
rayons auf dem rechten Wartheufer 200 Fuhren zusammen- 
zubringen und Getreide direkt von Posen herholen zu lassen. 

Suworow liess aus Posen nach Landsberg 1721 Tschetwert 
und nach Driesen 1783 Tschetwert Mehl bringen. Das reichte 
nattlrlich nicht aus, aber es gab bei Landsberg noch etwas 
ungemahlenes Getreide, das die Truppen selbst mahlten und 
verbackten. Das reichte bis Ende November. Die weitere 
Verpflegung für Dezember war Jakowlew übertragen, der auf 
dem linken Weichselufer Magazine mit 10 tägigem Vorrath an- 
gelegt hatte, von denen die Verpflegung den Truppen entgegen 
geschickt wurde. Es dienten dazu die Truppenfahrzeuge, vor 
die sogar OfS^derpferde gespannt werden mussten. 

Die Ma^zine an der Weichsel waren nicht für den ganzen 

18-'^ 
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Winter mit Proviant versehen, sogar in Königsberg war nicht 
genug vorhanden. In verschiedenen Orten Pommerns be&nden 
sich kleine Durohgangsmagazine, die noch Anfang des Jahres 
von General Jakowlew angelegt waren. Im äossersten Noth- 
falle sollte, wie bereits früher, den Truppen anstatt Getreide 
Greld gegeben werden. 

An Heil fehlte es an der Weichsel und in Ostpreussen 
nicht. Es wurde theils angekauft, theils, ebenso wie Häcksel, 
von den Einwohnern geliefert. 

Die Trossverhältnisse waren vollständig in Unordnung. Von 
den in der Neumark und in Pommern von den Truppen zusammen- 
gebrachten Fuhren (200 pro Division), die man auf dem Rück- 
marsch weniger nöthig brauchte, befahl Buturlin am 1./12. No- 
vember, die besten Pferde an die Regimenter und die Artillerie 
zu geben; die schlechtesten Pferde erhielten die Einwohner 
zurück. 

Als Ende 1760 General Suworow an Stelle KorfFs (der 
nur noch in Königsberg weiter fungirte) Generalgouvemeur von 
Ostpreussen wurde, fuhr er trotzdem fort, lebhaften Antheil an 
der Verpflegung der Truppen zu nehmen. 



Digitized by VjOOQIC 



— 277 — 



Sechstes Kapitel 

Zustand der ruBsiBchen Armee im Winter 1760—1761. — Die InÜBinterie. — 
Die Reformen des Grafen Butnrlin. — Zustand der Eayallerie. — Formation 
Ton Artillerieregimentem. — Neubewafihung der Regimentsartillerie. — 
Disciplin. — Einrichtung von Posten. — Verpflegung der Truppen im 
Winter. — und Maassregeln für den nächsten Fddzug. — Uniformirung. — 
Anfingliche Beurtheilung des Plans für den Feldzug 1761. — Mangel an 
Geldmitteln. — Fester Entschluss der Kaiserin Elisabeth, den Krieg 
fortzusetzen. — Vereinbarungen mit Esterhazy über die Russland 
zu gewährenden Entschädigungen. -> Die Anschauungen Frankreichs, 
Oesterreichs, Englands und Dänemarks aber die Absicht Russlands, Ost- 
preussen fOr sich zu behalten. — Nachgiebigkeit der russischen Regierung 
in dieser Hinsicht. — Waffenstillstand mit der preussischen Armee. — 
Eigenmächtige Handlungen des Grafen Totleben bei dieser Gelegenheit. — 
Gutheissung derselben durch die Konferenz. — Betrachtung der Beziehungen 
Totleben's zum Feinde während des Waffenstillstandes. — Einfluss aller 
dieser umstände auf die Direktiven des Feldzugsplans Air 1761. — Be- 
trachtung dieses Plans. .— Sachlage auf dem Kriogstheater Anfemg 1761. — 
Erste Erfolge Friedrich's 11. — Erste Anordnungen des Grafen Buturlin. — 
Detachirung eines Korps zur Belagerung von Kolberg. — Operationen der 
Hauptarmee unter Buturlin. — Eintheflung der Truppen in Divisionen. — 
Marsch ButurUn's auf dem Posener Kriegstheater. — Unterhandlungen mit 
Laudon Ober die Vereinigung der russisch-österreichischen Armeen an der 
oberen Oder. — Die „Generaldisposition fOr die Schlacht'' des Grafen 
Buturlin. — Die Bewegung Buturlin*s nach der oberen Oder bis zur Be- 
setzung der Obralinie. — Zusammenstoss mit der preussischen Kayallerie 
und deren Erfolge bis zur Ankunft der russischen leichten Reiterei. — 
Verspätung der letzteren. — Verrath und Arretirung des Grafen Totleben. 
— Marsch Buturlin's bis zmn Weidafluss. — Resultate der MarschmanOver 
Landoh's zur Vereinigung mit den Russen. — Marsch der letzteren nach 
Leubus und Uebergang auf das linke Oderufer. — Gkmg der Operationen 
bis zur Vereinigung beider Armeen bei Alt-Striegau. — Beschreibung des 
befestigten Lagers von Bunzelwitz. — Aufstellung der Verbündeten und 
der Truppen des Königs bei Bunzelwitz. — Entschluss der russischen Ge- 
neralität, den König anzugreifen. — Laudon stimmt dem nicht zu. — 
Detachirung eines Korps von 25 000 Mann unter Tschemyschew und Rtlck- 
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zag der übrigen Streitkräfte des Grafen Baturlin anf liegnitz. — Friedrich IL 
yerlässt das befestigte Lager von Bnnzelwitz. — Laudon stflnnt Schweid- 
nitz. — Die Konferenz missbilligt die Operationen Baturlin's bei Breslau- 
Bunzelwitz. — Operationsziel Bnturlin's nach dem Zurückgehen von Striegau. 
— Operationen der Preussen gegen die Verbindungen der Russen mit 
Polen. — Thätigkeit der Reiterei Berg's zur HersteUung dieser Ver- 
bindungen. — Erste kriegerische Thaten des Oberstlieutenants A. W. Su- 
worow (des späteren Generalfeldmarschalls). — Forcirter Marsch der 3. Division 
zur Sicherung der Verbindungen des Grafen Rumjanzew bei Kolberg. — 
Die Anklage gegen Graf Totleben. — Allgemeine Schlüsse über die Thätig- 
keit des Grafen Totleben als Befehlshabers der leichten Reiterei. 

Im Jahre 1760 traf das Kriegskollegium keine ernstlichen 
Maassregeb zur Komplettirung der Operationsarmee; denn es 
waren nach den von Fermor im Oktober eingegangenen Nach- 
weisen, einschliesslich der abgeschickten Rekruten, 9161 Mann 
über den Etat vorhanden. Da auch die im Innern Russlands 
zurückgebliebenen Regimenter vollzählig waren, so wurde 1761 
gar keine Rekrutirung vorgenommen. 

Der Verlust der ganzen Armee im Jahre 1760 hat Alles 
in Allem nur 2851 Mann betragen (darunter 646 Deserteure, 
485 Gefangene, 1168 Gestorbene, 181 Gefallene). 

Der Ukas über die Komplettirung der Operationsarmee 
erfolgte erst am 18./24. Dezember 1761, und zwar sollten 
8000 Mann aus den Garnisonen der Ostseeprovinzen und des 
Innern abgeschickt werden, aber einer der ersten Befehle 
Peter's ni. änderte diese Anordnung ab. 

Bei den einzelnen Waffengattungen fanden folgende Ver- 
änderungen statt. 

Infanterie. Graf Buturlin iand, dass die von den Re- 
gimentern getrennten 8. Bataillone den Anforderungen nicht 
entsprächen, da sie nicht in gebührender Verfassung gehalten 
würden. Es wurde daher im Januar 1761 befohlen, die 8. Ba- 
taillone wieder mit den Regimentern zu vereinigen, ausser 
8 dritten Bataillonen, die in Memel, Pillau, Königsberg Wachi- 
dienste thaten. Auch diese Bestimmung erwies sich aber als 
unausfahrbar, da die 1. und 2. Bataillone in Wirklichkeit nicht 
so stark waren, wie es die Nachweise zeigten, und daher der 
Komplettirung durch die Mannschaften der 8. Bataillone be- 
durften. Die besten Tieute der 8, Bataillone blieben aber 
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bei diesen, gewissermaassen als Ersatzcadres, mit vollzähligen 
OfiBzieren und Unteroffizieren. 

Die dritten Bataillone jeder Division traten zu einem be* 
sonderen Truppentheil zusammen, den ein erfahrener Stabs- 
offizier kommandirte. Sechzehn dieser Bataillone sollten unter 
Kommando einer besonderen Generalität an der Weichsel zurück- 
bleiben, während 8 (die in Preussen standen) unter das direkte 
Kommando des Generallieutenants Suworow traten, der Korff 
ablösen sollte. So wurden nur wenige 3. Bataillone wirklich 
mit den Regimentern vereinigt. 

Der Dienst der 3. Bataillone veränderte sich ebenfalls nur 
wenig, das heisst, sie fiingirten weniger (wie sie es eigentlich 
sollten), als Ersatzkadres, exerzirten und schössen nicht (wie es 
Buturlin wünschte), sondern wurden zu verschiedenen militärischen 
Arbeiten, namentiüch beim Proviantwesen, benutzt, wofür die 
Leute täglich etwa 40 Pfennige Arbeitslohn erhielten. 

Von den 3. Bataillonen lagen eins — in Elbing, zwei — 
in Marienwerder, eins — in Graudenz, zwei -— in Thora, drei 
— in Posen und — ftlnfzehn zusammen in Marienwerder. Acht 
Bataillone ausserdem in den nördlichen Gebieten Ostpreussens. 

Trotz der vielen Abkommandirungen von Offizieren, nament- 
lich zu ökonomischen Zwecken, waren die Offiziere in diesen 
Ersatzbataillonen vollzählig. 

Es rührte das wahrscheinlich daher, dass seit 1759 viele Unter- 
offiziere der Leibkompagnie und der Garde zu Armeeoffizieren 
ernannt wurden, während sich vor dem Ejiege die Offizierkorps 
der Armee hauptsächlich durch adlige Unteroffiziere der eigenen 
Regimenter ergänzten. 

Zweifellos sank durch diese Neuerung der BUdungszustand 
der Offiziere herab. Die Unteroffiziere ergänzten sich bei 
den Regimentern der Operationsarmee nach wie vor aus den 
Gemeinen ihres Regiments; merkwürdigerweise wurde noch bis 
zum letzten Kriegsjahre verlangt, dass nur Leute mit Schul- 
kenntnissen zu Unteroffizieren befördert werden dürften. 

Um die Truppen möglichst komplett zu erhalten, wurden 
die Entlassungen wegen Alters und gänzlicher Unbrauchbarkeit 
auf das geringste Maass beschränkt. Alle Offiziere, die mehr 
als 100 Leibeigene hatten, mussten ihre Burschen abgeben: die- 



Digitized by VjOOQIC 



— 280 — 

jenigen, die weniger hatten, oder den Anci>rüchen auf einen 
Barschen entsagten, ertiielten pro Jahr 24 RnbeL 

Aof Urlanb entlasse durfte Niemand mehr werden, sogar 
keine Generale. Die Kommandirongen zum Wachtdienst worden 
eingeschränkt 

Die Lazarethanstalten erhielten eine zweckmässigere Ein- 
richtung, die die Zahl der Kranken verminderte und die Heilung 
beschleunigte. Der Mangel an Aerzten wurde dadurch gehoben, 
dass man preussische freiwillige Aerzte engagirte. Die Doktoren 
erhielten monatlich 25 Rubel, die Aerzte nur 10 Rubel. 

Die Einquartirung der Truppen hinter der Weichsel 
war bequemer als je zuvor. Auf jeden Hof kamen nicht mehr 
wie 4—5 Mann. Die Leute sollten nicht mit Arbeiten übw- 
bürdet werden; die Ausrüstung war in Stand zu setzen, und 
durfte das Kommissariat eventl. neue Ausrüstungsgegenstände 
auch über den Etat verausgaben. Alle bei den Truppen nicht 
unbedingt nöthigen Pferde wurden zur „Fütterung" nadi Ost- 
preussen geschickt. Ueber gute Einquartierungen mussten nach 
wie vor Quittungen emgereicht werden. 

Die sehr mangelhafte Einrichtung des Trosses und 
der Remontirung liess Buturlin auf Befehl der Konferenz mit 
Hülfe einer Kommission zweckmässig ändern. Zur Herstellung 
neuer Bagagewagen fehlte es an Holz. Es mussten daher 
11 Aemter in Ostpreussen Material für 720 Fahrzeuge liefern, 
die dann unter Aufsicht von Offizieren hergestellt wurden. 
Die Gewichtsvertheilung erhielt ebenfalls eine Abänderung: 

1) Die Regimentsartillerie blieb in der früheren Ver- 
fassung, d. h. 4 Geschütze für jedes Infanterie-, und 2 Geschütze 
für jedes Dragoner- und reitende Grenadierregiment 

2) Die Zahl der Patronen pro Mann wurde bei der In- 
fanterie von 75 auf 100, bei der Kavallerie von 20 auf 25 er- 
höht Für die Pistolen wurden statt 10 Schuss 15 Schuss an- 
gesetzt Demgemäss traf man Einrichtungen zur Fortschafiung 
einer grösseren Zahl von Patronen. 

d) Die Granaten bei der Kavallerie fielen ganz fort Die 
Grenadiere bei der Infanterie hatten fortan ,,nur noch eine 
Handgranate auf zwei Mann^. Es traten auch sonst noch viele 
Erleichtemngen ein. 
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4) Sehr wichtig wardie von Batarlin eingeftUirteVeränderong 
hinsichtlich der Mitnahme des Proviants. Die Leute mussten 
bei sich führen Zwieback für 4 Tage, während Mehl für 15 Tage 
bei der schweren Bagage mitgeführt wurde. So hatten die 
Truppen im Allgemeinen auf neun Tage mehr Proviant als 
früher bei sich (bezw. bei der schweren Bagage), während sich 
die Zahl der Regimentswagen erheblich verminderte. Nichts- 
destoweniger fehlte es durchaus an Pferden für die Fortschaffung 
der Bagage und auch an Remonten für die Kavallerie. Alle diese 
Palliativmaassregehi halfen nur wenig, die Regimenter erhielten 
Geld und mussten sehen, wie sie mit dem Ankauf der Pferde 
selbst fertig wurden. Aus Danzig mussten 500 Fuhren gemiethet 
werden, und auch bei der Artillerie waren bei Beginn des 
Feldzuges die Pferde noch nicht vollzählig. 

Ausser den bei den Truppen selbst gebrauchten Pferden 
waren auch Fuhren für die Formirung der grossen Armee- 
Transporte nöthig. Suworow sollte dazu aus Ostpreussen 
2400 Wagen stellen, Ende April wurde jedoch diese Zahl auf 
700 herabgesetzt, die für die Bildung der mobilen Transporte 
Verwendung finden sollten. 

Der neue Gouverneur von Ositpreussen, General Suworow, 
trat in dieser Hinsicht viel entschiedener auf als sein Vorgänger 
Rorff, und die Fuhren wurden unzweifelhaft wirklich zusammen^ 
gebracht, aber nicht umsonst 

DerMiethspreis dafür wurde aufdie Kontribution abgerechnet, 
kam aber auf die Hälfte billiger zu stehen als unter Korff, 
unter dessen Verwaltung die Bauern von den Russen das 
Doppelte von dem nahmen, was unter preussischer Herrschaft 
fiblich gewesen war. 

Die reguläre Kavallerie erhielt in diesem Winter nur 
Remonten, ohne sonst die Aufmerksamkeit Buturlin's auf äch 
zu lenken. 

Die Husaren-Regimenter, welche sich durch Werbung 
rekrutirten, waren in ihrem Bestände so zurückgegangen, dass 
besondere Maassregehi zu ihrer Ergänzung getroffen werden 
mussten; da die österreichische Regierung die Anwerbung von 
Slaven verbot, so wurde dem Obersten Masslow befohlen, 600 
bis 700 kleinnissischer Kasaken zur Komplettirung der Husltren- 
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Regimenter aaszuw&hlen. Es geschah das wirklioh, und worden 
im Ganzen 1200 Mann ausgewählt, die kommandoweise zn Tofc- 
leben stiessen, die letzten erst im Monat Juni. 

Die Donkasaken erhielten ihre Erg^inzangen vom Don 
erst Mitte Juni, d. h. als die Armee bereits wieder aufgebrochen 
war. Um diese Zeit brachte Major Schtollin 2000 Easaken 
heran, die theils in die alten Regimenter eingestellt, theils zur 
Formation neuer Regimenter zusammengestellt wurden. Da die 
Kasaken nach altem Gebrauch je zwei Pferde mit sidi führten, 
so sollten von denselben 350 Pferde angekauft und den Husaren 
überwiesen werden. 

Die Regiments-Artillerie erhielt in diesem Jahre an- 
statt der früheren Einhörner neue Spftindige Geschütze, wie 
sie auch bei den Dragonern und reitenden Grenadieren geführt 
wurden. 

Die Feld-Artillerie wurde im Mai in 4 Artillerie- 
Brigaden und in die Reserve-Artillerie eingetheilt Davon 
kamen drei auf die Infanterie*Divisionen, die vierte zu dem 
Corps Volant Die Reserve- Artillerie verblieb bei dem Haupt- 
quartier. 

W&hrend des Kampfes hatten besondere Artilleriechefs die 
beiden Flanken, ein dritter das Centrum der Artillerie zii 
befehligen. 

Die Artillerie-Truppentheile bestanden aus: 2 Füsilier«^ 
Regimentern (darunter 1 Grenadier-Regiment), jedes zu 
9 Kompagnien; femer 1 Bombardier-Regiment (f&r die Schu-^' 
walow'schen Haubitzen) und dem Reservebataillon des 
Füsilier-Regiments. Bei jeder Artillerie-Brigade thaten zwei 
Kompagnien der Füsilier-Artilleristen Dienst; bei der 
Reserve- Artillerie — eine Kompagnie Füsiliere und das Reserve- 
Artillerie-Bataillon (i 3 Kompagnien), dessen Mannschaften zui" 
Ergänzung der Artilleristen der Feldbrigaden bestimmt waren. 

Jede Feldbrigade hatte 20 Geschütze, darunter 16 Ein- 
hörner verschiedenen Kalibers und 4 zwölfpfündige Kanonen. 

Von den Abtheilungen, „Partien**, des Bombardier- 
Regiments befanden sich bei jedem Regiment eine, und fOnf 
bei der Reserve- Artillerie. 

Die Disziplin wurde wie immer besonderer Aufmerksamkeit 
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gewürdigt. Dieselbe hatte unter Ssaltykow, zum Theil auf 
Grund seiner Krankheit, unbedingt etwas gelitten, aber nicht 
in dem Maasse, wie es die mit ihm unzufriedene Konferenz ihm 
zum Vorwurf machte. 

Buturlin fand zwar zunächst keine besondere Veranlassung 
zum Einsehreiten, musste aber doch etwas thun, namentlich, da 
Graf Totleben, der sich bis dahin den Frechheiten der leichten 
Reiterei g^enüber sehr nachsichtig verhalten hatte, jetzt unter 
Buturlin eine ttbergrosse Strenge, sogar gegen die Offiziere, 
eintreten liess, die den Oberbefehlshaber nöthigte, die Beobachtung 
der gesetzlichen Bestimmungen vorzuschreiben. Totleben hatte 
sogar Starschinen (Stabsoffiziere) der Kasaken Spiessruthen laufen 
lassen und einen Brigadier und einen Obersten eigenmächtig 
mit Arrest bestraft. 

Die Ursache einer so grossen Aenderung in dem Verhalten 
Totleben's zu seinen Untergebenen ist indessen dadurch zu 
erklären, dass dieser Umschwung mit der Zeit zusammenfiel, 
in der die verbrecherischen Beziehungen Totleben's zu Friedrich ü. 
begannen. 

Die Hauptveranlassung zu den geheimen Verhandlungen 
war der Wunsch des Königs, Pommern vor der Verwüstung 
zu bewahren, was freilich auch die Königin Elisabeth gewünscht 
hatte. So lag es denn Totleben ob, die Truppen und auch die 
Offiziere so in Angst zu versetzen, dass sie seine verbrecherischen 
Handlungen ruhig mit ansahen. 

Daf&r, dass die Ausschreitungen der leichten Truppen nicht 
so schlimm waren, spricht der Umstand, dass die Posten 
während der ganzen Okkupationszeit mit voller Sicherheit über- 
all funktionirten. 

Einmal im Jahre 1759 wurde die Postverbindung allerdings 
unterbrochen und zwar auf der Strasse von Stolp nach Königs- 
berg. Es wurden von Kasaken drei Postwagen überfallen und 
17 169 Thaler geraubt. Die Untersuchung war aber eine sehr 
strenge, und die Gelder wurden sehr bald gefunden. 

Im Dezember des Jahres 1760 traf Buturlin die energischsten 
Maassregeln zur Freihaltung der Postverbindungen und garantirte 
selbst dem Gouverneur von Stettin, Prinz von Bevem, die 
Sicherheit der Postverbindung durch die ganze russische Armee. 
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Toüeben erhielt 1000 Rubel zur Bezahlung des Postgeldes fbi 
die dienstliche Korrespondenz; in den PosthOfen wurden Geissein 
gelassen u. s. w. 

Die Verpflegung der Truppen während des Winters 
1760—1761 vollzog sich vermittelst der Magazine an der Weichsel, 
in welchen Vorräthe für 100 000 Mann auf 8—10 Monate auf- 
gespeichert sein sollten. Die Hauptmagazine be&nden sich in 
Königsberg und Pillau, ein Durchgangsmagazin in Memel; 
andere wurden geschlossen. Die Yorräthe waren aus Russ- 
land mit der Flotte zu schaffen, eine genaue Kontrolle war 
anbefohlen. Diese Maassregeb hatten vollsten Erfolg, d. h. am 
Ende des Krieges waren in Preussen Yorräthe im Ueberfluss 
vorhanden, namentlich im Hafen von Kolberg. 

Ehe aber der Senat, dem die Kontrolle und Leitung der 
Magazine anbefohlen war, seinen Einfluss geltend machen konnte, 
bedurfte es Zeit, und es ist daher kein Wunder, dass im Mai 
1761 die Armee noch keine hinlänglichen Yorräthe hatte. 

Die Hauptrolle bei der Errichtung der Magazine an der 
Weichsel fiel dem neuen Gouverneur von Preussen, W. Suworow, 
zu, der im September 1760 an Korff's Stelle trat. Greneral- 
Feldproviantmeister wurde provisorisch Masslow, später der 
Brigadier Fürst Putjatin. 

Bei der Füllung der Weichselmagazine spielte Danzig eine 
Hauptrolle, das sich, obwohl von unseren Truppen umringt, 
auf den Schutz Frankreichs verliess, und nach wie vor ab- 
lehnend, ja sogar frech verhielt Schon zum dritten Male 
während dieses Krieges war die Konferenz drauf und dran, mit 
den schwachen Abwehrmitteln dieser Stadt ein Ende zu machen. 
Anfang Dezember 1760 hatte Buturlin zu diesem Zweck be- 
reits die Umgebung der Festung recognoscirt, auch einige Yor- 
städte besetzen lassen. Es kam aber zu keinen ernsten Schritten, 
da man Frankreich nicht verletzen wollte. 

Ja noch mehr, die Danziger Kaufleute erhielten sogar im 
Januar 1761 die ergänzenden Winter- und Frübjahrslieferungen 
der Truppen. So wurden die Lieferungen für das Detachement 
Totleben's und die Füllung des Lauenburger Magazins von 
Danzig aus besorgt; ein Danziger Kaufmann lieferte nach Mewe 
4500 Tschertwert Mehl. 
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Im Allgemeinen waren damals im Frühjahr die Vorräthe 
knapp, und nur durch die Einwirkung Totiebens ist es zu er- 
kllkren, dass Buturlin au Pommern leihweise 24 000 Scheffel 
Hafer und 20 000 Scheffel Roggen überliess, die wir selbst für 
theures Geld erkauft hatten. 

Heu war im Innern von Preussen genügend angeschafft 
worden, obwohl auch unter Schwierigkeiten. 

Gleichzeitig mit der Anlage von Magazinen in Dirschau, 
Möwe, Neuenburg, Schwetz und Bromberg, hatte General 
Dahlke auch in Polen und im Innern Pommerns: in Konitz, 
Schlochau, desgleichen in Nafcel, Wronke und Uszcz vorgesorgt. 

Später entstanden noch neue Magazine fltr den Grafen 
Rumjanzew. Trotz der ungeheuren Getreidemengen, welche die 
AnfttUung der Weichselmagazine beanspruchte, kam General 
Suworow damit gut zustande. Im Monat Mai waren von 
Königsberg und Pillau bereits 89 000 Tscheschwert russisches Ge- 
treide an die Weichsel geschafft, doch musste von hier aus 
auch das Magazm von Leba ftlr den Grafen Runganzew gefüllt 
werden. 

Zur Bildung der Transporte wurde ein Park von 
2000 zweispännigen Fuhren gebildet, die die Bevölkerung Ost- 
preussens stellen musste. NB. Der Autor bemerkt dazu, dass 
die Armee die Ausführung dieser Maassregel dem General 
W. Suworow zu danken hatte. Unter seiner Verwaltung blieben 
aber die Verfügungen der Regierung, wie unter Korff, unausgeführt. 
Wie es heisst, vnirde in Folge dessen Suworow gleich nach 
dem Regierungsantritt Peter's IH. seiner Stellung enthoben. 

Aus dem allgemeinen Fuhrpark wurden einzehie Transporte, 
jeder zu 100 Wagen, unter Aufsicht von Ofözieren gebildet. 
Auf je 10 Wagen kam ein Kasak zu Fuss. Die Fuhrleute 
waren aus Preussen entnommene Rekruten. 

Wenn die Transporte, die an den Rasttagen das mit- 
geführte Mehl zu Brod verbacken mussten, nicht rechtzeitig an 
Ort und Stelle eintrafen, durften Vorräthe von den Bewohnern 
zu billigem Preise gekauft werden. Weigerten sie sich zu ver- 
kaufen, so wurde requirirt, und durfte den Besitzern nur der 
dritte Theil des bei ihnen vorhandenen Getreides für ihren 
eigenen Bedarf belassen werden. 
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Abgesehen von dem Bestreben, die Zufuhr regehnässig zu 
gestalten, organisirte Graf Buturlin später, als sich die Annee 
bereits im Posenschen befand, auch die Fouragirungen, die 
er jedoch, wo es irgend möglich war, durch systematisdie 
Requisitionen ersetzte. Zu diesem Behufe vervollständigte er 
die bereits von Fermor erlassene Generalinstruktion über die 
Fouragirung. 

Die gegebenen Befehle zur Vermeidung von Gewaltthätig- 
keiten gegen die Landeseinwohner waren sehr strenge, desgl. 
das Verbot des Branntweinverkaufs durch Frauen. Juden 
durften unter keinenUmständenin das Lager gelassen werden u. s.w. 
Während des Kampfes durften die Marketender keinen Brannt- 
wein zu den Truppen bringen. 

Die Uniformirung der Truppen war in befriedigender 
Verfassung. Hauptniederlagen befanden sich in Königsberg, 
Pillau und Tilsit 

Zu bemerken ist noch, dass vor dem Beginn des Feldzugs 
1761 auch die Karte von Pommern berichtigt und ergänzt 
worden war. Zu diesem Zweck befanden sich seit Ende De- 
zember bei Totleben drei IngenieuroiBziere. 

Am 28. Dezember 1760 berichtete Graf Buturlin an die 
Konferenz über die Resultate seiner ersten Thätigkeit. Er 
wies namentlich darauf hin, dass die Armee bei dem Rück- 
marsch nach der Weichsel sich der Mittel des Feindes m 
solchem Umfang bedient hätte, dass 400 000 Rubel erspart 
worden wären, ausser vielen den Truppen sonst gebotenen Vor- 
theilen, namentlich was die Verpflegung anbetrifft . . . 

Bei seinem Bericht äusserte sich ButurUn mit grosser 
Zurückhaltung über die hervortretenden Eigenschaften der 
russischen Generale. Es hat fast den Anschein, als ob er 
fürchtete, einen Nachfolger für sich in den Vordergrund zu 
stellen. Nähere Beziehungen unterhielt Buturlin nur zu Tot- 
leben, der von Ende 1760 ab sein Freund wurde, und vor dem 
sogar Tschemyschew zurücktreten musste. 

Der Feldzugsplan für 1761 war anscheinend schon vor 
der Rückkehr der Armee nach der Weichsel entschieden. Die 
Konferenz, welche sich mit dem Gedanken versöhnt hatte, dass 
die Offensive gegen Schlesien keine entscheidende Folgen ge- 
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habt hätte, fand^ ,,dass die Sachlage jetzt nicht so schlecht sei, 
um verzweifeln zu müssen; da der ganze Yortheil des Königs 
von Preussen darin bestände, dass er offensiv handelt und daher 
seine Kräfte stets zusammenhält, während Graf Dann, defensiv 
verfahrend, genöthigt sei, seine Kräfte zu theUen/' Dem 
russischen Hofkriegsrath schien es daher, dass es jetzt nur 
darauf ankäme, zu offensiven Operationen überzugehen und den 
König von Preussen zur Defensive zu nöthigen. Es lag dahßr 
die Absicht vor, mit unserer Armee den Feldzug mit der 
Eroberung von Kolberg zu eröffnen, wenn das nicht bereits 
früher geschehen könnte. Dann wollte man sich bemühen, die 
Oder zu überschreiten, der schwedischen Armee den Weg frei 
machen und nach Berlin marschiren, gleichzeitig aber auch ver- 
suchen, ob man nicht Küstnn nehmen könnte . . . 

Es scheint also« als ob jetzt die früheren Vorschläge von 
Ssaltykow I. die Billigung der Konferenz fanden. Im Jahre 
1760 hatte die Armee gegen die Meinung des Oberbefehlshabers 
operirt . . . 

Graf Buturlin stimmte jedoch dieser Idee des Feldzugs- 
plans nicht ganz zu. Er war nicht abgeneigt, zu demonstrativen 
Zwecken nach Pommern zu gehen, fand es aber nicht nöthig, 
sich dort behufs AusftLhrung weiterer Operationen festzusetzen. 
Er meinte, es ginge nicht an, Pommern mit erheblichen Kräften 
zu besetzen und gegen die untere Oder zu operiren, weil es an 
Verpflegung gebräche. Kolberg einzunehmen wäre wegen der 
ungünstigen, die Belagerung erschwerenden Umstände, der 
Schwierigkeit, Belagerungsartillerie heranzuschaffen, und nament- 
lich wegen Mangels an einem General, der die Belagerung leiten 
könnte, ebenfalls ein sehr schwieriges Unternehmen. Sich an 
der Oder festzusetzen, ohne eine der Festungen, namentlich 
Küstrin, erobert zu haben (berichtet Buturlin am 28. Dezember 
1760), „würde grosse Ausgaben und noch mehr der Armee 
Erschöpfung verureachen"; ausserdem würde es auch sehr 
schwierig sein, die Verbindungslinien von Stettin und Küstrin 
her zu sichern. 

Anstatt also die Operationen in Pommern weiter zu führen, 
fand es Graf ButurUn zweckmässiger 1) mit vier Kolonnen zu 
Operiren: Mit der 1. (rechten) — über Behrend-Bütow und 
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der 4. über Kalies. Die ersten drei Kolonnen sollten dann 
weiter nach der Oder Je nach dem Verhalten des Feindes^ 
vorgehen, aber nicht weiter als bis nach Drambarg, wo eine 
Vereinigung stattzufinden hätte. Der 4. Kolonne wurde das 
Ziel gestellt, über Posen zu demonstnren, die Aufmerksamkeit 
des Feindes auf sich zu lenken und ihn in das Innere Polens 
zu locken^. Auf diese Weise würden die einzelnen Kolonnen 
der Armee, seiner Idee nach, den Feind aufsuchen: der eine 
Theü vom Rücken her, der andere „aus der Front kommend, 
wobei man sich aber so genau mit der Zeit einrichten müsse, 
dass kein Augenblick verloren ginge'', um den Feind mit ver- 
einten Kräften schlagen zu können. 2) Von den Oesterreichem 
sollte nachträglich Belagerungsartillerie verlangt werden, damit 
die 4 Kolonnen nöthigenfalls Küstrin belagern können. 8) Ein 
besonderes Korps von 2000 Kasaken sollte eine Expedition 
nach Schlesien ausfahren, um die Aufmerksamkeit des Feindes 
zu theilen. 

Dieser ganz haltlose Plan Buturlin's war nur ein Projekt 
für den Fall, dass es ihm entschieden befohlen werden sollte, 
Pommern zum Hauptschauplatz der kriegerischen Operationen 
zu wählen. Pei*sönlich erschien es Buturlin besser, die Operationen 
der Armee von Posen über Glogau zu führen, und nachdem 
diese Festung mit den, Belagerungs- Artillerie bei sich habenden, 
Oesterreichem genommen wäre . . . sich mit der österreichischen 
Armee zu vereinigen und die gemeinsamen Unternehmungen 
so weit wie möglich auszudehnen.^ Schliesslich fand der Ober- 
befehlshaber, dass sein Plan, mit den Oesterreichem in Schlesien 
zu manövriren, auch den Vortheil hätte, „dass das beste dieser 
Länder (Pommem) fdr den künftigen Herbst und Winter zur 
Aufnahme der russischen Tmppen geschont wüi*de^. Mit 
anderen Worten, Graf Buturlin dachte bei seinen Schluss- 
erwägungen gar nicht daran, den Feldzug zu einem entscheidenden 
zu machen, sondem wollte nur die Mittel Pommerns schonen, 
was ja auch Friedrich H. besonders wünschte, der an Totleben 
das Ansinnen, Pommem zu berücksichtigen, gestellt und nur 
unter dieser Bedingung ToÜeben eine Belohnung verheissed 
hatte. 



Digitized by VjOOQIC 



— 289 — 

Die Konferenz hatte jedoch aach in diesem Jahre die 
Meinungsäusserung des Oberbefehlshabers nicht erst abgewartet, 
sondern ihr Projekt zur Offensive gegen Berlin gemeinschaftlich 
mit der schwedischen Armee weiterentwickelt und befohlen, 
„von diesem ganzen Plan dem Gesandten Grafen Esterhazy be- 
hufs Mittheilung an seinen Hof Kenntniss zu geben^. Da Graf 
Buturlin der Konferenz sehr vorsichtig entgegnete und seine 
Pläne ebenso behutsam projektirte, so rief die endgültige Ent- 
scheidung der Frage über die Direktiven des Feldzugsplans 
keinen besonderen Schriftwechsel hervor. Buturlin beschäftigte 
sich sehr eingehend mit der Bearbeitung der Operationen gegen 
die untere Oder und projektirte sogar die Art der Verpflegung 
für diesen Fall. Er wollte die Armee hauptsächlich vermittelst 
Lieferungsverträgen und Ankäufen in Danzig versorgen, wozu 
er — 1 122 288 Rubel verlangte, abgesehen von allen anderen 
Ausgaben, darunter allein für Sold 1 468 728 Rubel. Dieses 
Verlangen setzte bei dem damaligen Stande unserer Finanzen 
die Konferenz in die Nothwendigkeit, noch näher auf die Sache 
einzugehen. Bereits im Jahre 1 759 war die Armee „ ... so 
arm, dass sie wirklich MiÜeid verdiente'^ Die OfDziere rückten 
aus, ohne eine Kopeke zu besitzen, sie blieben überall 
schuldig. Rationen empfingen sie nicht, ich habe (schreibt 
Ssaltykow) keine Ruhe vor den Klagen über Fourage und 
Mehl; sogar die OfDziere lebten auf Kredit; die Polen und 
die Juden, die das wohl wussten, lieferten nichts ohne Be- 
zahlung und wollten auch nur Rubel und Dukaten in Zahlung 
nehmen. 

Trotz aller von der russischen Kassenverwaltung gemachten 
Anstrengungen, konnten 1760 nicht 300 000 Rubel an die 
Armee geschickt werden. Die Finanzmittel waren bei aller 
Einschi^nkung der Ausgaben so schlecht, dass sogar die Ge- 
sandtschaft in Paris zwei Jahre lang keine Gehälter empfing. 
Der Generalkriegskommissar Fürst Jakob Schachowskoi be- 
richtete, dass er im Jahre 1761 nicht einmal die ganze Summe 
an die Armee schicken könne, die ihr nach dem früheren 
Etat nöthig wäre. Aus diesem Grunde wollte Graf Woron- 
zow, der keinen Ausgang aus dieser kritischen Lage fand, 
den Dienst verlassen, und nur Graf J. J. Schuwalow hielt 

Masslowskl. 7 Jähriger Krieg. III. 10 
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die Energie des wirklich muthlos gewordenen Kanzlers auf- 
recht. 

Während der Regierang der Kaiserin Elisabeth war jedoch 
bei wichtigen Fragen allein der feste Wille der Herrscherin 
entscheidend. Die echte Tochter Peter's des Grossen entschloss 
sich nicht schnell zu irgend etwas, vielleicht weil sie die 
schwierigen Kombinationen der listigen Diplomaten nicht rasch 
begriff, und noch weniger die der Diplomaten-Strategen. Hatte 
sie aber einmal eine bestimmte Entscheidung getroffen, so blieb 
sie auch bewusst darauf bestehen. Die Ueberzeugung der 
Kaiserin, dass die wachsende Macht Preussens den wesentlichen 
Interessen Russlands nachtheilig sei, war so stark, dass sie der 
pekuniären Schwierigkeiten nicht achtete und geäussert haben 
soll, „sie würde den Krieg sogar dann fortsetzen, wenn sie die 
Hälfte ihrer Kleider und Brillanten verkaufen müsste^. 

Inzwischen wurde es der russischen Regierung immer 
klarer, dass alle materiellen Opfer Russlands leicht nur dazu 
dienen könnten, den Oesterreichem Nutzen zu bringen. Die 
auf eine 80 000 Mann starke, ausgezeichnete und eine vortheil- 
hafte strategische Stellung einnehmende Armee gestützte russische 
Diplomatie musste sich nochmals dazu entschliessen. von den 
Bundesgenossen die Garantien zu verlangen, die ihr im Falle 
der Erreichung des Endzwecks des Krieges materielle Vortheile 
sichern könnten. Man dachte daher daran, mit Oesterreich eine 
Vereinbarung abzuschliessen, um dem Könige von Preussen die 
von ihm eroberten Gebiete zu entreissen und seine Kraft in 
die gebührenden Grenzen zu bannen. Dieses Hauptziel verfolgend, 
beschloss Elisabeth die Waffen nicht eher niederzulegen, „bis 
einerseits die Kaiserin-Königin nicht in den ruhigen Besitz von 
Schlesien und der Grafschaft Glatz getreten sei und andrerseits 
Russland nicht das von ihren Waffen eroberte Preussen (Ost- 
preussen) erhalten habe. Nach den Verhandlungen mit dem 
österreichischen Gesandten in diesem Sinne wurde am 1. Fe- 
bruar 1761 in Petersburg eine Konvention mit Oesterreich ab- 
geschlossen. Sobald die Höfe von Wien und Versailles von 
dieser bereits von Graf Esterhazy unterschriebenen Verein- 
barung Kenntniss erhalten hatten, brach sofort ein wahrer 
Sturm los. Frankreich wollte unter keinen Umständen darin 
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einwilligen, dass Rassland irgend eine materielle Bntschftdigung 
orliielte und trotz seiner Geneigtheit, Frieden zu schliessen, 
sollte von einer Abtretung Ostpreussens an Russland keine 
Rede sein. Dänemark, das die Folgen der allgemein bekwntm 
Abneigung Peters III. gegen sich, wegen der holsteinschen 
Frage, fürchtete, bemahte sich ebenfalls, Rassland in diesem 
Kriege zu schwächen. Polen drohte mit einer Konföderation, 
und nur dadurch, dass es geUng, den Reichstag auseinander- 
zubringen, blieben die Beziehungen zu der Republik die 
früheren. 

Diese ungünstigen politischen Verhältnisse blieben nicht 
ohne Folgen in Betreff des Feldzugqplans. Die russische Re- 
gierung musste den von ihr verlangten Garantien entsagen und 
sich lediglich mit den Versprechungen Oestorreichs begnügen, 
an die Niemand glaubte, obwohl sie in den sogenannten Artikeln 
der mit Oesterreich am 21. März a. St. abgeschlossenen Kon- 
vention bestätigt wurden. Unter diesen Bedingungen begann 
die Konferenz, die sich auch früher nicht durch die Festigkeit 
ihrei* Ansichten ausgezeichnet hatte, jetzt in diesem ent- 
scheidenden Augenblick, als der Krieg sich seinem Ende 
näherte, zu schwanken, verlor sozusagen den Boden unter 
den Füssen und war, wie es scheint, eine Zeit lang nicht ab- 
geneigt, mit Friedrich TL besondere Verhandlungen anzuknüpfen. 
Bei dieser Gelegenheit stüzte man sich in Petersburg auf Graf 
Totleben, der sich stets beträchtlich weit vor der Armee befand, 
und die hauptsächlichsten preussischen Generale kannte. Er 
konnte jetzt nützlich sein, um die persönlichen Ansichten 
Friedrich' s II. über das Einvernehmen mit Russland ausfindig 
zu machen. Auf eine derartige Absicht der Konferenz kasm 
man aus den Beziehungen Buturlin's zu dem eigenwilligen Ver- 
halten Totleben's und aus den Andeutungen schliessen, die er 
Buturlin machte. Nur aus der angegebenen Absicht des 
russischen Hofes vermag man sich die Thatsache zu erklären, 
dass die dreisten und verbrecherischen Handlungen Totleben's 
seit dem Januar 1761 nicht allein unbestraft blieben, sondern 
zuerst von der Konferenz sogar gebilligt wurden, was ihm 
(ToÜeben) sehr die Hände frei machte. Zur Erklärung dieser 
Thatsachen mussten wir genau die Expeditionen (Razzias) (?) 

19* 
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Totiebens während des Winters 1760—61, betrachten, die auch 
für die spezielle Würdigung seiner Thätigkeit wichtig sind. 

Der Plan des Grafen Totleben für die Winteroperationen 
der leichten Reiterei in Pommern ging darauf hinaus, „den in 
Regenwalde, Schlawe, Polnow und Bublitz stehenden Feind 
von den Verbindungen mit der unteren Oder abzuschneiden*. 
Ausser diesen Punkten hatten die Preussen mit kleinen ge- 
mischten Detachements Neustettin, Bftrwalde, Polnow, Tempel- 
burg und Dramburg besetzt Zur Ausführung obigen Plans 
befahl Totleben dem Oberstlieutenant Zwätipowitsch, mit einem 
kleinem Detachement über Friedland und weiter westwärts 
mit einer solchen Zeiteintheilung zu marschiren, dass er am 
14. Januar 1761 Tempelburg von allen Seiten umzingeln und 
angreifen könne. Von dort sollte er, eine Sotnie nach Dram- 
burg detachirend, nach Schievelbein weiter gehen. Aus der 
Front von Konitz nach Neustettin wurden andere Kasaken- 
Regimenter vorgeschickt, die sich nach der Eroberung Neu- 
stettins mit Zwätipowitsch zur Operation gegen Schievelbein 
vereinigen sollten, um dem Feinde den Rückzug nach Arens- 
walde zu verwehren und dann nach Körlin und Beigard zu 
marschiren, um den im nördlichen Pommern befindlichen Truppen 
den Rückweg vollständig abzuschneiden. Nach Neustettin sollten 
auch Krassnotschekow, Podgoritschani und Soritsch marschiren; 
ebendorthin wollte sich auch Totleben von Konitz aus mit den 
übrigen Truppen begeben. 

Am 16. Januar berichtet Totleben, der Feind hätte sich 
vor der Annäherung unserer Truppen eüigst aus Neustettm, 
Bärwalde, Poltzyn und Tempelburg nach Beigard und Körlin 
zurückgezogen und würde von unseren Truppen, die ihm einige 
Gefangene abgenommen hätten, verfolgt. Ihnen nach eilte auch 
das ganze Detachement Totleben's. Diese Thatsachen sind richtig. 

Als der Oberbefehlshaber von diesen Erfolgen der leichten 
Reiterei Kenntniss erhielt, befahl er sofort der Brigade Beketow's 
(8 Regimenter Infanterie), zur Unterstützung Totleben's vor- 
zurücken, und gab jedem Regiment zur Beschaflfiing der Ver- 
pflegung 3000 Rubel. 

Am 20. Januar fand ein neues Treffen mit den preussischen 
Truppen auf der rechten Flanke bei Schlawe statt, doch gelang 
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es dem Feinde, nach Greifenberg und Kolberg za entkommen. 
Am 25. Januar zeigten sich die Trappen Toüeben's bereits bei 
Kolberg) und Brigadier Krassnotschekow besetzte nach un- 
bedeutendem Geplänkel Plathe. 

Nach diesen Bewegungen und Zusammenstössen nahm die 
russische leichte Reiterei folgende Kordon-Aufstellung ein: 

1) Brigadier Krassnotschekow von Körlin, parallel zum 
Meere, bis Treptow, mit Posten am Regafluss bei Regenwalde, 
Plathe, Greifenberg, letztere drei Orte durch je ein Kasaken- 
Regiment besetzt. 

2) Zwei Kasaken-Regimenter hatten, das eine Zempelburg 
und Falkenberg, das andere Konitz und Neustettin, besetzt 

3) Die Reserven befanden sich in Gostyn, Springe, Körlin 
und Beigard. Die Infanterie Beketow's hatte Körlin, Zanow, 
Rügenwalder Münde und Schlawe besetzt. Das Kasaken- 
Regiment Bobrikow's war nach dem Posen'schen Kiiegstheater 
zu, von Tschamikow und Godzyn nach Neustettin, das Serbische 
Husaren-Regiment von Obomik nach Tschamikow, Uszcz bis 
Godzyn vertheilt, um den feindlichen Expeditionen zu begegnen, 
Geldtransporte und die Zufuhr von Lebensmitteln und Fourage 
aus Polen zum Feinde zu verhindern. Die Kasaken-Regimenter 
Bobrikow's und Serbien dienten auch zur Verbindung zwischen 
den Truppen Totleben's und der Bedeckung Posens. In Tuchel 
bestand ftlr die leichten Truppen ein Lazareth, ein bedeutendes 
Magazin in Lauenburg. 

Am 17. Februar wurde Graf Totleben, der bereits berichtet 
hatte, dass er Kolberg blockire, durch das Korps des Generals 
Werner genöthigt, über Grabow nach Schlawe zurückzuweichen, 
desgl. die an der Persante stehenden Truppen nach Pollnow. 
Der Feind sammelte sich mit bedeutenderen Ej-äften bei Körlin. 
Alle vor der Front der Armee befindlichen russischen Truppen 
hatten eine Stärke von 14 000 Mann, darunter 5500 Mann 
Infanterie. 

Gleichzeitig mit dem Zurückweichen der russischen Truppen 
von Kolberg schloss Graf Totleben mit dem General Werner 
einen Waffenstillstand auf 4 Tage zum Austausch von Ge- 
fangenen, trat mit ihm darüber in persönliche Verhandlungen, 
und berichtete bald darauf, er müsste zur Erneuerung des 
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ADheren Kartells (über die Auswechselung) mit dem Prinzen 
von Bevem in Verbindung treten. Graf Bntarlin, der hiervon 
füehts wusste, willigte ein and bestätigte die eigenmächtig von 
Graf Totleben eingegangenen Bedingungen des Waffenstillstandes. 
Am 27. Februar n. St berichtete Totleben, er sei bereits mit dem 
Prinzen von Bevem in Unterhandlungen eingetreten. Am 3. März 
billigte Butorlin das Verhalten des Chefs der leichten Reiterei 
und theilte ihm hinsichtlich der ferneren Waftenstillstands-Be- 
dingungen Folgendes mit: 1) Der von Totleben (gemäss dem 
Wunsche Wemer's) erbetene Waffenstillstand bis zum 1. Mai 
1761 wurde der Allerhöchsten Entscheidung unterbreitet. 2) Bis 
zum Eintreffen derselben liegt es Ihnen (Totleben) ob, den ab- 
geschlossenen Waffenstillstand zu beobachten, so dass Sie 
(Totleben) mit Ihrem Korps in den jetzt kraft des Waffenstill- 
standes eingenommenen pommerschen Gebieten auf dieser Seite 
der Wipper ruhig stehen bleiben können. 3) Auf Grund der 
Unterhandlungen mit den preussischen Behörden verpflichtet 
sich Buturlin, in Posen wissen zu lassen, dass von dort aus 
keine starken Patrouillen (nach Pommern zu) abgeschickt würden 
4) Das Kargoporsche reitende Grenadier-Regiment, das bereits 
zur Unterstützung der leichten Reiterei ausgesandt worden war, 
erhielt den Befehl, zu Graf Tschemyschew zurückzukehren. 5) Die 
Füllung der Magazine zu Lauenburg sollte ihren Fortgang 
nehmen, und sollten Maassregeln zur Vorbereitung der Ver- 
pflegung für die ganze Armee getroffen werden. 

Alle diese zwecklosen Manöver der Reiterei, der eigen- 
mächtige Abschlnss des Waffenstillstandes und dieUnterhandlungen 
über die Auswechselung der Gefangenen, können augenscheinlich 
durch keine militärischen Erwägungen entschuldigt werden. 
Vom specialen Gesichtspunkt aus sind sie, da ohne den Befehl 
des Oberbefehlshabers au^eführt, — verbrecherisch. Anders 
stellte sich dazu die Konferenz; sie bestätigte die Anordnungen 
Buturlin's, hiess das Verhalten Totleben's gut und verlängerte 
Mitte (Ende) April den Waffenstillstand bis zum 27. Mai n. St. 

Hatte Graf Buturlin den kategorischen Befehl der Konferenz, 
»it Hülfe Totleben's in persönliche Friedens-Unterhandlungen 
einzutreten, oder hatte er ihn nicht, bleibt fbr uns fast gleich- 
gültig. Graf Buturlin als Oberbefehlshaber ist jedenfalls darin 
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schuldig, dass er einen so schwierigen Auftrag gerade einer 
so dunkelen Persönlichkeit, wie es Toüeben war, übertrug. 
Erst zwei Monate vorher hatte derselbe Graf Buturlin die Noth- 
wendigkeit hervorgehoben, Totleben bei der Armee zu belassen, 
wegen der Befftrehtung, derselbe könnte dem Feinde wichtige 
Nachrichten hinsichtlich der OperationspUbie und der Stellung 
unserer Armee hinterbringen, und jetzt erleichterte er demselben 
Toüeben die Beziehungen zu dem Feinde, ja er deutet sogar 
direkt auf diese Beziehungen hin. In seinem Schreiben vom 
24. März an Toüeben finden wir die völlige Erlaubniss f&r 
Toüeben, den General Werner zu sprechen, mit dem ka- 
tegorischen Hinweis darauf, dass er (Totleben) bei dieser Be- 
sprechung möglicherweise „etwas Wichtiges von dem 
Könige selbst^ hören könne, und am 30. April äussert 
Buturlin ganz bestimmt zu Toüeben, dass Werner möglicher- 
weise Friedensvorschläge mitbringen könne. Ueber alle diese 
Angelegenheiten sollte Toüeben sofort berichten. Augen- 
scheinlich beging der Oberbefehlshaber dadurch, dass er einen 
derartigen Auftrag einer unzuverlässigen Persönlichkeit übertrug, 
ein Vergehen. Natürlich machte er dadurch Toüeben die Hände 
frei, und dieser, seine „Kreatur^, vermochte unbehelligt den 
Preussen alle wichtigen, geheimen Maassnahmen bezüglich der 
russischen Armee zu übermitteln. 

Die Eigenthümlichkeiten des Waffenstillstandes mit Preussen 
und die Ansichten des russischen Hofes über die Unterhand- 
lungen Toüeben's mit Friedrich II. erklären sich auch durch 
unsere Beziehungen zu Frankreich, wie sie sich in der letzten 
Zeit herausgestellt hatten. Der Hauptzweck der französischen 
Diplomatie bestand darin, den Eindruck abzuschwächen, welchen 
der Sieg von Kunersdorf in Europa hervorgerufen hatte, und, 
„wenn es die Umstände irgendwie erlaubten, die kriegerischen 
Operationen Russlands zu hemmen . . ^. 

Im Jahre 1760 wurde diese Absicht auf glänzende Weise 
erreicht. Der Feldzugsplan des Grafen Ssaltykow wurde nicht 
nur auf das Dringen des Grafen Esterhazy abgelehnt, sondern 
auch auf das Ansinnen des französischen Gesandten, der von 
Ludwig XV. die Instruktion hatte, sich zu bemühen, dass die 
Operationen der Russen in diesem Feldzug keine entscheidenden 
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würden: es w&re genügend, wenn unsere Armee j,keine Nieder- 
lagen erlitte^. Das war es, was Frankreich nur wollte. Im 
Jahre 1761 bemühte sich der französische Gesandte in Peters- 
burg in derselben Richtung, er konnte daher nur damit zufrieden 
sein, dass unsere Regierung den Waffenstillstand billigte, der 
nur aus Freundschaft für den König von Frankreich und zum 
Beweise, dass die Kaiserin Elisabeth die Interessen der Bundes- 
genossen den ihrigen voranstellte, abgeschlossen worden war. 
Indessen zeigt die gemachte Bemerkung, dass man es in Peters- 
burg als einziges Mittel zur Erreichung eines dauernden Friedens 
betrachtete, wenn man die Operationen rechtzeitig beginne und 
energisch durchftlhre, jeden Waffenstillstand aber als nur fbr den 
Feind vortheilhaft ansehe, femer dass die Regierung der Kaiserin 
Elisabeth sehr wohl den aus der Unterbrechung der kriegerischen 
Operationen sich ergebenden Nachtheil begriff, und man hat 
keinen Anlass zu dem Schluss, dass man im gegebenen Falle 
(in Petersburg) wirklich die eigenen Interessen vergass. 

Es ist schwer zu glauben, dass man sich nach all' dem 
undankbaren und egoistischen Verhalten der Bundesgenossen, in 
Petersburg lediglich Frankreich zu Liebe zur Verzögerung des 
Feldzuges entschloss. 

Es ist viel eher anzunehmen, dass die russische Regierung 
sich selbst des Waffenstillstandes fbr ihre eigenen Interessen 
bedienen wollte und dabei auf ein privates Abkommen mit 
Friedrich II. rechnete. 

Die dargelegten politischen Verhältnisse mussten auf die 
Direktiven des Feldzugplans einwirken. Zunächst wurde der 
frühere Plan zeitweilig aufgegeben, die neuen Anweisungen 
aber erst am 11. April von der Kaiserin Elisabeth unterschrieben. 
Bei der Erläuterung des Plans machte man den Oberbefehls- 
haber darauf aufmerksam, dass Oesterreich nach wie vor nur 
wünschte, dass das russische Korps sich mit den Oesterreichem 
vereinige. Da die russische Regierung dieses ftir sie un vortheil- 
haft fand und dem nicht zustimmte, „ ... so bUeb ihnen (den 
Oesterreichem) weiter nichts übrig, als zu wünschen, unsere 
Armee möchte nach dem Beispiel des vorigen Jahres in Schlesien 
bei Breslau Stellung nehmen^. Ihren Feldzugsplan wollten 
die Oesterreicher jetzt noch nicht ganz offenbaren, während die 
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Konferenz ihrerseits die Verhandlangen mit Frankreich noch nicht 
beendigt hatte. Unter diesen Bedingungen wurde dem Ober- 
befehlshaber endgültig vorgeschrieben, sich bereit zu halten: 

1) zur möglichst frühen Eröffnung des Feldzuges: 

2) zu kräftigen und entschiedenen Operationen, sobald es 
die Umstände erforderten, und schliesslich sollte er 

3) wenn der Waffenstillstand verlängert würde, so ver- 
fahren, „dass unsere Armee auch während des Waffenstillstandes 
den künftigen Friedens-Unterhandlungen Kraft und Bedeutung 
verleihe". 

Die Oesterreicher beabsichtigten Operationen mit drei Ar- 
meen: mit der einen unter Dann — in Sachsen; mit der zweiten 
unter Laudon nebst dem mit ihm vereinigten Korps von 
Tschemyschew — in Schlesien; ftlr die dritte unter Butürlin 
war sogar das Operationsgebiet noch nicht bestimmt Die 
Detachirung eines besonderen russischen Korps an die Oester- 
reicher fand in Petersburg keinen Anklang, 1) weil man dieses 
den Oesterreichem von Anbeginn des Krieges abgeschlagen 
hatte, um nicht nur als „Hülfsmaeht" zu erscheinen. 2) Weil 
dadurch seine (Buturlin's) Kräfte getheilt werden würden. 
3) . . . weil es noch mehrere solcher Umstände gebe, unter 
denen (besagt das Reskript) wir nicht gern zu einer Theilung 
unserer Armee schreiten würden." Alles dies in Betracht 
ziehend, beschloss die Konferenz den von Totleben eingegangenen 
Waffenstillstand unabänderlich einzuhalten . . . sich dabei 
aber auf weitere Operationen, welche die Umstände verlangen 
könnten, vorzubereiten. 

In Petersburg sorgte man, wie immer, zunächst ftlr die 
Beschaffung der Verpflegung, wollte sich aber natürlich nicht 
dazu verstehen, IVt Millionen Rubel dafbr anzuweisen. Die 
Konferenz begriff es nicht, wie der Oberbefehlshaber Ende 1760 
berichten konnte, das man in Pommern die Truppen nicht ver- 
pflegen könne, und dass nur auf Danzig zu rechnen sei, während 
es sich Jetzt gerade umgekehrt zeige, dass in einem kleinen 
Winkel Pommerns (bei Kolberg) für ein ziemlich starkes Korps 
wie das Totleben's Proviant und Fourage bis zum 1. Mai zu 
finden gewesen" sei. Man verstand es nicht, weshalb Proviant- 
meister Markow sich in Konitz befand und ungeheuere Summen 
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fftr die Verpflegong ToUeben's aasgegeben habe, obwohl der- 
sribe bereits versorgt und selbst nur wenige Tage bei Konitz 
verblieben sei. Es wurden darflber Anfklärangen verlangt 

In Posen sollten Vorräthe fär mindestens einen Monat in 
Bereitschaft gehalten, and sollte dieser Ponkt Anfang (Mitte) 
Mai durch ein Korps von 30 000 Mann besetzt werden. 

In Leba waren Unterbringungsräume für den aus Rassland 
heranzuschaffenden Proviant anzulegen und andere Maassregefai 
zu treffen, um die Basis ftir die Operationen g^fen Kolberg 
vorzubereiten. 

Sollte der Waffenstillstand verlängert werden, so beab- 
sichtigte man behufs Abwartung der Resaltate des Kongresses, 
die Trappen auf dem linken Weichselufer konzentrirt stehen zo 
lassen. Werden dagegen die Unterhandlungen abgebrochen, so 
war man der Meinung, dass Friedrich II. unsere Armee nicht 
angreifen, und dass Dann nach wie vor unihätig Ueiben and 
die Erfolge der russischen Armee abwarten würde. 

Unter diesen Voraussetzungen hielt es die Konferenz fiir 
am zweckmässigsten, gegen Kolberg und Küstrin zu operiren, 
stimmte aber auch der Meinung Buturlin's zu, die Haupthrftfte 
nach Schlesien zu dirigiren, aber sich ja nicht etwa weiter, 
z. B. auf Kosel, einzulassen und im Allgemeinen nicht weiter 
als bis Breslau zu gehen. Im Falle der Vereinigung mit Lau- 
don, sollte Graf Buturlin den Oberbefehl ttbemehmen, wobei 
man die Zuversicht äusserte, „dass er (Buturlin) dahin streben 
wttrde, dass Laudon es sich zur Ehre anrechnet unter Ihrem 
Kommando zu stehen^. Den Vorschlag Buturlin's, auf Kttstrin 
operiren zu wollen, fand die Konferenz ausführbar, wobei sie 
sieh auf den Feldzug von 1758 bezog, bei dem die Festung 
lediglich durch das Bombardement in einen solchen Zustand 
versetzt worden war, dass sie die Operationen nicht zu stören 
vermochte. Ueber die zur FOhrung des Krieges nöthigen 
Summen sollte er (Buturlin) sich „nicht beunruhigen^, da man 
vollständig davon überzeugt wäre, die Berliner Kontribution 
wttrde bezahlt werden, und dann könnte man diese Gelder zur 
Deckung der Ausgaben för das Jahr 1761 verwenden. Hm- 
riohtlieh der Operationen gegen Kolberg war nichts Bestimmtes 
vorgeschrieben. 
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In strategischem Sinne kann man sich einen kl&glicheren 
Feldzogsplan gar nicht vorstellen. Dem Oberbefehlshaber war 
kein direktes Ziel gestellt, und die wortreiche Meinungsäusserung 
der Konferenz über die Vortheile und die Mängel der ver- 
schiedenen Operationslinien setzte den so schon unerfahrenen 
Bnturlin erst recht in Verwirrung. 

Während der Zeit des Waffenstillstandes hatte Graf Tot- 
leben in seiner Eigenmächtigkeit die Dislokation seiner Truppen 
so verändert, dass sie fiber ganz Pommern zerstreut waren. 
Diese Abänderung setzte den Grafen Buturlin hauptsächlich 
deshalb in Erstaunen, weil eine derartige Unterbringung und 
Zersplitterung der Streitkräfte dem Berichte desselben Grafen 
Totleben nicht entsprach. 

Am 14. März schreibt Buturlin: Sie (Totleben) haben in 
Ihren früheren Rapporten gemeldet, dass Sie in den, kraft des 
WaflenstOlstandes von unseren Truppen in Pommern ein- 
genommenen Gebieten Ihr ganzes Korps mit Bequemlichkeit 
in Quartieren untergebracht und die Verpflegung ftU* den Monat 
Mai ohne jeden Mangel sichergestellt hätten^, während er 
(Totieben) sich jetzt über die Enge der von ihm verlassenen 
Lokalitäten und über das Nichtvorhandensein von Verpflegung 
beklage, und „in Pommern nur die regulären Truppen, die 
serbischen Husaren und zwei Kasaken-Regimenter belassen, die 
übrigen Husaren- und Kasaken-Regimenter aber nach Polen 
geschickt habe, wo sie die Grenze sogar bis zur Netze besetzen 
MAttm^. Buturlin drückte seine direkte Verwunderung darüber 
aus; unsere Truppen verliessen aber nichtsdestoweniger Pommern, 
ganz wie es Friedridi II. gewünscht hatte. 

An^Ging 1761 nahmen die Truppen der kriegfiihrenden Par- 
teien folgende Stettungen ein: 

1) die Hauptkräfte des Grafen Dann (55 000 Mann) — in 
Sachsen; das Hauptquartier — Dresden. Von diesen Truppen 
war das Detachement des Generals, Baron Saint-Cire (12 Ba- 
llältone, 20 Schwadronen) nach Bautzen, Zittau und Friedland 
deiachirt, um von dieser Seite Böhmen zu schützen, „ausserdem 
sieh aber nOthigenfalls mit Laudon zu vereinigen^. 

2) Das Korps Laudcm's (75 000 Mann) - in Schlesien. 

3) Das Korps Beck's (10 000 Mann) - in der Lausitz. 
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4) Die Reiehsarmee anter Serbelloni (etwa 20 000 Mann) 

— in Franken. 

5) Die französische Armee unter Soubise (80 000 Mann) — 
am Rhein. 

6) Die Armee Broglio's (60 000 Mann) - am Main. 

7) Die rassische Armee (etwa 90 000 Mann) — an der 
Weichsel. 

8) Die schwedische Armee (10 000 Mann) — bei Stralsand. 
Die Gesammtmacht der Verbündeten betrug etwa vier- 
hunderttausend Mann. 

Die preussischen Truppen: 

1) Die Armee unter Priedrichll. (48000 Mann) — in Sachsen. 

2) Das Korps Goltz's (12 000 Mann) — in Sohlesien. 

3) Die Armee des Prinzen Heinrich (85 000 Mann) — in 
Sachsen. 

4) Das Korps des Prinzen von Württemberg (12 000 Mann) 

— in Pommern. 

5) Das Korps Belling's (8000 Mann) — den Schweden 
gegenüber. 

6) Die Armee des EMnzen von Braunschweig (75 000 Mann) 

— in Westphalen. 

7) Garnisonen in den Festungen (etwa 10 000 Mann), 
Gesammtsärke der preussischen Truppen etwa zwei- 
hunderttausend Mann. 

Der Feldzug von 1761 wurde durch die Offensive des 
Herzogs von Broglio gegen Hannover und der Reichsarmee 
längs des Thaies der Saale eröffnet. Der Prinz von Braun- 
schweig verhinderte Broglio an der Eroberung von Hannovw, 
und die Reichsarmee wurde Ausgang März nach Bamberg zurück- 
geworfen. Diese ftlr die Preussen günstige Eröffnung der 
Operationen gab dem Könige freie Hand: Am 14. Mai n. St ver- 
einigte er sich bei Schweidnitz mit General Goltz und trennte 
dadurch die (noch nicht von der unteren Weichsel aufgebrochene) 
russische Armee von der österreichischen. Zur Beobachtung 
der Russen entsandte der König das Korps Ziethen's nach 
Glogau, während die Armee Laudons dieserhalb, zu Folge eines 
Befehls aus Wien - zurückwich: theils nach Glatz, theils nach 
dem nördlichen Böhmen, 
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Graf Buturlin, der den bestimmten Befehl der Konferenz 
hatte, den Waffenstillstand bis Mitte Mai a. St. emzuhalten, 
liess jedoch die Vorgänge auf dem Hauptkriegstheater nicht 
unbeachtet Auf die erste Nachricht hin, dass die Reichsarmee zur 
Offensive überginge, beschloss er (am 18. M&rz n. St.) sobald nur 
die Frühlingsgewässer gefallen wären, die 5. Infanterieregimenter 
aller Divisionen mit einem Theü der Artillerie, nacheinander, 
unter dem Kommando des Brigadiers Brandt nach Posen mar- 
schiren zu lassen, wo sie zur Verfügung Dahlke*s verbleiben 
sollten. Es geschah. Die fünf Regimenter rückten vom 
19./d0. März an über Thom ab und bezogen weite Quartiere an 
der Warthe. 

Nach den eingegangenen Nachrichten wusste das russische 
Hauptquartier, dass der König unserer Armee gegenüber von 
Glogau her operiren könne. In Pommern war das 15 000 Mann 
starke Korps Werners, aber nur zu Vertheidigungs- und demon- 
strirenden Zwecken, zurückgelassen. 

Gremäss den allgemeinen Direktiven des Feldzugsplans und 
der oben angegebenen Umstände, traf Buturlin Anordnungen, 
seine Hauptkräfte auf dem rechten Ufer der Weichsel in zur 
Lagerung geeigneten Orten zu konzentriren . . . Kaum waren 
diese Anordnungen ausgeführt, so erfolgte am 8./14. Mai der Be- 
fehl der Konferenz, Buturlin sollte mit den Hauptkräften nach 
Schlesien abrücken und sich dort mit Laudon vereinigen, 
während nur detachirte Korps unter Runyanzew für die Be- 
lagerung von Kolberg bestimmt wurden. 

Am 18. Mai erhielt Graf Runyanzew „als höchst geheime 
und nur ftlr ihn bestimmte Benachrichtigung^ eine besondere 
Instruktion zur Operation in Pommern mit der Grundidee, dass 
er mit dem bisher an der Weichsel zurückgelassenen Korps 
(Treyden) nach Ergänzung desselben mit Wiedergenesenen 
,, . . . dem Feinde in Pommern eine Diversion machen. Acht 
haben sollte, dass er (der Feind) nicht an die Weichsel ge- 
lange^ und schliesslich, wenn „die Flotte aus den russischen 
Häfen in See geht" der Flotte in die Hand arbeiten, die Aus- 
schiffung des Landungskorps (5000—6000 Mann) erleichtem, 
und nach Vereinigung mit demselben Kolberg belagern 
könne. Da Buturlin es ablehnte, den Kommandeur für dieses 
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Korps zu bestimmen, so wurde dazu von der Divisions- 
generalität Graf Rumjanzew einstimmig gewählt, der 
erste derartige Fall in der russischen Kriegsgeschichte und 
daher sehr charakteristisch. 

Seit dieser Zeit zerfallen die Operationen der russischen 
Armee im Jahre 1761 in zwei gesonderte: die der Haupt- 
armee unter Buturlin auf dem Posen-Schlesischen und die des 
Korps des Grafen Rumjanzew - auf dem Pommerschen 
Kriegstheater. 

Die Detachirung des Koips unter Rumjanzew rief eine 
neue Eintheüung der Armee in Divisionen und Detadiements 
hervor, da es Rumjanzew, dem eigentlich nur schwache Rekon- 
valescentenkommandos zuertheilt waren, durchzusetzen wusste, 
dass er auch einige bereits im Felde gewesene Regimenter er- 
hielt. Sein Korps bestand demnach aus mnem Grenadier-, drei 
Infanterieregimenten! (letztere zu drei Bataillonen), 12 Bataillonen 
Landungstruppen unter General Dumowo, 15 Bataillonen unter 
General Newädowski, 2 Dragoner-, 2 Husaren- und 2 Kasaken- 
regimentem unter Brigadier Krassnotschekow, 

Nach einem besonderen Befehl hatte die Hauptarmee fol- 
gendermaassen vorzurücken: 

Das Corps volant unter Tschemyschew — von Dirschau 
über Stargard, Konitz nach Wronke; die 1. Division (Fermor) 
— von Münsterwalde über Nakel nach Tschamikau; die 
2. Division (Galizin) - von Thom über Pakosz nach Posen; 
die 3. Division (Dolgorukow) — von Schwetz nach Uszcz. Die 
Reserveartillerie von Neuenburg über Schwetz nach Posen. 

Das Detacheraent des Grafen Totleben — von Schlawe 
über Pollnow, Baerwalde nach Friedland, von wo aus die eine 
Hälfte der Truppen Totlebens die Gegend von Friedland bis 
Driesen — die andere das Gebiet bis Schwerin decken sollte. 

Das Korps Tschemyschew's sollte sofort über Konitz, 
Bütow nach Stolp abrücken. 

Am 18. Mai ging Totleben der Befehl zu, den Vorposten 
des Feindes anzuzeigen, dass vom 27. Mai die Feindseligkeiten 
wieder beginnen würden. Sein Detachement sollte inzwischen 
bis zur Ankunft der Truppen des Grafen Rumjanzew stehen 
bleiben und auch später die Belagerung Kolbergs decken, jedoch 
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ohne Ruüuanzew unterg^bea za sein. Mit einem Wort, Tot- 
leben stand wieder selbstständig da, und auf dem pommerschea 
Eriegstheater kommandirten zwei von einander unabhängige 
Generale. 

Während der Zeit bis zur Beendigung des Waffenstill- 
standes rückten die Hauptkräfte Buturlin's nach einander in der 
Richtung auf Posen ab, das Korps Run^'anzew's nach Pommern 
in der Richtung auf Rummelsburg. Das Hauptquartier und die 
1. Division trafen am 13. Juni in Posen ein. Die 2. Division 
am 6. Juni, die 3. an demselben Tage in Uszcz. Das Corps 
Volant unter Tschemyschew erreichte seinen Bestimmungsort, 
Wronke, erst am 21. Juni. 

Im russischen Hauptquartier erfuhr man ungefähr am 
23. Mai, dass das Korps des Generals Goltz (20 000 Mann) die 
Umgegend von Glogau besetzt habe. Am 1. Juni erfuhr der 
Oberbefehlshaber ebenfalls, dass sich der König bei Schweidnitz 
und Laudon bei Trautenau befinde. Schliesslich bestätigten 
sich am 6. Juni die Nachrichten, dass General Goltz bei Glogau 
auf das rechte Oderufer übergegangen sei, sowie, dass der 
König beabsichtige, von Schweidnitz nach Glogau zu marschiren 
und ein „bedeutendes^ Korps unter Thadden bereits von Lands- 
berg nach Stargard unterwegs sei, um General Werner zu 
unterstützen, zu dem auch das Korps des Prinzen von Württem- 
berg in Eilmärschen stosse. 

Bereits auf dem Wege nach Nakel traf bei dem Ober- 
befehlshaber von Laudon der General Caramelli (am 29. Mai) 
ein, um sich mit Buturlin über die gemeinsamen Operationen 
zu berathen. Man kam aber zu keinem Abschluss. Der bei 
Laudon befindliche Major Klebek berichtet am 8. Juni, dass 
sich Laudon nach Empfang eines Briefes von Graf Caramelli 
geäussert habe, er hielte die Vereinigung beider Armeen in 
der Gegend von Brieg, Breslau und Schürgast für am zweck- 
massigsten, wohin die österreichischen Truppen in zwei Tage- 
märschen gelangen können. 

Würde die russische Armee sich dort mit ihm vereinigen, 
so brauchte sie auch wegen der Belagerungs-Artillerie 
nicht in Sorge zu sein. Auch wäre aus den Magazinen in 
Böhmen, Mähren und Oberschlesien die Verpflegung leicht zu 
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bewerkstelligen. Springer berichtete dagegen am 27. Mai, dass 
das Korps Landon's eine Position mit dem rechten Flügel 
gegen Glogau besetzt, and „dadurch dem Könige den Weg 
nach Böhmen — über Landshut nach Trautenau — verschlossen 
habe^. „Da das Detachement des Generals O'Donnell Zittau 
und Friedland hinter dem Riesengebirge besetzt halte, so könnte 
man sich noch rechtzeitig mit Laudon vereinigen und dem 
Könige den Zugang abschneiden, weü es, wie es hiess, jetzt 
die Hauptabsicht des Königs sei, in Böhmen einzufallen . . . 
und dadurch Laudon von Glatz und Umgegend abzuziehen.^ 
Einige Zeit später schlug Laudon Buturlin vor, er solle gegen 
Friedrich II. manöveriren, wobei er versprach, diesen im Rücken 
anzugreifen, aber nur, wenn der König den Russen den grösseren 
Theil seiner Streitkräfte gegenüberstellte. Sonst fürchtete 
Laudon, seine nur 82 000 Mann starke Armee (in Wirklichkeit 
verfügte er über 75 000 Mann) könne von der 60 • 70 000 Mann 
starken Armee Friedrich's II. erdrückt werden. 

Graf Dann dachte an gemeinsame Operationen mit den 
Russen in diesem Kriege gar nicht. Am 28. Mai theilte er 
General Springer mit, er beftnde sich in einer solchen Un- 
kenntniss, dass er gar nicht wisse, dass ein Plan von dem 
russischen Hofe eingeschickt sei. . . . „Ich verstärke jetzt nur 
Laudon, decke Böhmen und decke den Theil Sachsens, den 
wir jetzt mit der Hauptstadt in Händen haben. . .^ Ueber 
den Operationsplan „wisse er nur so viel, wie der Blinde von 
der Farbe." 

Als Laudon den General Caramelli an Buturlin schickte, 
fragte er bei Dann an, ob er ihm nicht irgend welche Anhalt- 
punkte geben könne, worauf Dann erwiderte, mir ist nichts 
bekannt; als dass im vorigen Winter der russische Hof die 
Absicht hatte, die Operationen nach Pommern zu richten, ohne 
sie bis zur Oder auszudehnen, um sich mit den Schweden zu 
vereinigen, wozu ich von Anbeginn des Krieges stets 
gerathen habe, da wir einmal ihren Wunsch, in Schlesien 
Magazine fElr sie anzulegen, nicht zu erftUlen im Stande sind, ausser- 
dem aber, wenn es uns gelang,^uns ihnen (den Russen) unter nicht 
geringen Schwierigkeiten hinsichtlich der Verpflegung zu nähern, 
stets Uneinigkeit daraus entstanden ist. (Siehe auch die Beilagen.) 
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Eä ist daher besser, wemi sie (die Rassen) in Ponunem 
Operiren, nnd jemehr sie dadurch den Feind von hier ablenken, 
desto beqaemer können wir in hiesiger Gegend handeln. 

Es sollte sich daher der Graf Garamelli auf keine Ver- 
sprechungen einlassen, „sondern nur die Befehle nnd Yerhaltongs- 
maassregehi ausführen, die mir unbekannt sind^. Springer schloss 
aus dieser Aeusserung, dass augenscheinlich Dann „mit dem 
Ministerium nicht in gutem Einvernehmen stehe . . . und dass 
man mehr Vertrauen zn General Laudon hege^. 

Was die Angabe Daun's anbetrifft, er hätte yon Anfang 
des Krieges an gewünscht, die Russen möchten allein in Pommern 
operiren, so verdient dieselbe wenig Glauben. Er hätte sich 
dann früher immer verstellen müssen, um den Diplomaten- 
Strategen in Wien gegen seine eigene Ueberzeugung zu will- 
fahren. Selbstverständlich wäre schon allein aus diesem Grunde 
der Erfolg der gemeinsamen Operationen ein sehr zweifelhafter 
gewesen. Ausserdem hätte Springer diese geheimen Gedanken 
Daun's doch irgendwie merken müssen. Es ist daher viel 
wahrscheinlicher, dass jetzt Dann seinem Nebenbuhler Laudon 
den Erfolg nicht gönnte. So traten also als bindernd im Feld- 
zug 1761, neben den diplomatischen Intriguen und den Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen den Oberbefehlshabern, die Eifersucht 
zwischen den österreichischen Greneralen und zwischen Buturlin 
und Runyanzew hinzu. 

Als es sich ergab, dass die Operationen in Pommern 1761 
eine grosse Ausdehnung nehmen würden, trat Graf Buturlin mit 
dem Oberbefehlshaber der schwedischen Armee, Baron Lantings- 
bausen bezüglich der gemeinsamen Operationen in Verbindung. 
Am 12. Juni traf von dem schwedischen General der Kapitän 
Poppe ein, der als schwedischer Militäragent bei dem Korps 
Rumjanzew's bleiben und über die Operationen der Russen an 
sein Hauptquartier melden sollte. Gleichzeitig überbrachte 
Poppe einen Bericht über die bevorstehenden Operationen der 
schwedischen Armee. Es hiess darin, dass in Folge des 
Schreibens Buturlin's an Lantingshausen „ ... auf WoUin eine 
Redoute errichtet werden würde und befohlen sei, die Insel zu 
besetzen . . . ausserdem sei dort auch ein ansehnliches Magazin 
errichtet, das zum Theil zur Verpflegimg der erwarteten 

lUMlowild, TJUirigsr JCii«g, HL 90 
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Kasaken dienen kOnne^. Schliesslich war der schwedischen 
Flotte der Befehl ertheilt, eine solche Stellang zu nehmen, 
„dass sie die Eingänge zur Oder und zum Frischen (?) Haff und 
die Verbindung zwischen Stettin und Kolberg decken und ver- 
mittelst der auf der Flotte befindlichen Infanterie mit Geschützen, 
mit einer Landung drohen könne . . .^. Ausserdem versprachen 
die Schweden „ . . . von der andern Seite der Oder her energisch 
zu operiren, um die Garnison von Stettin in Respekt zu er- 
halten; die Belagerung von Stettin sei dabei hauptsächlich von 
der Stettiner (?) Seite aus geplant**. 

Die Vorschriften der Konferenz und die Verhandlungen 
Buturlin's mit den Oesterreichem und Schweden geben uns die 
Sachlage an, unter der Buturlin die Frage ttber die russischen 
Operationen im Juni zu entscheiden hatte. Er sollte: die Ver- 
einigung mit Laudon aufsuchen, Schutzmaassregeln sowohl von 
der Seite Glogaus als Breslaus her treffen, dem Grafen Rum- 
janzew und Totleben vollständige Selbstständigkeit lassen und 
dem ersteren die Absichten der Schweden mittheilen, die ihrer- 
seits Kasaken erwarteten. Dabei war es fbr die Hauptkräfte 
sehr schwierig, sich ohne die Reiterei Totleben's zu behelfen. 
Bei der Hauptarmee befanden sich nicht mehr als 1000 Don- 
kasaken unter Oberst Denissow, die ausserdem auf einer langen 
Voipostenlinie von Schrimm über Kosten, Wronke bis Obomik 
vertheilt waren. Totleben erhielt daher am 10. Juni den Be- 
fehl, sofort 2 Kasakenregimenter nach Schwerin zu schicken. 
Dieselben wurden dem Fürsten Galizin unterstellt. Femer 
wurde Totleben verpflichtet, die Nachrichten über den 
Feind an Tschemyschew, Runganzew und Dolgorukow zu über- 
mitteln. 

Sehr bald zeigte Totleben seine Selbstständigkeit auf dem 
Pommerschen Kriegstheater. Graf Runganzew fand es in Er- 
wartung der Landungstruppen unter General Dumowo (siehe 
oben) für möglich, eine kurze Offensive in Pommern behufs 
Terraingewinnung zu unternehmen. Zur vorläufigen Verein- 
barung darüber sandte er an Totleben seinen Stabschef Fürst 
Wjasemski, der berichtete „ . . . Toüeben wäre durchaus nicht 
geneigt, den ihm anbefohlenen gemeinsamen Angriffisversuch 
gegen den Feind zu unternehmen^. Damit endigten die Be- 
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mühungen Ranganzew's, seine Operationen mit denen der leichten 
Reiterei in Einklang su setzen. 

Am 19. Juni berief Graf Buturlin einen Kriegsrath zu- 
sammen, in welchem von der nur in geringer Zahl anwesenden 
Generalität (die Divisionskommandeure befanden sich bei ihren 
Truppen) beschlossen wurde, Rumjanzew die Selbstständigkeit 
seiner Operationen zu überlassen, während die Hauptkräfte zur 
Vereinigung mit Laudon zu marschiren hätten, was übrigens 
bereits am 17. Juni entschieden und durch den General Garamelli 
(den Oesterreichem) mitgetheilt worden war. Demgemäss wurden 
folgende Anordnungen getroffen: 

1) Die Avantgarde (das Corps volant) unter Tscher- 
nyschew sollte am 27. Juli Buk besetzen; die Hauptkräfte 
sich (die 1. Division von Tschamikau, die 2. von Posen, die 
3. von Uszcz) in der Richtung auf Schrimm, echelonniren, wobei 
die 1. Division Jankowitz, die 2. Znin, die 3. Posen zu be- 
setzen hatte; das Hauptquartier sollte nach Moszyn gehen. 

2) An alleTruppentheilewurde eine „Generaldisposition** 
für die Schlacht geschickt. In derselben gab Buturlin allgemeine 
Yerhaltungsmaassregeln für den Kampf und erinnerte namentlich 
an die Bedeutung, welche die moralischen Bedingungen ftir den 
Ausgang des Kampfes hätten. Er hob es (nach der Erinnerung 
an das Gebet und den Eid) als erste Pflicht des russischen 
Soldaten hervor „einer ftir den anderen kräftig einzustehen . . .^. 

Sodann schrieb er dem Generalquartiermeister vor, auf 
dem für die Schlacht vorbereiteten Terrain nach der 
Bestimmung des Oberbefehlshabers, die Generalität, die erste 
und die zweite Linie und die dritte, die Reserve, zu ver- 
theilen. 

In den von uns angegebenen Fällen unterscheiden sich die 
Maassnahmen Buturlin's wesentlich von den ganz ähnlichen 
Anordnungen Fermor's. Letzterer erinnerte 1758 1) äusserst 
ungeschickt an die moralischen Prinzipien, verzettelt die An- 
gaben darüber in der ganzen Disposition und befiehlt sogar, die 
Ausreisser nieder zu hauen und zu stossen; 2) vergisst er 
ganz die Einwirkung des Terrains auf die Herstellung der ordre 
de bataille; er nimmt, ähnlich wie es bei allen westeuropäischen 
Armeen damals üblich war, das Terrain als eben an. 

20» 
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Baturlin bezieht sich im Gegensatz daza direkt auf ein » vor- 
bereitetes '^ (angepasstes) Terrain, je nach dessen Bedingungen 
die Truppen in zwei Linien „vertheilt^ wurden, dabei mit einer 
„allgemeinen Reserve^, die von den zwischen den Linien ver- 
theilten partiellen oder Regimentsreserven unabhängig war; 
3) die Distanzen zwischen der 1. und der 2. Linie vergrösserte 
Buturlin; die Reserve sollte 150 Schritt hinter der 2. Linie 
stehen; 4) die Artillerie wurde bei den Linien vertheilt — aber 
nicht vor, sondern nach der von dem Generalquartiermeister 
getroffenen Zutheilung der Truppen zu den beiden Gefechts- 
linien und der Reserve; dabei wurde gesagt, dass die Reserve 
Geschütze erhalten sollte, „wenn die Zeit es erlaubt^; 
5) Graf Fermor fand kein Mittel, um den bekannten An- 
griffen Friedrich's U. in schräger Schlachtordnung die Spitze 
zu bieten. Im Jahre 1761 wurde darauf im Gegentbeil die 
besondere Aufmerksamkeit der Unterbefehlshaber der russischen 
Armee gerichtet. Es erging der Befehl, die Flanken auf ver- 
schiedene Weise und namentlich durch Bestimmung besonderer 
Brigaden zu verstärken, „damit die Regimenter nach der Flanke 
abschwenken und mit der Artillerie Stellung nehmen^, wie es 
bei Paltzig geschah. 

NB. Ueber die weiteren Punkte der Anordnungen Buturlin's 
fOr das Gefecht, den Marsch und die Ruhe glauben wir als 
für unsere Zwecke unwesentlich, hinweggehen zu dürfen. Wir 
vermögen darin nichts spezifisch Russisches, sondern nur Vor- 
schriften zu erblicken, die bereits damals bei allen europäischen 
Armeen mit geringen Abweichungen üblich waren. D. Ueb. 

Die Operationen der Hauptkräfte der russischen Armee 
unter dem persönlichen Befehl des Grafen Buturlin kann man 
in drei Perioden eintheilen: 1) die Bewegung nach der 
oberen Oder zur Vereinigung mit den Oesterreichern; 
2) das Marschmanöver nach Liegnitz zur Vereinigung mit 
Laudon und 3) das Zurückweichen nach Pommern ohne die 
mit den Oesterreichern vereinigten Truppen des Grafen Tscher- 
nyschew. 

Graf Buturlin, der als Punkt zur Vereinigung mit Laudon 
die Umgegend von Breslau ins Auge gefasst und die oben er- 
wähnten Anordnungen zur Konzentrirung der Armee auf der 
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Linie Bak-Znin (die 2. Division vorwärts in Moszyn) getroffen 
hatte, rückte am 26. Juni mit dieser Division von Posen aus. 
Am nächsten Tage besetzte das Korps des Grafen Tschemyschew 
Bok, die anderen Divisionen waren noch weit zurück. 

Nach den beim russischen Hauptquartier eingegangenen 
Nachrichten hatte der Feind a) mit dem Detachement Groltz die 
Umgegend von Glogau, b) General Thadden Landsberg besetzt; 
c) der König stand (mit 43 Bataillonen und 72 Schwadronen) 
bei Kunzendorf. 

Am 29. Juni gelangte die 3. Division nach Znin, die 
1. Division nach Jankowitz, die Reserveartillerie unter General 
Holmer nach Schrimm. Die übrigen Truppentheile verblieben 
an den früheren Orten. Während dieser Zersplitterung der 
Truppen Buturlin's ging völlig unerwartet die Nachricht ein, 
dass der Feind, der sich bis dahin fast noch gar nicht gezeigt 
hatte, — unsere an der oberen Obra befindlichen leichten Truppen 
geschlagen habe und schnell auf Kosten vorrücke. Das ver- 
ursachte einen vollständigen Alarm. Nach Kosten wurde sofort 
die Brigade Löbells zur Unterstützung des dort befindlichen 
Dragonerregiments Twer geschickt; ebenso musste Graf Tscher- 
nyschew dorthin ein reitendes Grenadierregiment entsenden, und 
alle übrigen Truppen marschirten nach Gluchowo. Die 2. Divi- 
sion ging nach Jalowitz, wohin auch die 1. und 3. Division 
mit der Reserveartillerie folgen sollten. Am Morgen des 1. Juli 
konzentrirte sich die ganze Armee bei Jalowitz, nachdem sie 
in der Richtung auf Gluchowo die Brigade des Prinzen Lubo- 
mirski (5 Regimenter Infanterie) detachirt hatte. Es fehlten 
nur die Truppen des Grafen Totleben, deren Heranziehung an 
die Hauptarmee bereits beschlossen war, man hatte aber damals 
von ihm gar keüie Nachrichten. 

Als Brigadier Löbell nach Kosten gekommen war und sich 
dort mit den reitenden Grenadieren (von Tschemyschew) ver- 
einigt hatte, liess er sie bei Kosten zurück und begab sich selbst 
mit den Kasaken und zwei Schwadronen Twer'scher Dragoner 
zur Rekognoszirung nach Schmiegel. Er stiess auf die Haupt- 
kräfte Ziethen's und wurde in Unordnung auf das Defilee von 
Kosten zurückgeworfen, wodurch der Feind die Möglichkeit er- 
hielt, die Brücke über die Obra zu besetzen. Die Russen 
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hatten dabei einen Verlust von 45 Mann, and obwohl sie 
Succurs erhielten, blieb doch Kosten und die Obrabrücke von 
4 Bataillonen feindlicher Infanterie besetzt. 

Die Preussen verliessen jedoch bald Kosten und gingen 
am anderen Tage, durch den Brigadier Graf Ssaltykow mit 
Dragonern und Kasaken verfolgt, auf Lissa zurück. Da die 
leichten Truppen Totleben's noch nicht bei der Armee waren 
und der Feind bei Lissa wieder Miene machte, zur Offensive 
aberzugehen, so verstärkte Buturlin den Grafen Ssaltykow 
durch Kürassiere und führte am 3. Juli die Hauptkräfte nach 
Dolewa, um dort die leichten Truppen unter Führung des 
Obersten Bilau (derselbe hatte den zeitweilig arretirten Grafen 
Totleben ersetzt) abzuwarten. Erst jetzt wurde es möglich, 
die Armee vor den Rekognoszirungen Ziethen*s, der nach 
Gostyn gelangt war, zu schützen. 

Am 7. Juli traf Bilau ein, und am anderen Tage um 8 Uhr 
Morgens wurden von Ziethen aus Gostyn Truppen zur Re- 
kognoszirung nach Lubin geschickt. Sie wurden von Bilau 
aufs Haupt geschlagen, worauf Ziethen sicli nicht mehr darauf 
einliess, den Schleier unserer leichten Truppen zu durchbrechen, 
und sich über Bojanowo nach Trachenberg zurückzog. 

Am 8. Juli blieb unsere Armee bei Dolewa, um eine andere 
Eintheilung der leichten Truppen vorzunehmen. 

Am 10. Juli bereitete sich die leichte Kavallerie auf der 
Linie Rawitsch— Zduny aus, wobei ein gesondertes Detache- 
ment Krotoschin besetzte. Am 14. Juli erreichte Buturlin, der 
das Detachement Tschemyschew's vor sich hatte, Zduny und 
bewegte sich von dort über Breslawjez (15. Juli), Tscheschin 
(16. Juli) und Wartenberg (19. Juli), wo er bis zum 26. Juli 
stehen blieb. Von dort ging es über Resewitz nach Namslau 
(27. Juli), wo Oberst Masslow ein grosses Magazin mit 
requirirtem Getreide und Vieh angelegt hatte und Buturlin 
wieder halten blieb, um Nachrichten von Laudon zu erwarten. 

In der zweiten Hälfte des Juli und im August a. St er- 
wartete die Konferenz von der russischen Hauptarmee die 
allerentschiedensten Unternehmungen. Anstatt dessen waren 
die Operationen Buturlin's um diese Zeit äusserst lässig, was 
der Konferenz den ersten Anlass gab, sich dem Oberbefi^üshaber 
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und seinem Kriegsrath gegenüber sehr aufgebracht zu zeigen 
In der That machen die Marschmanöver der russischen Haupt- 
armee, nachdem sie Posen verlassen hatte, auf den ersten 
Blick einen solchen Eindruck, wie ihn nach Meinung der 
Konferenz ganz Europa gewinnen musste, n&aüich, dass die 
Russen im Jahre 1761 absichtlich nur daran dachten, die Zeit 
hinzuhalten und, ohne etwas gethan zu haben, nach Hause 
zurückzukehren. 

In Namslau wurde Buturlin am 27. Juli durch die Manöver 
des Königs genöthigt, der Vereinigung mit Laudon unterhalb 
von Breslau zu entsagen, und beschloss nun, die Verbindung 
mit den Oesterreichern in der Nähe von Liegnitz aufzusuchen. 
Dazu veränderte er seine Marschrichtung (wie es Laudon ge- 
wünscht hatte) über Leubus und stiess am 29. August endgültig 
bei Alt-Striegau zu den Oesterreichern. Nachdem er dort bis 
zum 9. September gestanden hatte, liess er das Korps Tschemy- 
schew's dort und ging nach der Oder zurück. Er setzte 
dadurch die Konferenz in die grösste Schwierigkeit, was sie 
den Oesterreichern auf die Frage erwidern sollte, „warum hat 
man den Wiener Hof genöthigt, dem Grafen Dann das Kommando 
abzunehmen und es dem Baron Laudon zu übertragen; warum 
hat man die Oesterreicher veranlasst, unter grossen Kosten 
Magazine für unsere Armee anzulegen?^ . . . Kurz, die Kon- 
ferenz begriff durchaus nicht die zwecklosen Manöver Buturlin's. 
Sich vor den Oesterreichern damit zu entschuldigen, dass „keine 
Gelegenheit und Möglichkeit^ gewesen wäre, den Feind an- 
zugreifen, versuchte man in Petersburg nicht, da alle Anzeichen, 
namentlich auch das Antwortspromemoria Buturlin's an Laudon, 
das Gegentheil besagten. So blieb also nur übrig, die Unfähig- 
keit des Oberbefehlshabers und seiner Rathgeber anzuerkennen, 
was denn auch unsere Diplomaten thaten. 

Zur Feststellung dieser Umstände bezw. Begründung dieser 
Anklage müssen wir auf die Marschmanöver der russischen 
Armee 1761 näher eingehen. 

Die Sachlage auf dem linken Oderufer war folgende: Vor 
dem Aufbruch der Russen von der Weichsel war Friedrich H. 
bereits aus Sachsen bei Schweidnitz (14. Mai) eingetroffen, wo 
er sich, wie erwähnt, mit General Goltz, der die Armee Laudon's 
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beobachtete, vereinigte. Laudon nntemahm seit dem 28. April 
nichts Ernstliches und ging Ende April in Erwartung der An- 
kunft der Russen nach Glatz— Trautenau zurück. Dieses Ab- 
warten hatte gar keinen Sinn, schon deshalb nicht, weil 
bekanntlich der Waffenstillstand von russischer Seite bis zum 
26. Mai verlängert, von Laudon aber schon am 23. April ge- 
brochen worden war. 

Von dem Zurückgehen Laudon's und von der Besetzung 
Schlesiens durch Friedrich II. hörte Buturlin am 21. Mai durch 
Dahlke, eine Woche vor der Ankunft des Grafen Caramelli 
im russischen Hauptquartier. Da die Armee sich noch auf 
dem Marsche und sehr weit von der schlesischen Grenze ent- 
fernt befand, so konnte eine endgültige Uebereinkunft der beiden 
durch Friedrich II. getrennten Armeen nicht getroffen werden. 
Nach den durch Caramelli über die Maassnahmen des Feindes 
gebrachten Nachrichten musste sich die Bewegung der russischen 
Armee auf Breslau zu einem sehr gefährlichen Flankenmarsch 
gestalten, was die Russen natürlich am meisten besorgt machte. 

Am 19. Juni beschloss der Kriegsrath, die Bewegung nach 
der Oder fortzusetzen und Totleben zu befehlen, die bei ihm 
befindlichen drei Infanterie-Regimenter zur Verfügung Rum- 
jaozew's zu stellen, während er selbst sofort mit den leichten 
Truppen über Landsberg, Kloster Paradies und Sbontschin 
herankommen sollte. Das Korps des Grafen Sachar Tschemy- 
schew wurde, ohne bis Posen gelangt zu sein, nach Buk 
dirigirt, wo es die Avantgarde bildete. Die übrigen Truppen 
marschirten nach Namslau, d. h. hielten sich in der Richtung 
auf |,die Umgegend von Breslau, Brieg und Schürgast^ 
wohin nach der Angabe Laudon's „die österreichischen 
Truppen in zwei Märschen gelangen und bei der Oder 
Stellung nehmen konnten^. So widersprachen also die ersten 
Anordnungen Buturlin's dem vereinbarten Operationsplan nicht. 
Bevor Buturlin Namslau erreichte, erhielt er eine Nachricht, 
die ihn zwang, noch vorsichtiger zu sein. Laudon theilte ihm 
am 16, Juli mit, der KOnig habe eine starke Position bei 
Sehweidnitz besetzt, dass seine (des Königs) Armee 40 bis 
46 000 Mann stark sei und mit Hinzure<dmung der sdüesischeo 
Garnisonen auf 60 000 Mann anwachsen könne, und dass er 
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(Landon) den Feind in seiner starken Position nicht 
angreifen könne^. Abgesehen von der Nothwendigkeit, die 
Stellung der Preussen bei den Uebergängen südlich von Bres- 
lau zu erkunden, musste sich Buturlin mit Laudon über den 
Yereinigungspunkt verabreden (was Graf Caramelli auf sich 
nahm) und Zufuhren erwarten. Bei der Armee hatte man nur 
bis zum 27. Juli Proviant, und schon am 20. Juli war befohlen 
worden, das Getreide vom Halm zu nehmen. Schliesslich 
war die leichte Reiterei Toüeben's noch nicht angekommen. 
Alles das nöthigte die Russen, bei Wartenberg und Namslau 
fast zwei Wochen stehen zu bleiben. 

Indessen wurde schon am 20. Juli ein Kavallerie-Detachement 
unter Gaudringen nach Namslau, die Oder aufwärts, zu Re- 
kognoszirungen und zur Aufsuchung der Verbindungen mit den 
Oesterreichem abgeschickt. Von diesem Detachement trennte 
sich bei Oppeln der Brigadier Ehnpt, um bei Schürgast zu 
rekognosziren. Am 25. Juli erfuhr Buturlin durch Elmpt, dass 
in Oppeln keine OesteiTeicher ständen, dass aber Schürgast 
von den Preussen besetzt sei, und dass der Feind unsere Ver- 
bindung mit Laudon vollständig unterbrochen habe. Man hörte 
auch, der König wisse, dass beide Armeen sich in der Um- 
gegend von Brieg vereinigen wollten und daher eine Stellung 
zwischen Neisse und Oppeln eingenommen habe. Gaudringen 
berichtete dasselbe wie Elmpt, und dass seine Patrouillen an 
der Oder bereits mit den preussischen Husaren zusammengerathen 
seien. 

Um dieselbe Zeit ging von Laudon die verspätete Nachricht 
ein, dass er an demselben Tage nach Frankenstein und den Höhen 
von Nabensdorf (vielleicht Habendorf gemeint ?) aufgebrochen sei 
und seinen Marsch nach dem Verhalten des Feindes einrichte; falls 
der König die Umgegend von Strehlen besetzen wolle, würde er 
(Laadon) sich bemühen, eine vortheilhafte. Position zwischen 
Münsterberg und Heinrichau einzunehmen, um den König von 
Neisse abzuhalten.^ Laudon theilte auch mit, dass die Magazine, 
aus denen die Russen ihren Bedarf entnehmen konnten, in Glatz, 
OlmatZy Leutomischl, Troppau und Jägemdorff errichtet wären. 

Am 26. Juli erfolgte die zweite, aber mündliche ^^Bestätigung^ 
von den Oesterreichem mit der Erklärung, dass Buturlin „mit 



Digitized by VjOOQIC 



— 314 — 

der Armee den FIuss (die Oder) überschreiten könne und an 
Proviant kein Mangel sein würde.'' Am anderen Tage traf ein 
österreichischer OfiBzier mit genauen Karten der Gegend zwischen 
Oppeln und Schürgast ein, es ergab sich aber, „dass er die 
Situation auf dieser Seite der Oder nicht kannte, und sogar von 
der Festung Brieg nichts wusste^. Während also auf diese 
Weise die Oesterreicher einerseits die Russen nach der Oder ober- 
halb von Breslau zogen und sie aus sehr weit entfernten Maga- 
zinen zu verpflegen versprachen, war es andererseits sicher, 
dass die Verbindung zwischen den Verbündeten unterbrochen 
und bestimmte Nachrichten über die Märsche Laudon's nicht 
vorhanden waren. 

Auf dem linken Oderufer hatte Folgendes stattgefunden. 
Sowie die Bewegung der Oesterreicher gegen Frankenstein 
offenkundig wurde, besetzte Friedrich ü. am 27. Juli schnell 
die Position bei Nimptsch und wandte sich dann nach Münster- 
berg, wodurch Laudon genöthigt wurde, der Vereinigung mit 
Buturlin an der oberen Oder zu entsagen und dieselbe, die 
Russen nach Leubus dirigirend, unterhalb Breslau aufzusuchen. 
Hierüber musste er sich aber erst mit Buturlin in Einvernehmen 
setzen, weil die Bewegung nach Leubus, angesichts der überall 
umherstreifenden, die Verbindung unterbrechenden, preussischen 
Kavallerie schwierig war und der König die Russen bei dem 
Uebergang über die Oder leicht angreifen konnte. 

Noch ohne Kenntniss von den Absichten Laudon's, beschloss 
das russische Hauptquartier auf Grund der Nachrichten von den 
Patrouillen und des Briefes von Laudon, nach einem Kriegsrath 
am 28. Juli, genauere Nachrichten abzuwarten. Erst am 31. trafen 
dieselben ein, und nun entschloss man sich, sofort an Breslau 
vorbei nach Leubus zu marschiren und je nach dem Verhalten 
des Feindes die Verbindung mit Laudon zu bewirken. Unter 
fortwährenden Scharmützeln der Arrieregarde mit dem Feinde 
bei Breslau wurde dann Leubus ziemlich schnell erreicht, worauf 
man, allerdings sehr langsam, nach Striegau weiterzurücken 
begann. 

Am 12. August erhielt man die Nachricht von Laudon, 
dass er, nach Einnahme einer Position bei Kunzendorf, 
20 000 Mann Kavallerie unter Benting nach Striegau zur Ver- 
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bindong mit Buturlin entsendet habe. An demselben Tage 
traten unsere Patrouillen mit den Oesterreichem in Berührung 
und entdeckten das Anrücken der Hauptkräfte Friedrich's II. 
von Neumarkt (?) her. Am 13. August traf Laudon persönlich 
bei Buturlin ein, worauf am 15. die Russen die Bewegung aut 
Seiffersdorf fortsetzten, in der Erwartung, dass, der Vereinbarung 
gemäss, Laudon dem Feinde, wenn er angriffe, in den Rücken 
fallen würde, während umgekehrt die Russen den König anzu- 
greifen versprochen hatten, wenn er sich auf die Oesterreicher 
würfe. 

Fast vom ersten Tage des Uebergangs der Russen über 
die Oder kamen täglich Zusammenstösse unserer leichten Reiterei 
mit den Vortruppen Friedrich's IL vor, der damals Canth be- 
setzt hatte und so gleichzeitig Buturlin und Laudon bedrohte. 

General Berg berichtete, dass sich der König am 17. August 
bei Wahlstatt mit 40 000 Mann, der Markgraf Karl mit eben- 
soviel Truppen den Oesterreichem gegenüber befunden habe. 

Im russischen Hauptquartier fand man, dass die unvorsichtige 
Stellung des Königs zwischen zwei Feuern und die Theilung 
seiner Kräfte Gelegenheit biete, ihm eine Niederlage zu bereiten, 
man beschloss daher, auf das Einvernehmen mit Laudon bauend, 
den König anzugreifen. Vermittelst eines Nachtmarsches in 
voller Kampfbereitschaft marschirte die russische Armee nach 
Jauer, wo sie am 19. August 7 Uhr Morgens ankam, nachdem 
sie in dem früheren Lager, um den Feind zu täuschen, grosse 
Feuer hatte brennen lassen. Die Oesterreicher ihrerseits ent- 
deckten die Bewegung Friedrich's 11. nach Striegau, wobei 
Laudon versprach, ihm zuvorzukommen und ihn nicht 
in die Berge hinein zu lassen. 

General Berg, der jeden Schritt Friedrich's II. mit Auf- 
merksamkeit verfolgte, entdeckte am 19. August die Hauptkräfte 
des Königs bei Jarischau. Um bessere Chancen für den An- 
griff zu haben und den Oesterreichem Zeit zum Manöveriren 
zu lassen, marschirte die russische Armee in der Nacht vom 
19. zum 20. August nach Hochkirch, „um den Feind anzugreifen^. 
Hier erfuhr man, dass die Hauptkräfte Friedrich's IL in der 
Richtung auf Schweidnitz, und Laudon, anstatt der versprochenen 
Bewegung auf Jauer, aus Angst für seine Verbindungen, nach 
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Freiburg zurückgegangen sei, wohin nun auch die Russen 
kommen sollten. Das waren die Folgen des Einverständnisses, 
aber wie es scheint, den Yerbandeten zum Glück. Da Friedrich n. 
auf den inneren Linien operirte, so waren die Chancen des 
Sieges für ihn; er hatte nach den Etats 71 000 Mann, nach 
den deutschen Quellen aber nur 55 000 Mann bei sich, darunter 
40 000 Mann Infanterie und 15 000 Mann Kavallerie. Laudon 
war 75 000 Mann, Buturlin 50 000 Mann stark. Ausserdem 
zählte das österreichische Korps Beck's, das bei Liegnitz unsere 
Verbindungen sicherte, 6—7000 Mann. Trotz dieser Ueber- 
legenheit der Kräfte der Verbündeten hätte es aber, um die 
schwächere Armee des Königs schlagen zu können, eines 
gemeinsamen Einvernehmens und einer energischen Handlungs- 
weise von Seiten Laudon's bedurft, auf die man schwer rechnen 
durfte. 

Die Lage der Parteien war eine derartige, dass sich der 
König bequem mit überlegenen Kräften (?) zunächst (bis zum 
20. August) auf die Russen und dann, wenn er Laudon nicht 
anzugreifen vermochte, wenigstens auf seine Verbindungen 
werfen konnte.*) Indessen die Lehren von Zomdorf, Paltzig und 
Kunersdorf hatten augenscheinlich ihre tiefe Spur zurückgelassen, 
der König vermied eine entscheidende Schlacht mit Buturlin 
und ging, um die Verbindungen Laudon's mit Glatz zu bedrohen^ 
zurück. 

Der für seinen Rücken sehr besorgte Laudon verstand die 
Manöver des Königs, und sowie sich der letztere am Morgen 
des 19. August von Jankau nach Kunzendorf begab, wich 
Laudon eilig zurück und besetzte schnell seine frühere Position. 

Das äusserst unentschlossene Verhalten Laudon's bestärkte 
bei den Russen nur die Ueberzeugung, dass die Oesterreicher 
nur „fremde Hände in dem Feuer wühlen lassen wollten^, wie 
sich Buturlin damals ausdrückte. Natürlich verdoppelte sich 
dadurch nur die Vorsicht unserer Generalität den Oesterreichem 
gegenüber. Auf die Aufforderung Laudon's, nach Freiburg zu 
kommen, ging Buturlin ein, entsandte aber zunächst den General 



*) Man vergleiche die Betrachtungen im preussischen OeneraJatabswerk 
▼on 1824, Seite a24>-838. D. Ueb. 
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Jakowlew mit einer schriftlichen Aufforderung (an Laudon), die 
Verpflegung zu garantiren, und befahl ausserdem dem General 
Beck, im Rücken der Armee Verpflegung ftlr die Armee zu 
requiriren. Bis zum 24. August blieb unsere Armee bei Hoch- 
kirch stehen, und erst nach der Zusicherung Laudon's, die 
Verpflegung würde beschafit werden, besetzte Buturlin am 
24. Jauer und vereinigte sich am 25. mit einem Theile der 
österreichischen Truppen bei Hohenfriedberg 

Von diesem Zeitpunkte an stand Buturlin als der Aelteste 
an der Spitze der russisch-österreichischen Armee. Laudon er- 
schien persönlich zum Paroleempfang, und General Stoffeln 
wurde in das österreichische Hauptquartier geschickt, um das 
Terrain zu rekognosziren und die allgemeine ordre de bataille 
der russisch-österreichischen Armee auf der ersten Position 
gegenüber dem befestigten Lager von Bunzelwitz, welche der 
König eingenommen hatte, festzustellen. 

Das Terrain,*) auf dem sich das befestigte Lager Friedrich'sIL 
und die verbündeten Armeen befanden, grenzt im Norden und 
Westen an das Striegauer Wasser von Oelse über Alt-Striegau 
bis Raben (Lassau ?), östlich an das Schweidnitzer Wasser 
Weistritz), im Süden an ein Plateau (in dessen Mitte Kammerau 
liegt) und das sich von den Höhen bei Kunzendorf fast bis 
nach Schweidnitz hinzieht Der sumpfige Fluss Polsnitza (von 
Kunzendorf bis Grünau, das Striegauer Wasser von Grünau 
bis Saarau, südlich von Raben, die Strasse von Saarau nach 
Würben, der Peilfluss und die Strasse Schweidnitz- Amsdort 
dienten gewissermaassen als Demarkationslinie zwischen den 
Armeen der Verbündeten und der preussischen. Zwischen der 
Weistritz und der Polsnitza, von dem Dorfe Würben bis Zedlitz 
hatte der König eine von Natur sehr starke und durch Feld- 
werke sehr kunstvoll befestigte Position gewählt. Das befestigte 
Lager hatte die Gestalt einer sehr grossen fünfeckigen Lünette. 
Die rechte Face derselben erstreckte sich von Jauernik bis 
Zedlitz auf der Höhe des rechten Ufers der Polsnitza (gegen- 

*) Wir folgen hier ganz der rassischen Darstellung, die wir uns bemüht 
haben, mit den preussischen Angaben in Einklang zu bringen. Auch hier 
bietet die russische Schreibweise der Namen die grOssten Schwierigkeiten. 
(Siehe Plan.) D. üeb. 
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über dem Dorf Stanowitz (ongefiUir SV« Werst lang). Die 
linke Face ging von Jauemik über Bonzelwitz bis zumDorfe 
Würben. Die Flanken: die rechte, von der Höhe bei 
Stanowitz bis Tscheschen (iVi Werst); die linke, bei Würben 
(1 Werst). Endlich die Kehle zwischen Würben, Neadort 
und Tscheschen (5 Werst). Im Ganzen hatte das befestigte 
Lager einen Umfang von etwa 14 Werst, eine Länge von 

7 Werst und eine Breite (zwischen Jauemik und dem Nord- 
rande des Neudorffer Waldes, von 2 Werst 

Die längs der erwähnten Demarkationslinie befindlichen 
natürlichen Hindemisse erschwerten die Manöver der Ver- 
bündeten bei dem Angriff und deckten vortrefflich die rechte 
Face des befestigten Lagers (der sumpfige Bach und der dichte 
Wald von der Schwedenschanze bis Tscheschen) zum Theil 
auch die linke Flanke bei Würben. Die nächsten Zugänge 
zu der preussischen Position von den anderen Richtungen her 
waren wenigstens offen, aus welchem Grunde der König starke 
Yorverschanzungen bei Tscheschen, Bunzelwitz und Jauemik 
hatte aufwerfen lassen. Die Befestigungen der preussischen 
Hauptposition bestanden aus Bedeuten und Lünetten, die dem 
Terrain vortrefiSich angepasst und untereinander durch ununter- 
brochene Erdaufwürfe verbunden waren . . . 

Auf der Strasse von Bunzelwitz nach Schweidnitz befanden 
sich zwei Verschanzungen, welche die Verbindungen mit dieser 
Festung sicherten. 

Die preussischen Tmppen hatten das befestigte Lager von 
Bunzelwitz in folgender Ordnung besetzt: auf beiden Facen, 
Bunzelwitz, Zedlitz (gegenüber den Oesterreichem), 37 Bataillone, 

8 Husarenregimenter und in den Befestigungen 82 Geschütze. 
Von Zedlitz über Tscheschen bis Würben (gegenüber den 
Russen) 27 Bataillone, 1 Husarenregiment (bei Neudorf), drei 
Dragonerregimenter (letztere als Partiah*eserve) und 96 Ge- 
schütze. 

Ausserhalb der Position standen einige Kompagnien, welche 
die vorderen Verschanzungen besetzt hatten, 2 Husaren- 
regimenter zwischen Jauemik und Bunzelwitz und eines bei 
Neudorf. Zwölf Kürassier- und Dragonerregimenter befanden 
sich im Zentmm als Hauptreserve. 
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Am 29. Anhost gelangte die rassische Armee nach Alt- 
Striegau, and die Verbündeten nahmen nan folgende Stellungen 
ein a)die österreichische Armee nachVereinigang mit demDetache- 
ment Beck von Kammerau (fast vor Boegendorf) über Kanzendorf 
bis Zirlau: die rasische Armee: b) die Haaptkräfbe anter Batarlin 
von Oelse bis Alt-Striegaa; c) das Korps Tschemyschew's — bis 
Jarischau; d) das österreichische Korps des General Brentano 
— bei Preilsdorf ; die rassische leichte Reiterei unter General 
Berg — Lassau mit seinen Detachements bei Saarau, Eckers- 
dorf und als Reserve derselben bei Kailendorf die Kasaken 
Krassnotschekow's. Die österreichischen Husarendetachements 
hatten einige Dörfer am Peilflusse besetzt. Die Yorposten- 
linien erstreckten sich vorwärts aUer detachirten Abtheilungen 
und „unsere Feldwachen standen den feindlichen auf 
Pistolenschussweite gegenüber, so das sie nicht nur 
miteinander sprachen, sondern einander auch Brod 
und Branntwein anboten.^ 

Die leichten Truppen Berg's nahmen am 30. August die 
oben erwähnten Punkte im Kampfe ein, die die Vorposten 
verstärkende Brigade Krassnotschekow's warf die feindliche 
Kavallerie auf Würben zurück und nahm einen OfSzier und 
27 Mann gefangen. Am anderen Tage versuchte der Feind 
unsere Vorposten wieder zurückzudrängen, schlug auch einige 
Abtheilnngen, musste aber am Abend der russischen Kavallerie 
die am Tage vorher eingenommenen Stellungen lassen, welche 
(längs dem Thale der Weistritz) den Russen Gelegenheit 
gaben, gegen die Verbindungen der Preussen mit Schweidnitz 
zu wirken. Hierhin wurden auch sogleich Kasakendetachements 
geworfen, um die Verbindungen des Feindes mit der Festung 
und mit Breslau zu unterbrechen. 

Die allgemeine Lage und Beschaffenheit des Lagers bei 
Bunzelwitz waren Buturlin bereits vor der Besetzung von 
Striegau durch Patrouillen und Deserteure bekannt geworden. 
Vom 26. bis 30. August hatten die Generale Stoffeln und 
Murawjew das Terram und die Lage der feindlichen Befestigungen 
genau rekognoszirt, was am 80. August auch der Feldmarschall 
selbst that. Das Resultat davon war, dass der Kriegsrath am 
80. August beschloss. Friedrich IT. anzugreifen. 
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Es darf nicht onerwälint bleiben, dass die Beziehungen 
zwischen Butorlin and Landen um diese Zeit, der Natur der 
Sache nach, nicht freundschaftliche sein konnten. Letzterer 
war im Jahre 1761 nicht Kommandeur eines den Rassen zur 
Hülfe gesendeten Korps (wie im Jahre 1759), sondern Ober- 
befehlshaber einer selbstständigen Armee und zwar auf Wunsch 
des russischen Hofes, der längst vor dem Eintreffen Batarlin's 
seine eigenen Zwecke verfolgt hatte. Ausserdem hatte Laadon 
den Ruf eines kriegserfahrenen Generals für sich, während 
Buturlin bis dahin nicht einmal ein Detachement (im Kriege) 
kommandirt hatte. Vom ersten Tage an zeigten sich die ge- 
spannten Beziehungen darin, dass Laadon sich weigerte, die 
von Buturlin der österreichischen Kavallerie, welche sich mit 
ihm bei dem Dorfe Weida vereinigt hatte, geschenkteD 
5000 Thaler anzunehmen. Auch sonst musste Buturlin aus dem täg- 
lichen Verhalten Laudon's begreifen, dass dieser ihn nicht als Ober- 
befehlshaber beider Armeen, sondern nur der russischen, betrachtete. 

Diese Unbestimmtheit hinsichtlich der Kommandofthrung 
äusserte denn auch bald ihre nachtheiligen Folgen. Ungeachtet 
des Beschlusses der russischen Generalität, den KOnig an- 
zugreifen, erklärte Laudon, der am 2. September in's russische 
Hauptquartier kam, „dass, obwohl es beschlossen sei, 
gemeinschaftlich den Feind anzugreifen und die 
Festung Schweidnitz zu bombardiren, .... er dennoch 
darin eine grosse Schwierigkeit und wenig Nutzen sähe; ausser- 
dem wäre es unmöglich, die beiden Armeen vereinigt zu halten, 
weil es absolut an Fourage mangelte . . Laudon verlangte, 
es sollten ihm 10 Infanterie- und 2 Kavallerie-Regimenter unter 
dem Befehl des Grafen Tschemyschew belassen werden, während 
er der flbrigen russischen Armee vorschlug, „sich wieder ab- 
zusondern und selbstständig zu operiren, während er (Laudon) 
den Generallieutenant Beck unter Buturlin's Kommando stellen 
und diesem noch 30 Schwadronen Kavallerie beigeben wollte, 
die aber nicht über die Oder mitgenommen werden dürften. 

Am nächsten Tage berief Buturlin einen Kiiegsrath zu- 
sammen, der beschloss, „bis zum 6. September mit den Oester* 
reichem vereinigt zu bleiben, weil, wie es hiess, der König 
nach Breslau gehen wolle''. Dann sollte das Verlangen Laudon's 
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ausgeflUirt werden. Am 7. Septembw rekognoszirte Graf Butorlin 
noch einmal die feindliche Stellung (von der linken Flanke her) 
und berief am nächsten Tage nochmals einen Kriegarath, an 
dem auch Laudon theilnahm. 

Es wurde endgültig beschlossen, „auf Grund des am 
3. September abgehaltenen Kriegsraths, die auf dem^ 
selben gefassten Beschlüsse auszuführen, d. h. die russische 
Armee sollte am nächsten Tage wegen Mangels an Fourage 
abmarschiren'^. Gem&ss der getroffenen Vereinbarung wurde 
das Korps Tscbemyschew's, 10 Regimenter (20 Bataillone) In- 
fanterie und 3 Kavallerieregimenter, im Ganzen 20 000 Mann 
stark, als Httlfsdetachement der österreichischen Armee über- 
lassen. Die übrigen russischen Truppen, vorläufig durch das 
Korps des Generals Beck (40 Schwadronen und 800 Mann In- 
fanterie) verstärkt, rückten am 9. September nach Liegnitz ab. 

Am 26. September liess der KOnig die Befestigungen 
sprengen und ging am 24. nach Münsterberg zurück, um die 
Verbindungen Laudons zu bedrohen und ihn so von Schlesien 
abzuziehen. 

Den Abzug des Königs benutzend, griff Laudon am 
12. Oktober Schweidnitz an, das sich nach energischer Gegen- 
wehr den Oesterreichem ergab. Der Fall von Schweidnitz 
nöthigte Friedrich II. zur Deckung von Breslau umzukehren, 
aber ftlr unsumsonst, daLaudonseinenSiegnichtausnutzte, sondern 
gemeinsam mit Tschemyschew ins Gebirge in die Winter- 
quartiere ging. 

Von den vorzüglichen Truppen. Tschernyschew's nahmen 
an dem Sturm auf Schweidnitz nur 4 Grenadierkompagnien theil, 
die sich bei den verschiedenen Kolonnen vertheilt, durch ihre 
Tapferkeit, und, als die Festung gefallen war, auch durch ihre 
Disziplin vor den Oesterreichem auszeichneten. „Sie allein 
standen unter Gewehr auf den eroberten Wällen. Das war die 
einzige Gelegenheit, bei der die Truppen „des russischen Hülfii- 
korps^ von Laudon zu einem kriegerischen Unternehmen ver- 
wendet wurden.^ 

Verfolgt man die Marschmanöver der russischen Armee 
Schritt für Schritt von Posen bis zum Rückzug von Bunzelwitz, 
so vermag man keinen wesentlichen Unterschied zwischen den 

lüMsiowtki, TJfttaxiger Krieg, m. 21 
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Operationen Butarlin*s und denen etwa Ssaltykow's im Jahre 
1760 zu entdecken. 

Wir mochten sog^ar behaapten, dass sich Butorlin noch auf- 
richtiger wie Ssaltykow im letzten Feldzage darum bemülite, 
sich mit Laudon zu vereinigen, und man kann auch den Kriegs- 
rath der russischen Armee nicht beschuldigen, dass er den recht- 
zeitigen Operationen als Hemmschuh entgegengestanden habe. 
Wenn im Jahre 1761 dieser Thaten wegen, sogar das blosse 
Wort „Kriegsrath'^ einen „scheusslichen'^ Klang in den Ohren 
der Petersburger Konferenz hatte, so muss man die Ursachen 
in den politischen Misserfolgen derselben Konferenz, in der 
Unentschlossenheit Laudon's, aber nicht in den Meinungen und 
Maassnahmen des Kriegsraths suchen. 

Und wirklich, die von der Konferenz gegen Buturlin er- 
hobene Beschuldigung, er habe es versäumt (beim Vorbeimarsch), 
Breslau zu nehmen, hält keine Kritik aus. 

Der bestimmte Zweck der Operationen der russischen Armee 
im Jahre 1761 war der, sich mit Laudon zu vereinigen. Um 
dieses zu erreichen, begab sich Buturlin unter Berücksichtigung 
der Gruppirung der feindlichen Kräfte bei Glogan, vermittelst 
eines kflhnen Flankenmarsches in die Umgegend von Breslau, 
von wo er von dem Verbündeten die Nachricht empfing, dass 
auf Orund der Marschmanöver des Feindes — die Vereinigung 
bei Leubus gesucht werden müsse. Hätte sich Buturlin unter 
diesen Umständen von seinem augenblicklichen Zweck abziehen 
lassen und bei Breslau einen K^mpf angefangen, so hätte er 
damit deutlich gezeigt, dass er nicht gemeinschaftlich mit Laudon 
operiren wolle. Er hätte dadurch den allgemeinen Plan zerstört 
und den Oesterreichem ein Recht zu der Beschuldigung gegeben, 
er wolle die Initiative in seine eigene Hand nehmen. Kurz, 
die Bewegung Buturlin's von den Ufern des Weidaflusses nach 
Leubus und weiter sein klug vorsichtiger Marsch nach Alt- 
Striegau waren in strategischer Hinsicht durchaus angebracht 
und entsprachen den obwaltenden Umständen. Ebenso wären 
Vorwürfe über die Anordnung des Marsches in taktischer Hin- 
sicht nicht am Platz. Die Richtung der Avantgarde Tscher- 
nyschew*s und die Umhüllungen durch die leichte Reiterei 
Berg's (der bei Auras den Fluss überschritt) waren gut disponirt 
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Napoleon bat es Friedrich ü. zum Vorwurf gemaeht, dass 
er es verabsäumte, die Russen bei Leubus anzugreifen, aber 
1) liessen die zahh-eicben leichten Truppen Tschemyschew's 
und Berg's die schwachen preussischen Patrouillen nicht bis an 
ihre ümhüllungssphftre heran, 2) waren die Maassregebi zur 
Sicherung des Ueberganges bei Leubus und des Rttckens der- 
artig, dass im Falle eines Misslingens Buturlin in kerne kritische 
Lage gekommen wäre: Friedrich II. hatte wirklich Gelegenheit, 
die Russen anzugreifen, aber nicht bei Leubus, sondern später, 
wie wir oben erwähnt haben. Sclüiesslich war der Kriegsrath 
bei Striegau, ungeachtet der Befürchtungen Laudon's hinsichtlich 
der damit verbundenen Schwierigkeiten, unzweifelhaft Willens, 
Friedrich II. in dem befestigten Lager von Bunzel^itz anzu- 
greifen, und unterliess es nur auf Verlangen Laudon's. 

Nicht zu leugnen ist es andererseits, dass das zwecklose 
und nachtbeilige Zurückgehen der russischen Hauptkräfte von 
Bunzelwitz „irgend wohin" durch den Mangel an Fourage nicht 
entschuldigt werden kann. Es war vielmehr die Folge der 
unzweckmässigen Organisation (der Zweitheiligkeit in der 
Kommandoführung der Armee) der persönlichen Beziehungen 
zwischen den Kommandeuren und der precären Stellung Buturlin's 
zu Laudon. 

Das häufige Abhalten von „Kriegsräthen" bei dem russischen 
Hauptquartier spricht unbedingt nicht zu Gunsten der Fähig- 
keiten Buturlin' s, wir müssen jedoch bemerken, dass die Kon- 
ferenz diese Berathschlagungen entschieden verlangte, und dass 
auch Graf Ssaltykow sich derselben nicht zu enthalten ver- 
mochte, obwohl er die ganze Schädlichkeit derartiger kollegialer 
Berathschlagungen erkannte. 

Der Zweck Laudon's, die Hauptkräfte der russischen Armee 
„irgendwohin^ zu entfernen, wurde erreicht. Graf Buturlin 
mnsste wohl oder übel eine neue Operationslinie wählen und 
sich ein neues Ziel suchen. Unter diesen Umständen entschloss 
er sich, die Oder bei Steinau zu überschreiten und, nachdem er 
sich aus den pohlischen Orten und Magazinen mit Verpflegung 
versehen hatte, eine Unternehmung auf Glogau zu versuchen, 
um dann zur Verstärkung Runyanzew's nach Pommern ab2;u- 
marschiren. 

2l« 
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Am 14. September erreichte die Armee Batorlin's Steinau, 
wo sie sich von dem Korps Beck's trennte, am 17. besetzte sie 
Schmiegel, am 18. Gross-Osten, am 19. Reissen und am 28. be- 
fand sich das Hauptquartier bereits in Wronke, d. h. die Armee 
hatte allen Unternehmungen auf Glogau entsagt und die Direktive 
auf Pommern genommen. Die Ursachen dieser Veränderung 
waren durch den Mangel an Verpflegung und die Operationen 
der Preussen in unserem Rücken, auf die Verbindungen der 
Bussen mit Posen und mit dem Korps Runu'anzew's, bedingt 
Dieses Verhalten des Feindes nöthigte Buturlin, dem neuen Be- 
fehl der Konferenz nicht zu folgen, welche, mit dem Zurück- 
gehen von Bunzelwitz äusserst unzufrieden, zur Besserung der 
Sachlage Buturlin vorschrieb, an Glogau vorbeizugehen, die 
Expedition gegen Berlin zu wiederholen und die Truppen Rum- 
janzew's zu verstärken. 

Die Zweckmässigkeit der letzten Märsche Buturlin's zu 
würdigen, vermag man nur nach Betrachtung der Operationen 
auf dem Pommer'schen Kriegstheater bei Kolberg. Gegenwärtig 
müssen wir bei den Leistungen des Generals Berg stehen 
bleiben, der den Rücken der Armee frei machte, die Heran- 
schaffung von Vorräthen und auch die Verbindung Buturlin's 
mit Rumjanzew sicherte. 

Bis zum 12. September deckte General Berg die Armee 
nach der Seite von Bunzelwitz, und die Kasaken Krassnotsohe- 
kow's, welche das Gerücht verbreiteten, der Uebergang sollte 
wieder bei Leubus stattfinden, besetzten Steinau. An demselben 
Tage berichtete Krassnotschekow, der Feind habe mit bedeutenden 
Kräften Lissa auf dem rechten Oderufer besetzt, worauf Buturlin 
zum Vorpostendienst nach der Seite von Schweidnitz hin das 
Korps Beck's bestimmte und die ganze Reiterei Berg's auf das 
rechte Oderufer zur Sicherung seiner Verbindungen mit Posen 
und zum Schutz der Magazine und der von Posen zur Armee 
unterwegs befindlichen Transporte Tschemyschew^s schob. 

Das Detachement Berg*s besetzte bereits am 16. September 
Guhrau und berichtete, dass der Feind nach Vernichtung unseres 
Magazins in KobyUn, sich nach Gostyn begebe, wohin auch er 
(Berg) über Reisen marschire. 

Beck seinerseits sandte die Meldung, dass das preussiache 
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DetaGhement imtcff General Knoblocb zur Zerstörong miserer 
Magazine nach Posen unterwegs seL 

Butnrlin, dadurch sehr besorgt gemacht, sandte sofort die 
ganze übrige Kavallerie unter Brigadier Melgunow zur Unter- 
sttttzung Berg's, und die ganze 8. Division unter Fflrst Dolgo- 
rukow, letztere zur Verstärkung Rumjanzew's. 

Inzwischen wirthschaftete der Feind in unserem Backen. 
Nach Vernichtung der Magazine in Kobylin und Kosten, griffen 
die Preussen Tscherepow an, schlugen Umi zerstörten seine 
Transporte und warfen sich auf Posen, vertrieben Dahlke und 
den Feldproviantmeister Puljatin aus der Stadt und vernichteten 
ebenfalls die Magazine. 

Berg, dem es nicht gelungen war, Tscherepow zu entsetzen, 
schickte ein Detachement unter Philippowitsch nach Posen und 
warf sich mit den übrigen Kräften auf die Verbindungen der 
Preussen mit Glogau. Er erreichte den Feind bei Stanschewo, 
es gelang aber nur, die Arrieregarde zu schlagen. Berg be- 
setzte Buk, wo er Melgunow erwartete. 

Bald entdeckten unsere Patrouillen, dass Platen, der die 
ganzen im Rücken der Russen befindlichen preussischen De- 
tachements in der Richtung auf Gostyn— Posen vereinigt hatte, 
von Schwerin auf Landsberg marschire. Berg formirte sogleich 
ein Kasaken-Detachement unter Oberstlieutenant A.W.Suworow 
und befahl, die Brücke bei Landsberg zu vernichten. Das war 
die erste uns bekannte kriegerische That des künftigen grossen 
Feldherm. Die Aufgabe Suworow's erscheint als keine leichte, 
da es auf grosse Schnelligkeit ankam. Nichtsdestoweniger 
gewann Suworow dem Feinde einen Vorsprung ab, ohne jedoch 
die Brücke gründlich zerstören zu können. Die herangekommenen 
stärkeren E[r&fte Platen's drängten das Detachement Suworow's 
leicht zurück, dieser blieb jedoch den über Berlinichen nach 
Bernstein marschirenden Feinden beständig auf den Fersen, un^ 
da er Verstärkung erhielt, durchbrach er am 26. September 
die preussischen Vorposten und schlugdrei feindliche Schwadronen, 
wobei mehr als 100 Mann fielen, und, wie ein bei Platen be- 
findlicher ArtUlerie-OfSzier aussagt, 70 Mann und 50 Pferde 
gefangen genommen wurden. So zeichnete sich Suworow gl^oli 
bei seiner ersten selbstständigen Untemeljmung aus. 
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Das Betreten des Pommer*schen Kriegsiheaters durch den 
Feind veranlasste den Fürsten Dolgorukow za forcirten M&rsdieii 
behaus ünterstfltzung des Orafen Runu'anzew. Am 29. Sep- 
tember marschirte Berg, der in Driesen zwei Grenadier- 
Kompagnien zur Verbindung mit der 1. Division (Fermor) 
zurückgelassen hatte, mit den Übrigen Kräften nach Friedeberg 
und weiter in der Richtung auf Kolberg, wobei er den Fürsten 
Dolgorukow, der sich mit forcirten M&rschen ebenfalls nach 
Kolberg begab, deckte. 

Am 80. September gelangte Dolgorukow nach Kflstrin, 
wo er Platen festhielt und ihn hinderte, auf die Verbindungen 
Runganzew^s zu wirken. 

Der Ueberfall auf den Transport des Brigadiers Tcherepow 
hat ein besonderes Interesse, da er uns mit der Art der Be- 
deckung unserer Transporte zu damaliger Zeit bekannt macht 

Der 6000 Tschetwert Mehl mit sich fahrende Transport 
war nur von zwei schwachen Bataillonen und 4 Geschützen 
gedeckt und erreichte am 14. September Grostyn. Tscherepow 
(ein früherer Zivilbeamter) hatte keine besonderen Vorsichts- 
maassregeln getroffen. Am 15. September fielen an 10 000 Feinde 
unter Platen, Ejiobloch und dem jüngeren Zieten die allgemeine 
Wagenburg an. Das russische Detachement deckte sich hmter 
der Wagenburg und wies zwei Angriffe ab, als aber die femdliohe 
Artillme die Wagenburg in Brand gesetzt hatte und alle 
Patronen verschossen waren, liess die Bedeckung die Wagen- 
burg im Stich, vermochte sich aber nur zum Theil den Weg 
mit dem Bajonnet zu bahnen. 

Der ganze vom Feuer verschont gebliebene Transport fiel 
dem Feinde in die Hftnde, wobei drei russische OfSziere und 
129 Mann fielen, 7 Mann verwundet wurden. Gefangen wurden: 
Tscherepow selbst und zwei Stabsoffiziere, Mannschaften un- 
bekannt. 

Graf Buturlm legte diesem Ereigniss kein besonderes 
Gewicht bei. Mehr Befürchtung konnte er f&r Posen haben, 
„doch that dort der Feind fast gar keinen Schaden^, da die 
Vorr&the meistens nur kontrahirt (d. h. noch bei den Besitzern 
befindlich waren). Uebrigens verlor Posen seine Bedeutung als 
Stapelplatz aus anderen Ursachen. 
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Wir. Uabeü die Resultate der Th&Ügkeit des Grafen Tot^ 
leben nachzuholen. 

Der bei Totieben befindliche und von ihm selbst heran- 
8:ezogene Oberstlieutenant Asch hatte von Anbeginn seiner 
Stellung im Januar 1761 seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet, 
dass sein nächster Vorgesetzter ohne alle Umstände auf ver^ 
schiedene Weise dem Feinde wichtige Nachrichten ttber die 
bevorstehenden strat^chen OperationeUi Dislokationen und 
Einzelheiten über den Bestand unserer Armee zugehen lies& 
Am 27. Juli hatte Asch soviel Beweise beisammen und war 
andererseits so von Totleben in> Vertrauen gezogen wordeui 
dass er es für möglich hielt, dem Oberbefehlshaber über d^; 
Verrath Totleben's zu berichten. 

Dem Angeber erschienen die täglichen Verbindungen des 
Grafen Totleben mit den preussischen Generalen verdächtig« 
Eine besondere Chiffre, die Totleben von der preussischen 
Armee erhalten hatte und (bei seinen Korrespondenzen) benutztCi 
seine unnatürliche (sie) Freundschaft zu dem Berliner Kaufmann 
Gotzkowski, die besonders strenge Aufmerksamkeit aufdiegeheime 
Korrespondenz überStolp - das Alles erregte den Verdacht Asch's. 
Desgleichen die bedeutenden Geldmittel Totleben's, die es ihm er- 
mügUchten, zuerst ein kleines Besitzthum und dann das Gut 
Lupowo für 96 000 Thaler zu kaufen. Auch der besondere 
Schutz, den Totleben den Einwohnern Pommerns angedeihen 
liess, die bereitwillige Gestellung von Sauvegarden und von 
Geissein in fast jedem Dorf mussten auffallen. 

Asch bemerkte, dass Graf Totleben absichtlich entscheidende 
Zusammenstösse mit den Preussen vermied, in dieser Hinsicht 
die Befehle des Oberkommandirenden verletzte, und ^dass er 
sich sehr schlau in Lagern, namentlich in solchen, die weit 
entfernt (von der Hauptarmee) waren, zu halten wnsste'^. 

Am 80* Juli wurde Totleben mf die Einwirkung Asch's, 
und nachdem der Jude Sabatka mit einer verrätherischen Kor« 
respondenz ToÜeben's ergriffen worden war, durch die ältesten 
Stabsoffiziere seines Detachements arretirt und dem Geriebt 
überliefert 

Die von uns in der Beilage asigeführten Dokumente lassen 
an dein Verrath Toüeben's keinen ZwelftI, und haben wir sor 
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die bereits firflhervcm dem Professor Solowjew ttber den Yerrath 
Toflebeo's gemachten Aussprüche zu bestätigen. 

Indessen ist es f&r uns vom kriegsgeschichtlichen Stand- 
punkt wichtig, die Summe der Th&tigkeit Toüeben's bei seinen 
Expeditionen und bei seinen Leistungen vor der Front der 
Armee zu ziehen, da dieselbe eine so wichtige Rolle in der 
Geschichte der russischen Kriegskunst vor der Regierung 
Katharina*s II. spielen. Es ist das schon deshalb angebracht, 
weil Einzelne ungeachtet der Yerrfttherei Toüeben^s geneigt 
sind, ihn wegen seiner musterhaften Kommandoftlhrung bei 
den Expeditionen zu den Heroen der russischen Armee zu 
zUilen und ihm einen Platz unter den bedeutendste mssischeD 
Generalen anzuweisen. 

Wir kommen, die Thfttigkeit Tofleben's betrachtend, zu 
folgendem Resultat: 

1. Die Angaben Asch's, Totleben habe sich im Jahre 1761 
entscheidenden Operationen dem Feinde gegenüber entzogen, 
beziehen sich eigentlich auf alle Expeditionen Totleben's und 
werden durch den ganzen siebepjährigen Krieg bestätigt. Wir 
sahen z. B., dass sogar bei Paltzig und Kunersdorf allein Graf 
Totleben in verbrecherischer (?) Weise nichts that. 

2. Die feige und unanständige Aufführung Totleben's bei 
dem ersten Sturm auf Berlin (der Verlust eines ganzen Tages 
vor dem Angriff, die Nichtunterstützung der Kolonne des Fürsten 
Prosorowski, die Nichtstürmung der Köpenicker Vorstadt) seine 
verbrecherischen Handlungen bei dem mit Tschernyschew ge- 
meinsam unternommenen AnM auf Beriin und beim Abschluss 
der Kapitulation — alles das sind bedeutende, mit den erst- 
genannten zusammenfallende, Thatsaohen und geben uns das 
Recht zu der Annahme, dass der Ausgangspunkt der Strategie 
Totleben's der Verrath war. 

8. Was die Leistungen Toüeben^s bei dem Kommando der 
leichten Reiterei vor der Front der Armee anbetrifft, so be- 
weisen auch hier die Thatsachen, dass Totleben bei dieser Art 
des Dienstes nichts Neues aufstellte. Abgesehen davon, dass 
schon seit Peter's I. Zeiten (und bereits früher) der Dienst der 
leichten Reiterei ausserhalb des Schlachtfeldes auf festem Boden 
^nd^ müssen wir efw&bnen, dass dieser Dienst von Anbeginn 
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des giebenjkhrigen Krieges doroh Aprazm im Feldzuge 1757 
regelmtesig organisirt war, desgleichen von Frolow-Bagrl^ew, 
als die Expedition Wobersnow's 1758 veranlasste, anf die 
Lehren der froheren Ejriege zorückzugreifen. 

4. Betrachtet man die Operationen Totleben's gemeinsam 
mit der Armee, so sehen wir, dass er mit der kühnen Kasaken- 
ond Hnsarenreiterei fast beständig vor der Spitze der Armee 
sitzt (die Operationen bei Posen 1759), dabei aber nur die gewöhn- 
lichsten Nachrichten einliefert Arbeitet er dagegen einzehi (im 
Herbst und im Winter) so ist sein ganzes Bemühen darauf ge- 
richtet, yschlaae Lager^ möglichst weit von der Armee ab, 
zu beziehen. 

Wegen dieser zwecklosen Entfernung von der Armee gerieth 
Totleben mit Fermor in Streit, und in demselben Geiste ttb«r- 
trat Toüeben auch die Befehle Ssaltykow^s und Buturlin's. Die 
Ursache ist begreiflich. Je weiter sein Detachement von der 
Armee entfernt war, um so mehr Selbststl&ndigkeit genoss Tot- 
leben wohl oder Abel, und er erhielt dadurch volle Bequemlichkeit, 
den Preussen möglichst wenig zu schaden und seine ver- 
brecherischen geheimen Beziehungen zu dem Feinde zu pflegen. 

5. Wo finden wir irgend eine kriegerische That Totleben's, 
die der russischen Kriegsgeschichte das Recht gäbe, ihn in die 
vordere Beihe zu stellen? Wo auch nur eine Operation, die 
sich z. B. mit denen seines Nachfolgers, General Berg 1761, 
messen Hesse? Wur haben die Thfttigkeit Totleben's Schritt für 
Schritt verfolgt und keine einzige seiner Leistungen als lehr- 
reiches Beispiel im Sinne der Dispositionsfähigkeit und des 
Talents des Ftthrers der Expedition ausfindig machen können. 
Alle diese Unternehmungen beweisen die Befähigung der 
russischen Beiterei zum strategischen Dienst; die Umsicht und 
das Talent Toüeben's treten nirgends hervor. 

Indessen Ssaltykow und Buturlin waren unzweifelhaft Gönner 
Totleben's. Die Ursache davon liegt in der frechen Gewandtheit 
des Abenteurers, mit der er die slavische (sie) Vertrauensseligkeit 
unserer beiden Oberbefehlshaber leicht und schnell ftlr sich ge- 
wann. Die ganze Stärke Totleben's bestand darin, dass er 
nichtige Dinge herauszuposaunen und die Gewogenheit des Ober- 
befehlshabers durch verschiedene Mittel zu erlisten wusste: bald 
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dadurch, dass er seine Thaten herausstrich, bald durch seine 
volle Unterwürfigkeit, bald durch die Drohung, seinen Abschied 
zu nehmen, bald durch kleine unschuldige Gesch^ike (anButurlin), 
bald durch die erstaunliche Dreistigkeit, mit der er Mittel fand, 
sein Verbrechen zu verhüllen. Das sind die Eigenschaften, 
die dieser „Musterschuft^, (wie ihn Graf Runyanzew in seinem 
Bericht an die Kaiserin Elisabeth nannte), Graf Totleben in der 
Vollendung besaas, und die ihm unglüddicherweise gebotenen 
Gelegenheiten — erleichterten ihm seine Thätigkeit als »Mit- 
helfor^ Friedrich's ü, machten ihn zum preussischen Spion. 



Ohne hier irgendwie für den ^^Deutschen'' ToÜeben ein- 
treten zu wollen, glauben wir doch der Ansicht Baum geben 
zu müssen, dass bei den Aeusserungen des Autors über diesen 
Reiterflihrer eine gewisse Gehässigkeit allzu breit zu Tage tritt 
und daher Zweifel an der Gerechtigkeit seiner Beschuldigungen 
aufkommen lässi Er h&tte vielleicht mehr bewiesen, wenn er 
weniger gesagt hätte. Man sehe auch die Dokumente in der 
Beilage. D. üeb. 
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Siebentes Kapitel. 

Die Instruktion fttr den Ghrafen Bnn^janzew zur Operation gegen Eolberg. 
Marsch Bomjansew^s nach Pommern. — Besetzung von Bummeisbnrg. — 
Nachrichten vom Feinde. — Die ersten Maassnahmen Bunganzew's. — .Die 
Besetzung von Eöslin. — Dienst der Beiterei Bomjanzew's. — Gefecht bei 
Varchmin. — Ankanft der Detachements von Beketow und Newädomski. 

— Ausschiffung des Landnngskorps unter Dumowo in Bügenwalde. — Die 
Organisation des Belagemngskorps. — Anordnungen Bumjanzew's ttber die 
Ausbildung der Infanterie in den Bewegungen in Kolonnen. — Einrichtung 
des BOckens und der Verpflegung. — Beschreibung und Schätzung des 
Terrains in der nächsten Umgebung von Kolberg. — Stellung des Prinzen 
von Württemberg in dem befestigten Lager von Kolberg. — ErHte 
Operationen der Bussen nach dem Eintreffen bei Kolberg. •— Gefecht 
Bibikow*8 bei Treptow und Gefangennahme des Generals Werner. — Schwierige 
Lage Rumjanzew*s. — Die Operationen Plnten^s gecren die Verbindungen 
Bnnganzew's. — Die 3. Division unter Dolgornkow trifft ein. — 0| emtionen 
Platen's zur Vereinignug mit dem Prinzen von Württemberg bei Kolberg. — 
Entscheidung Bumjaiizew*s über die ferneren Operationen. -— Die Ex- 
peditionen der Beiterei des Generals Berg gegen die Verbindungen von 
Eolberg. — Stettin. — Da>9 Gefecht bei Neustettin. — Gefangennaiime 
des Dt^tarhements Gourbiöre*s. •— Bückzug Pla'en*s und Verfolgung des- 
selben dnrch Bumjanxew. — Gefangennahme des Dettchements Knobloch*s 
bei Treptow. — Unthätigkeit Fermor*s bei der Begegnung mit Platen. — 
Bfl'kzug der Hanptkräfte Bnturlin*s nacb der unteren Weichsel. — 
Openitionen bei Kolberg nach dem BOckzug Platen*s. — Bestimmung der 
Beiterei Berg*8. — Büc^xug dei« Prinxen von WOrttemberit über die Bega 
nach Treptow. — BelagerungMarbeiten gegen die Festnng. — Veisu<h der 
Preussen zum Entsatz der Gkmison. — Der Kampf i ei Eolbe g am 17. De- 
zember. — Kapitulation Kolberg's. — Abreiße Buturlin's nach Peter:«burg. 

— Tod der Kaiserin Elisabeth. — Verpflegung Ende 1761. — Kritik der 
niätigkeit Butniün's nach dem Bückzirge Aber die Oder und Bungauzew*s 

während der «weiten Hälfte der Expedition gegen Kolberg. 
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Am 18. Mai 1761 erhielt Graf Rangaozew, als vom Kriegs- 
rath erwählter Ftthrer des Detachements gegen Kolberg, von 
Butorlin eine aosführliche „Instruktion ftlr die Operationen in 
Pommern'^, von der wir hier nur einige der Hauptpnnkte aa- 
fbhren: 

1. Das Korps Rnnyanzew's sollte KOslin besetzen, be- 
festigen and dort die Flotte unter Vizeadmiral Po]janski ab- 
warten. 

2. Nach Herstellung der Vereinigung mit der Flotte sollte 
Runganzew nach Kolberg vorgehen und den Hafen erobern, um 
dadurch die Ausschiffung zu edeichtem. 

3. General Treyden, der an der Weichsel blieb, sollte dem 
Belagerungskorps alle Hülfe leisten. 

4. Nach der Einnahme Kolberg's sollte in der Festung eine 
Garnison zurückgelassen werden, während die Hauptkrilfte sich 
bei Köslin zu konzentriren hatten. Nur in dem Falle, „wenn 
Ihnen keine grossen feindlichen Kräfte dort gegenüberstehen, 
so können Sie (Ruuuanzew) sich — unter steter Meldung an die 
Konferenz — so au&tellen, wie es für Sie am vortheilhaftesten 
ist, ganz Pommern eine Kontribution auferlegen — mit einem 
Marsch nach Berlin drohen und dem Feinde so viel Qnruhe 
wie möglich bereiten — *. 

5. Wird die in der Festung belassene russische Garnison 
von überlegenen feindlichen Kräften angegriffen, so soll sie die 
Festung unter keinen Umständen vertheidigen, viehnehr im 
äussersten Falle (was Gott verhüten wolle), nach Köslin zurück- 
gehen, aber vorher die Festungswerke sprengen. 

6. Die Truppen sollten den Einwohnern gegenüber strenge 
Disziplin beobachten; die Uebelthäter waren sofort dem Kriegs- 
gerichte zu überliefern, für „Todschlag^ sollten Knutenhiebe und 
Aufschlitzen der Nasenlöcher als Strafe angewendet werden .... 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass Buturlin den Unter- 
nehmungen bei Kolberg keine besondere Bedeutung beilegte. 

Zu dem Belagerungskorps gehörten im Ganzen (siehe auch 
oben) 6250 Mann Infanterie, 2250 Dragoner, 1000 Kasaken, 
876 Husaren und 592 Mann Artilleristen. In Summa etwa 
11 000 Mann. Ausserdem sollte Vizeadmiral Po^anski das Lan-* 
dungskoi^s des Brigadiers Dnmowo (9 Bataillone — 9000 Mann) 
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Und den Belagerungspark heranbringen. Auf diese Weise wurde 
das Korps Ruipjanzew's etwa 18 000 Mann stark. 

Der Brigadier Newädomski erhielt von dem Oberbefehlshaber 
ebenfalls eine besondere Instruktion, wonach er nach Ankunft 
der dritten Bataillone aus den verschiedenen Theilen von Preuss.- 
Polen und Ostpreussen, in Marienwerder ein Reservekommando 
formiren, es auf das linke Weichselufer führen und für den er- 
forderlichen Fall in Bereitschaft halten sollte. 

Die Ausfbhrungsanordnungen über die Absendung des 
Ausschifiimgskorps aus Reval erfolgte erst am 8. Mai. Die für 
Bunyanzew bestimmten Dragoner befanden sich damals noch bei 
Posen und mussten erst in Nakel gesammelt werden, um von 
dort nach Konitz zu gehen. 

Alles bisher Gesagte beweist, dass auch der dritten Ex- 
pedition gegen Eolberg kein grosses Gewicht beigelegt wurde, 
die vielmehr selbst bei dem allerglücklichsten Ausgang nur der 
Waffenehre Genüge leisten und sich auf eine Demonstration 
gegen Beilin beschränken sollte. Hierdurch vermag man (besten 
Falls) die Unthätigkeit der Behörden hinsichtlich der recht- 
zeitigen Organisation des Belagerungskorps zu erkl&ren. Darauf 
gedrungen wurde nur, dass Runijanzew so bald wie möglich mit 
den bei der Hand befindlichen Truppen in Pommern einrücke. 

Am 26. Mai überschritt der Führer der „sekreten' Ex- 
pedition, Graf Runganzew, mit 4 Infanterie-Regimentern und 
Easaken mit nur leichter Bagage, die Weichsel und marschirte 
nach Pommern. Am 80. Mai kam er nach Tuchel, zwei Tage 
spftter nach Eonitz. Am 9. Juni besetzte er Rummelsburg, 
wo er einem neuen Befehl des Grafen ButurUn gemäss, „alle 
für ihn bestimmten Eommandos abwarten solltet 

Es ist unschwer zu ersehen, dass diese vorzeitige Bewegung 
nach Pommern mit einem unformirten Detachement den per- 
sönlichen Anschauungen Runganzew's keineswegs entsprach. 
Er war durchaus flu: Ordnung und Gründlichkeit und liess sich, 
talentvoll wie er war, nicht gern die Hlinde binden. Jetzt 
stand Runganzew eine bedeutende Aufgabe bevor, an der die 
Russen schon zwei Mal gescheitert waren, dabei aber entblösste 
ihn die frühzeitige und zwecklose Entfernung mit einer Hand 
voll Leute von der Weichsel aUer Mittel, sein Eorps regekecht 
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zu organisiren, machte den Feind von vornherein mit dem Zweck 
der „Sekreten^ Expedition bekannt und gewährte ihm die 
Möglichkeit, sich Monate lang auf dieYertheidigung vorzabereiten. 
Dabei blieb Rumjanzew unter dem Oberbefehl Buturlin's und 
gleichzeitig unter der Konferenz, die die Einnahme Kolborgs 
nur als eine Frage der Waffenehre betrachtete. 

Ruoganzew's Lage war also eine schwierige, um so mehr, 
als Buturlin dem jungen Runganzew nicht besonders wohl wollte, 
was denn auch später der Konferenz nicht entging. 

Er richtete zunächst sein Augenmerk darauf, sich im nörd- 
lichen Pommern festzusetzen, eine Basis dort zu bilden, die 
Verbindung mit dem Landungskorps, mit Totloben und mit der 
nach dem Posen'schen Kriegstheater marschirenden Hauptarmee 
zu sichern und sein eigenes Korps zu oi^anisiren. 

Wir hatten bereits Gelegenheit, zu bemerken, dass Tot- 
leben hartnäckig alle gemeinsamen Operationen mit Runyanzew 
ablehnte. Was die Verbindung mit der Hauptarmee anbetrifft, 
so war an dieselbe nach dem Abmarsch Buturlin's nach Breslau 
nicht zu denken. Dank den Maassnahmen Rumjanzew's gelang 
es Buturlin aber doch, wie wir gesehen haben, die Truppen 
des Pommer'schen Korps rechtzeitig zu verstärken. Später 
gestattete übrigens Buturlin gewissermaassen Runganzew selbst- 
ständig zu operiren, ohne sich jedoch des persönlichen Eingreifens 
ganz zu enthalten. 

Die Angaben Runyanzew's über seinen Mangel an Truppen 
und Feldartillerie, femer über den nicht zweckentsprechenden 
Bestand der dritten Bataillone (zu denen die Regiments^Kom- 
mandeure die schlechtesten Leute und zum Theil auch OfiBziere 
abgegeben hatten), liess der Oberbefehlshaber zuerst ohne alle 
Berücksichtigung. Er meinte, „daran wäre nur die Generalität 
der Division schuld^. Ausserdem reichten seiner Memung nach 
die Runyanzew zuertheilten 20 000 Mann (?) Infanterie mit 
60 Geschützen (einschliesslich der Regiments-Artillerie) zur 
Belagerung Kolbergs vollständig aus. . . . 

Nach den durch Totleben Ende Mai a. St. erlangten Nach- 
richten hatte das feindliche Korps des Prinzen von Württemberg 
am 5. Juni die nächsten Umgebungen von Kolberg besetzt, die 
Positionen vor der Festung auf dem rechten Ufer der Persante 
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stark befestigt, während die Korps von Platen und Werner 
KOrlin und Nassow besetzt hielten. 

Die Gesammtkräfte des Feindes wurden auf 26 Bataillone 
and 45 Schwadronen geschätzt. Augenscheinlich vermochte 
Bnnuanzew mit seinen 8 Bataillonen und 10 Schwadronen nicht 
daran zu denken, die überlegenen Kräfte des Feindes anzugreifen 
und den Hafen von Kolberg zu erobern. 

Im Gegentheil war er von Anbeginn in die Nothwendigkeit 
versetzt, äusserst vorsichtig zu handeln, um seine Schwäche 
nicht zu zeigen, dem Feinde keine Veranlassung zu entscheidenden 
Operationen zu geben, ehe er die Kräfte des Pommer'schen 
Korps zusammen und dessen Organisation beendigt hatte.*) 

Er entsandte daher nur Husaren nnd Kasaken in der 
Richtung auf Beigard und traf alle nöthigen Vorbereitungen zur 
Operation gegen Kolbei^ 

Am 7./18. Juni erhielt Runganzew den Befehl Buturlin's, die 
Wipperlinie zu besetzen, während Totleben die Hauptarmee von 
der Seite der unteren Oder decken sollte. Da Rumjanzew die 
Wipper bereits passirt hatte, so hatte der erstere Befehl keine 
Bedeutung mehr, auch machte er sich anseheinend nicht viel 
aus der Abberufung Totleben's, dem, wie es schien, Buturlin 
nicht mehr recht traute, dagegen vermisste Runganzew um so un- 
gemer Krassnotschekow, der auch zur Hauptarmee berufen 
wurde. 

Nach dem missglückten Versuch, mit Totleben Verbindung 
zu gewinnen, entsandte Runganzew zur Rekognoszirung seinen 
Generalquartiermeister Fürst Wjasemski und den Ingenieur- 
Oberstlieutenant Gerbel, worauf er sich entschloss, in die Um- 
gegend von KOrlin zu rücken, seine Hauptbasis auf Leba und 
Rflgenwalde zu nehmen, und dabei auch nicht den Verbindungen 
mit Konitz, Schlochau und Friedland zu entsagen, namentlich 
nicht mit Konitz, wohin am 12. Juni von Kopylow Vorräthe 
auf Landfuhren geschaffen werden sollten. Kopylow gelang es 



*) Die Dispositionen des Prinzen von Württemberg während dieser 
ihm grosse Vortheile bietenden Periode werden von den pre..8id8chen 
Historikern nnd anch von dem EOnii^e «elbst mit Recht sehr getadelt. Er 
hätte den Rassen von Aubeginu ab, im offenen Felde entgegentreten nnd 
sich nicht bei Eolberg festhilton lassen müssen. D. Ueb. 
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nicht, seine Aufgabe ganz zu erflOlen, und es traten hier zuerst 
grosse Schwierigkeiten bei der Verpflegung ein. . . . 

Bis Anfang Juli hatte Graf Runyanzew keine bestimmten 
Nachrichten über die Zeit der Ankunft der Landungskorps, um 
jedoch die Ausschiffung zu erleichtem und die Basis vor- 
zubereiten, beschloss Runyanzew, nach KOrlin vorzurücken. 

Am 19. Juni berichtete er dem Oberbefehlshaber, dass er 
am 28. in Körlin eintreffen werde, doch wurde der Marsch durch 
die schwierigen Strassen aufgehalten, so dass das Detachement 
erst am 12. August bei Alt-Beltz anlangte, wo bis zum 
18. August ein Lager bezogen wurde. 

Ungefähr am 21 Juni gmg Graf Totleben, der seine Vor- 
posten an dem oberen Lauf der Persante und der Radue stehen 
hatte, nach Schiefelbein zurück, nachdem er vorher auf Befehl 
Buturlin's an Runyanzew die Infanteriebrigade Bcketow's (drei 
Regimenter) abgetreten hatte. So blieb denn von Mitte (Ende) 
Juni der ganze Vorpostendienst der schwachen leichten Reiterei 
des Belagerungskorps überlassen .... Die feindlichen Vorposten 
wurden nach der Persante zurückgezogen, es kamen täglich 
Scharmützel vor, und Anfang (Mitte) Juli wurden die Preussen 
nach dem Gefecht bei Varchmin genöthigt, sich bis in die 
nächste Umgebung von Eolberg zurückzuziehen. 

Das Gefecht bei Varchmin wurde dadurch veranlasst, dass 
die Preussen in Kolberg Mitte Juli nicht wussten, ob Rnnyanzew 
bei KOslin stände oder nicht. General Werner erhielt daher 
den Auftrag, eine gewaltsame Rekogno8zh*ung über Varchmin 
nach Eüslin vorzunehmen. 

Varchmin war nur von emem Kasaken-Regiment besetzt, 
jedoch standen nicht weit davon an der Strasse nach Alt-Beltz 
als „Reserve^ ein In&nterie-Regiment und ein Grenadier- 
BataUlon unter Gmeral Bibikow. 

General Werner fand in Varchmin keine Kasaken mehr 
vor, wurde aber, wie Runganzew als Augenzeuge berichtet, auf 
seinem Weitermarsch von den Nichtregulären unter Earssanow 
in so sachgemässer Weise beobachtet und umschwärmt, dass 
der Feind schliesslich in Unordnung fliehen musste. 

Nach der Einnahme von Eöslin und personlicher Reko- 
gnoszirung des Terrains längs der Persante sowie der Stellung 
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der Preussen in dem befestigten Lager bei Kolberg, musste 
sich Runganzew, wie erwähnt zuerst abwartend verhalten und 
sein Detachement organisiren, was fast zwei Monate in An- 
spruch nahm. 

Die Stärke der Preussen (das Korps des Prinzen von 
Württemberg) wurde am 1. Juli auf 5 Tnfanterie-Regimenter, 
4 Grenadier-Bataillone, 3 Kavallerie-Regimenter und 2 Frei- 
Bataillone bestimmt. „Dieses ganze Korps (berichtet Rum- 
janzew) hat sich, mit Ausnahme der vor mir befindlichen 
Frei-Bataillone und 6 Schwadronen Husaren, bei Kolberg hinter 
Verschanzungen von starkem Profil und mit grossen Geschützen 
bewehrt, gelagert . . .^ Angesichts dieses, „ . . . und da ich 
nicht weiss, wann die Flotte eintreffen wird, will ich nicht weit 
in das feindliche Land eindringen .... doch ist mem Bestreben 
immer auf Köslin gerichtet, da dieser Ort hinsichtlich des 
Meeres und der Magazine grosse Vortheile bietet." Graf Buturlin 
gegenüber die ausgezeichnete Disziplin der Truppen lobend, 
bemerkt Runganzew auch, dass „ . . . . die Einwohner so- 
wohl in dieser Stadt (Köslin) wie in allen anderen Städten 
und Dörfern, sogar auf memen letzten Vorposten, wie ich mich 
selbst überzeugt habe, ruhig in ihren Häusern leben, jedoch 
sehr arm und ausgesogen sind." 

Am 26. Juni vereinigte sich mit dem Korps Rumjanzew 
das Detachement des Brigadiers Beketow (drei Regimenter), und 
nach drei Tagen kam in Rummelsburg das Reservekommando 
unter Brigadier Newädomski an, von wo es nach Pollnow 
weiter marschirte, um am 5. Juli, nachdem es imterwegs 
noch einige kleinere Kommandos herangezogen hatte, ein- 
zutreffen. Schliesslich begann das 7000 Mann starke Landungs- 
korps Dumowo's erst vom 12. August zu dem Korps Rum- 
janzew's zu stossen. 

Die Flotte war von Reval am 12. Juli auf der Danziger 
Rhede angekommen, woselbst auf Refehl Runganzew's der 
Vizeadmiral Poljanski den zweckmässigsten Ort fOr die Aus- 
schiffung: Rügen walde (Münde) oder Stolpmünde ausfindig 
machen sollte. . . 

Erst am 15. Juli erhielt Po^anski, der mit besonderer 
Befriedigung unter Runyanzew's Befehl trat und voll Eifers 

Maatlowski, TJfthriger Krieg, III. 22 
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war, die Möglichkeit, zur AassolfilftiHg des Landungskorps und 
der Belagerangsartillerie 'uk Sllgeiiwalde, seine Fahrt von Danzig 
ans fortzusetzen. Widrige Winde hielten die Flotte so auf 
dass sid^zn der Strecke bis Rügenwalde, die man unter günstigen 
(Tmständen in 16 Stunden zurückzulegen vermag, 12 Tage 
brauchte, 6 Schiffe wurden ganz nach Pillau verschlagen, eins 
nach Danzig. So wurde die Ausschiffung in Rügenwalde erst 
Anfang (Mitte) August beendigt. . . . 

Hinsichtlich der von Runganzew zur Belagerung Kolberg's 
getroffenen Vorbereitungen sei hier nur Folgendes angeführt: 

Die Belagerungsmittel wurden allmählich in Stand ge- 
setzt. Es ist bemerkenswerth, dass Anfang (Mitte) Juni Oraf 
Runuanzew bereits den Charakter d^ künftigen Operationen 
skixzirte. Er sah voraus, dass man zu den eigentlichen Be- 
lagerungsarbeiten erst nach dem Sturm des befestigten Lagers 
auf dem rechten Ufer der Persante würde schreiten können, 
um dann die enge Blockade auf dem linken Ufer dieses Flusses 
zu beginnen. Bei den weiteren Rekognoszirungen erkannte 
Rumjanzew, dass man die Preussen vor dem allgemeinen Sturm 
des Lagers aus den Yorpositionen herauswerfen müsste, wobei 
als vortheilhafteste Richtung die von Kürlin und Beigard her 
bestimmt wurde. 

Die Hauptthätigkeit bei der Vorbereitung der Belagerungs- 
mittel fiel dem General Demolin zu, der auch den Belagerungs- 
plan festzustellen hatte. Demolin traf aber aus unbekannten 
Ursachen erst am 29. Juli beim Belagerungskorps ein. Nach 
vorgenommener kurzer Rekognoszirung, wobei er die Garnison 
Kolbergs auf 4000 Mann und 140 Festungsgeschütze annahm, 
stellte er ein Belagerungsprojekt auf, das aber den Umständen 
so wenig entsprach, dass Rumjanzew anscheinend das Zutrauen 
zu den Fähigkeiten des Geniechefs verlor. Er wurde daher 
später durch Oberst Gerlob ersetzt . . . 

Nur vermittelst der rechtzeitig vorbedachten undsehr zweck- 
mässigen Maassregehi zur Organisirung des Rückens (Nachfuhr, 
Verpflegung u. s. w.) vermochte es Graf Rumjanzew, das zuerst 
vöU^ unfertige Belagerungskorps schon einige Tage nach Aus- 
schiffung der Infimterie des Landungskorps (die Belagerungs- 
artUlBrie war bereits frther ausgeschifft) vorzubewegen. 
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Das Terrain*)» auf welchem die kriegerischen ZusammenstOftse 
bei Kolberg stattfanden, wird durch die Persante in zwei Ab- 
schnitte getheilt. Der erstere von ihnen ~ der östliche ~ 
grenzt im Norden an die See (von der Persantemündung bis 
Henkenhagen), im Osten bildet die Grenze eine Linie, von 
diesem Punkt über Quetzin nach Mechentin an der Persante. 
Im Süden und Westen dieser Fluss .... 

Der westliche Abschnitt — auf dem linken Ufer der 
Persante — wird begrenzt: im Norden durch das Meer bis 
Kolberger Deep, im Westen durch den Kampsee und durch 
Bäche, (Mühlen und Kreiher) bis Gandelin, im Süden durch eine 
imaginäre Linie von Gandelin nach Nessln und von dort nach 
Krühne an der Persante. 

Einen bedeutenden Theil des östlichen Abschnitts nimmt 
der sumpfige und zu gewöhnlicher Zeit von den Truppen schwer 
passirbare Stadtwald ein. 

Sumpfstreifen schlössen auch von drei Seiten das kleine 
Wäldchen bei dem Dorfe Bodenhagen ein und zogen sich in 
einem engen Streifen vom Dorfe Stöckow über Bartin nach 
Westen, während sie sich im Süden von dem Rande des er- 
wähnten Waldes über Tramm und Necknin bis zu dem sumpfigen 
Bache erstreckten, der, von Dammgardt kommend, in die 
Peraante fliesst. Ein anderer Sümpfstreifen theilte sich von 
dem Nordende des Kolberger Waldes ab und zog sich in der 
Richtung auf die Vorstadt Geldern an die Persante. Zwischen 
den Sümpfen zwischen den Dörfern Tramm, Necknin und 
Wobrow waren Erhebungen mit einer koraraandirenden Höhe 
bei dem Dorfe Bullenwinkel bemerklich. Oestlich der Sümpfe 
von Tramm— Wobrow theilten sich nur kleine Höhengruppen 
bei den Dörfern Tramm, Zemin und Bogenthin ab. 

Es ist aus dieser Beschreibung ersichtlich, dass das Teirain 
des östlichen Abschnitts bei dem Vormarsch nach Kolberg von 
Osten (Köslin) her, es den Vertheidigern von Kolberg ermög- 
licht, der Annäherung des Feindes Schritt für Schritt Wider- 
stand zu leisten. Dagegen musste das von Köslin vorgehende 
Korps zuerst den Uebergang über den Sumpf bewerkstelligen, 



*) Siehe Plan. D. Ueb. 

22* 
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seine Kräfte (behufs Wirkung auf beiden Seiten des Waldes) 
theilen und schliesslich bei den Operationen von Zemin gegen 
Kolberg in einer sehr ungünstigen Stellung halten bleiben, da 
sieh im Rücken der Flussbogen der Persante (von Mechenthin 
bis Krühne) und ein Sumpfstreifen befand. 

Der wesüiche Abschnitt auf dem linken Ufer der Persante 
war noch mehr von Sümpfen erfllllt, die wir hier nicht näher 
anftUiren wollen. Gesonderte Erhebungen befanden sich in der 
Nähe der bewohnten Orte Rossenthin, Spie — Prettmin, Bork, 
Sellnow— Kautzenberg Werder und bei Geldern. 

Am Ufer des Meeres von Kolberg bis Kolberger Deep 
und östlich bis zum Walde von Bodenhagen bleibt ein sehr 
enger Uferstreifen übrig, der filr die Bewegung von Truppen 
und Transporten vollständig geeignet ist. 

Auf diese Weise veranlassten die Zugänge zu Kolberg auf 
dem westlichen Terrainabschnitt, abgesehen von der ohne Brücken 
nicht passirbaren Persante, den Angreifer, seine Korps in 
mehrere selbstständige Blockirungs- oder Angrififedetachements 
zu theilen. Nur die Höhen bei Selbiow— Werder boten den 
Russen einige Vortheile, weil sie es ermöglichten, die Höhen 
von Bullenwinkel auf dem rechten Ufer der Persante von rück- 
wärts her zu beschiessen. 

Im Allgemeinen verlangte die Oertlichkeit auf beiden Ab- 
schnitten die Theilung der Kräfte des Angreifers in mehrere 
selbstständige Blockade-Detachements und die Operation mit 
den Hauptkräften unbedingt auf dem rechten Ufer der Persante. 

Die Expeditionen gegen Kolberg in den beiden vorher- 
gegangenen Jahren, die fast beständige Anwesenheit der 
russischen leichten Reiterei in Pommern unter einem so unzu- 
verlässigen Führer wie Totieben und schliesslich der frühe 
Aufbruch Rumjanzew's nach Köslin konnten nicht umhin, 
den Feind auf den dritten und emstlichsten Versuch der Russen 
gegen Kolberg aufmerksam zu machen. Man muss es den 
Preussen lassen, dass sie es nach dem zweiten Angriff auf die 
Festung verstanden hatten, die Zeit zu benutzen, den Eigen- 
tiiümlichkeiten des Terrains die gebührende Aufmerksamkeit zu 
zollen und in einigen Monaten auf dem rechten Ufer der Per- 
sante ein so stark befestigtes Lager. zu errichten, dass die 
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frühere Festang, welche die Russen zwei Mal nicht zu nehmen 
vermochten, and die den Rücken deckte, ihm (dem Lager) gegen- 
über nur die Rolle einer Citadelle spielte. 

Das befestigte Lager, welches sich auf den Höhen westlich 
von Ballenwinkel in der Aasdehnung von 1200 Sashen von der 
Persante bis zu der Befestigung No. IX erstreckte, hatte die 
Gestalt eines ausspringenden Winkels mit starker Deckung der 
linken Flanke durch ein besonderes Werk (in Gestalt einer 
Stemschanze bei Bnllenwinkel und durch Bewässerungsanlagen 
südlich und westlich des Dorfes Tramm). Diese in Verbindung 
mit den Sümpfen vor den Bastionen No. I, II, III und IV 
deckten die rechte Front des Lagers: ein Zugang war nur ver- 
mittelst eines schmalen Streifens von dem Dorfe Necknin her 
vorhanden, der wichtigste Punkt dieses Terrains jedoch, „der 
grüne Berg*, war durch ein starkes Vorwerk, „die grüne 
Schanze* (XXIII), emgenommen. (Man vergleiche die Be- 
schreibung der Festungswerke im preussischen Generalstabswerk 
von 1824. D. Ueb.) 

Die Befestigungen des Lagers (beider Facen des Winkels) 
bestanden aus 11 Erdschanzen in Gestalt von Bastionen 
mit langen Courtinen und mit Brustwehren von 16 Fuss 
Höhe, die durch Pallisaden, Gräben, drei Reihen von Wolfs- 
gruben, „auf den nöthigen Stellen durch Fladderminen^ und 
im Centrum durch die erwähnten Bewässerungen, verstärkt waren. 

Der Zugang zu dem Küstenstreifen von Bodenhagen her 
war durch das starke Werk No. XIV und Verhaue in der 
Nähe des Bodenhagener Waldes gedeckt, in dessen Rücken, Ostlich 
äer Lauenburger Vorstadt und des Dorfes (?) Wolfsberg, eine 
zweite Position (die Werke XIII, XXVIII und XI) errichtet 
war, die an die Bodenhagener Verschanzung stiess. Schliesslich 
befanden sich in dritter Linie einige Befestigungen (XV, XVI 
und XVII), die auch die Beschiessung des Uferstreifens er- 
möglichten. 

Im Allgemeinen hatte das befestigte Lager bei Kolberg 
folgende Eigenschaften. Das Terrain vor der Front war nur 
von drei Richtungen aus zugänglich. Auf jedem dieser An- 
näherungswege hatte der Feind starke Vorwerke angelegt, zu 
deren Eroberung die überall durch Sümpfe einge^igten Rossen 
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keine bedeutenden Kräfte entfalten konnten. Nur die Befestigiing 
bei Bodenhagen (XIY) war von rückwärts her zu umgehen. 
Das wichtigste dieser Vorwerke war das bei Bullenwinkel; nach 
Einnahme desselben und nach dem Sturm der rtickwärts befind- 
lichen (No. X und XTT) erhielt die ununterbrochene Linie der 
Yerschanzungen der Hauptposiüon eine Lücke, wobei die Ver- 
theidiger der rechten Flanke und des Centrums des Lagers 
gegen die Persante gedrängt wurden. Der Kolberger Wald 
trennte die Operationen des Angreifers vollständig und bot 
kleinen feindlichen Abtheilungen, die sich dort einnisteten, die 
Möglichkeit, gegen unsere Flanken zu operiren. 

Das Terrain auf der Position der Preussen überhöhte die 
Umgegend, und war, da die Yerschanzung^ ein passageres 
Profil hatten, schwer zugänglich. Der wichtigste Punkt der 
Position befand sich auf der linken Flanke, weil (wie bereits 
gesagt) nach Besitzergreifung der Befestigungen XII und XXVI 
der Veriheidiger die ganze Linie auf der Hauptposition räumen 
musste und mit dem Rücken nach der Persante zu stehen kam. 
Hier in der Umgegend von Bullenwinkel lag der strategische 
and gleichzeitig d^ taktische Schlüssel der Position. Die Flanken 
des befestigten Lagers waren gedeckt: die rechte durch die 
Persante, die linke durch eine Reihe von Verschanzungen und 
das Feuer von der Festung. Im Rücken des Lagers befand 
sich ein Sumpf, der die preussischen Truppen von der Festung 
trennte; ausserdem konnten nur durch Besetzung der Höhen 
und der Befestigungen bei SeUnow (XXIX, XX und XXU) 
und Kautzenberg Prettmin (XXIV, XXV, XXVI und XXVII) 
die Vortheile dieser Höhen ausgebeutet und die Preussen vom 
Rücken her beschossen werden. Der Emgang in den Hafen 
und der Zugang von Kolberger Deep nach der Persantemündung 
wurden durch die starken Befestigungen bei der Maikuhle 
(XXVUI, XXIX und XXX) geschützt, von wo die -Hauptr 
Strasse nach Stettin abging. 

Im Allgemeinen nöthigten die Eig^thümliehkeiten des 
Terrains den Angreifer, zunächst die Vorposition bei Bullen- 
winkri für sich zu gewinnen, was durch den Angriff der Haupt- 
kräfte von Stöokow aus zu erreichen war, unter gleidyseiitigeE^ 
en^ficben Nebenangriff auf den Bodenhagener Wald, um da^ 
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dnroh die Aufmerksamkeit des G^^ers auf den Grünen Berg 
abzulenken. 

Den Plan der Befestigungfen des Kolberger Lagers hatte 
der General Thadden' hergestellt Seinem Projekt gemäss be- 
setzte die 16—20 Bataillone starke Infanterie des Prinzen yoa 
Württemberg (in Summa mehr als 12 000 Mann) die erwähnten 
Befestigungen Anfang (Mitte) August. 

Am 18. und 19. August marschirte das Korps Runganzew's, 
Kavallerie voraus, und in verschiedene Haupt- und Seiten- 
detachements getheilt, nach Kolberg ab. 

Am 19. August r&umten die Preussen eiligst Köslin, wo- 
bei der Rittmeister Herman des Wemer'schen Husaren-Begimenta, 
6 Unteroffiziere und 79 Gemeine gefangen genommen wurden. 
Am 21. August bewegte sich das ganze Korps Rumjanzew's 
nach Marrin konzentrirte sich am nächsten Tage bei Rützow, 
worauf am 24. die Hauptkräfto eine starke Position bei Stöckow 
einnahmen, wo sie bis zum 4. September stehen blieben. 

Während der ersten Tage der Steüung bei Stöckow reko- 
gnoszirte Rumjanzew das feindliche Lager, liess die Belagerungs- 
artillerie heranholen und stellte die Verbmdung mit der schwe- 
dischen Armee her. Runganzew selbst rekognoszirte nur auf 
dem rechten Ufer der Persante, während er die Rekognoszirung 
vom Meere aus der Flotte Po]janski's auftrug, die gleichzeitig 
die Au^be hatte, den Küstenweg nach Stettin zu beschiessen. 

Auf das linke Ufer des Flusses wurden nur die Kasaken 
des Obersten Kirssanow geschickt, während eine bei Bogenthin 
geschlagene, durch Verschanzungen und Infanterie geschützte 
Brücke zur Verbindung mit ihnen diente. 

Am 21. August verliess das Geschwader PoUanski's Rügen- 
walde und kam am 24. Nachmittags 5 Uhr auf der Kolberger 
Rhede an. Sofort wurden drei bewaffnete Schaluppen an's 
Ufer geschickt, der Feind beschoss sie jedoch stark aus den 
6 Ufierbatterien, aber so, dass von jeder Batterie nur ein Ger 
schütz feuerte; man vermochte daher am ersten Tage die Zahl 
der Batterien, aber nicht die der in ihnen befindlichen Geschütze 
zot erkennen. Am anderen Tage entsandte Poljanski nach dem 
Hafen das mit 54 Kanonen ausgerüstete Schiff j^Waraebü^ 
das «nen allgemeinen Alarm hervorrief, Ss feuerten nun 
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sftmmfliche Geschütze der Küstenbatterien und aas dem Lager 
wurde nach jeder Batterie je ein Bataillon geschickt An dem 
Abend desselben Tages nahmen alle Bombardiergalioten unter 
dem Schutz zweier Fregatten eine Position ein und begannen 
das Bombardement der Stadt und des Lagers." Die üfer- 
batterien antworteten aber dermaassen kräftig, dass Poljanski 
noch zwei Schiffe: „Erzengel Rafael" und „Astrachan" in die 
Gefechtslinie der Flotte führen musste, worauf das Bombardement 
bis zur Nacht des 26. August seinen Fortgang nahm. Das 
Feuer der Küstenbatterien wirkte zunächst erfolgreich: das 
Schiff „Rafael" musste die Gefechtslinie verlassen und wurde 
durch „Erzengel Michael" ersetzt, als jedoch am Abend die 
schwedische Eskadre unter Pssilander (6 Linienschiffe und 
8 Fregatten) eintraf, schwiegen die Küstenbatterien. 

Die Resultate des Bombardements ergaben, dass die Mit- 
wirkung der Flotte bei der Belagerung von Kolberg in Folgendem 
bestehen könne: 1) in dem Bombardement der Stadt (aber 
nicht des Lagers); 2) in der Beschiessung des Küsten weges 
von Kolberger Deep nach der Münde und 8) in der Landung 
von Matrosen zu selbstständigen Unternehmungen. Letzteres 
schlug Po^anski deshalb vor, weil am Schluss des Bombardements 
»der Feind (wie man deutlich zu erkennen vermochte) Schwäche 
und Angst gezeigt habe . . . von der man profitiren müsse, um 
ohne jeden Zeitverlust die Uferbefestigungen fortzunehmen . ." 
Der Geschwaderffthrer wollte dazu 20ö0 Matrosen mit Artillerie 
entsenden, was Rumjanzew auch gut hiess. 

Die Kasaken unter Maschlygin und die „leichten Bataillone" 
des Obersten Bibikow warfen den Feind sofort unter geringen 
Schwierigkeiten auf den Kolberger Wald und dann auf das 
Haupüager zurück. Auf dem linken Ufer der Persante bekamen 
Kasaken- Abtheilungen die Strasse nach Treptow m ihre Hand, 
vermochten sich dort aber nicht festzusetzen, da der Feind zur 
Aufrechterhaltung der Verbindung mit Stettin bedeutende Kräfte 
entsandte. 

Derartig war die Sachlage, als am 2. September das De- 
tachement Newädomski aus Köslin und em Theil der Belagerungs- 
artillerie aus Zanow eintraf. 

Ehe Rumjanzew über die weiteren Operationen schlüssig 
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werden konnte, mosste er noch die Frage über die Mitwirkung 
der schwedischen Armee entscheiden. Um darüber mit ihm zu 
verhandehi, entsandte der Oberbefehlshaber den französischen 
Agenten, Generalmajor Colinconr, der geeignet war, der schwe- 
dischen Kooperation eine übertriebene Bedeutung beizumessen 
„ . . . . Das Wichtigste, was uns von ihrer (der Schweden) 
Seite versprochen wurde, bestand nur darin, dass sie 2— 3000 Mann 
Infanterie und Kavaüerie von Wollin nach Kammin zu schicken 
wollten . . ." 

Der schwedische Oberbefehlshaber, General Ehmschwerdt, 
rieth trotz dieser von ihm verheissenen geringfügigen Ver- 
stärkung, Runganzew, nicht nur von Colincour, sondern auch 
von dessen Adjutanten, als „für uns sehr zu brauchenden 
Leuten'' Bathschlftge anzunehmen. Diese Anmaassung brachte 
Rnnganzew zu der Annahme, „dass die Schweden, obwohl sie 
ihrer geringen Stärke wegen nicht viel Nutzen brächten, geneigt 
sein kOnnt'Cn, sich selbst einen grossen Antheil an einem glück- 
lichen Erfolg des Unternehmens beizumessen''. 

Der Kiiegsrath beschloss daher, den Schweden anheimzu- 
stellen, sie möchten auf die Verbindungen des Feindes wirken: 
„sich bei Kammin befestigen und von dort durch nach Treptow 
und nach Stettin entsandte Streif korps, dem Feinde verschiedene 
Diversionen machen und ihm den Unterhalt erschweren . . . ". 
Der allzil anmaassende erste Schritt der Schweden, und vielleicht 
die Intriguen CoUncour's (entsprechend der allgemeinen Richtung 
der französischen Politik) hatten die Folge, dass wir fast gar 
keiner Mitwirkung des schwedischen Detachements begegnen, 
was den Preussen die freie Verbindung mit Stettin ermöglichte, 
und uns in eine schwierige Lage versetzte. 

Am 4. September entschloss sich Graf Bunganzew, die 
Truppen auf die nächsten, zum Angriff auf das befestigte Lager 
bequemsten Positionen vorzuschieben und sich auf dem linken 
Ufer der Persante festzusetzen. Es wurde zu diesem Zweck 
das Belagerungskorps in folgende Detachements getheilt: 1. Das 
rechte Detachement unter Brigadier Newädomski, bestehend 
ans einem Infanterie-Regiment, einem Matrosen-Kommando und 
2 Bataillonen Freiwilliger. 2. Die Hauptkräfte, a) unter :Rtim- 
janxew 4 Regimenter Infanterie und 4 Bataillone, b) nntfer 
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Jeropkin 4 Regimenter Infanterie und 2 Bataillone. 8. Das linke 
Detachement anter Oberst Bibikow, bestehend aas 6 Grenadi^v 
Bataillonen und der ganzen Reiterei, ausser einigen Sotoien 
Easaken, die zur Rekognoszirong auf dem. rechten Ufer d«* 
Persante verblieben. Die Flotte blocldrte nach wie vor die 
Festung und beschoss vom 7. September ab tSglich die Stadt 

Dem rechten Detachement und den Hauptkr&ften war die 
Aufgabe gestellt, sich dem feindlicheü Lager mögliohst zu 
nähern, vortheilhafte Steüungen einzunehmen, sich f&r den Fall^ 
dass der Feind zur Offensive äberginge, zu befestigen und die 
Verbindang zwischen den versdiiedenen Detachem^ots herzu- 
stellen, zu welchem Zweck sich die von Rungmzew arganisirten, 
eine Art Jäger darstellenden Bataillone der Freiwilligen namantlich 
in dem Eolberger Walde festzusetzen hatten. Bibikow, der die 
Hnke Flanke deckte, wurde befohlen, die Reiterei auf die Ver- 
bindungen zwischen Kolberg und Stettin zu werfen. 

Nach verschiedenen kleinen Scharmützeln wurde am 14. S^ 
tember „der Feind von allen seine Yerschanzungen deckenden 
tmd durch dieselben gedeckten Höhen vertrieben, und wurden 
die Höhen sofort fbr unsere Zwecke nutzbar gemacht^. 

Um dieselbe Zeit besetzte die rechte Flanke der Haupt- 
kräfte die Umgegend von Tramm gegenüber der Bnllenwinkelar 
Schanze, der linke Flügel die Höhen bei Necknin. 

Der Brigadier Newädomski vereinigte mit sidi 2000 ge- 
landete Matrosen mit einem Th^ der Artillerie auf Schijflb- 
laffeten und setzte sich gegenüber dem Bodenhagmer Widde 
fest, während die „leichten Bataillone^ den für uns nachfheiligen 
Kolberger Wald günzlich säuberten.^ Das Detachement Bibikow's 
schlug eme neue Brücke bei Rossenthin, und die Reit^?ei des- 
selben hatte vom 4. September ab täglich Sdiarmützel mit dem 
Feinde, die schliesslich zu der ersten für uns siegreichen Aflaire 
bei Treptow fthrten. 

Bereits am 12. September wurde bemerkt, dass^ starke feindr- 
liche Kavallerie von Kdberg nach Treptow marsolmte. Bibikow 
erhielt daher den Befehl, dem Feinde nachzugehen und ihn aor 
zagreifen. An seiner Stelle sollte vorläufig Dumowo die Troppes 
auf dem linken Vfeit kommandüren. Bibikow mit DOiigQninfc 
E[k0aken und 2 Bataillonen Grenadiere, warf steh dn Eümtfsoh 
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auf Treptow, wo er das feindliche Detachement des Greneral 
W&ra^ vorfand. Die Kasaken umzingelten sofort die Stadt 
von allen Seiten, während die übrige Kavallerie den Preussen 
den Rückweg verlegte. Bibikow, die Panik benutzend, nahm 
die Stadt sofort ein und befestigte sich in ihr, worauf er die 
Preussen auch aus der Umgegend vertrieb, sie scharf bis Greiffen- 
berg verfolgte und dabei Generallieutenant Werner, 8 Offiziere 
imd 524 Gemeine, 2 sechspfQndige Geschütze, 20 Fuhren mit 
Proviant und 260 Pferde in seine Hand bekam. Die Preussen 
verloren an Todten mehr als 600 Mann, während unsere Verluste 
an Todten und Verwundeten nur 5 Offiziere und über 100 Mann 
betrugen. 

Nach dem Treffen bei Treptow legt Rumjanzew am 14. Sep- 
tember dem Eriegsrath die Frage über die weiteren Operationen 
vor. Einig war der Kriegsrath nur in der Beurtheilung der 
grossen Stärke der feindlichen Stellung. Ueber die Angriffsart 
gingen die Meinungen durchaus ausdnander. Die Mehrzahl 
war daftar, den Angriff von verschiedenen Seiten bei Nacht 
auszuitlhren, zwei der Theilnehmer stimmten für enge Blockade . . . 
Auch Runganzew liess sich durch Vorsicht leiten und 
fürcditete sich, die Verantwortung für em übereiltes Vorgehen 
auf sich zu nehmen. 

Er beschloss, zunächst seine Flanke dadurch zu sichern, 
dass er rechts die Bodenhagener Verschanzungen, links die 
„Grüne Schanze^ dem Feinde entreissen liess. Am 18. September 
beauftragte Runganzew Newädomski den Bodenhagener Wald, 
das 5. Grenadier-Bataillon unter Oberstlieutenant Schultz die 
„Grüne Schanze'^ anzugreifen. Das Unternehmen sollte um 
Vl% Uhr Morgens beginnen. 

Newädomski glückte es, seine Aufgabe zu erftUlen, und 
eroberte er die Schanze XIV, wobei er 7 Geschütze nahm und 
20 OfiBziere und 182 Gemeine zu Gefangenen machte und das 
ganze Twrain bis zur Stemschanze No. XIT von dem Feinde 
siab^i». Schultz, der schwierigere Verhältnisse zu überwinden 
und nur ein Bataillon zur Verfügung hatte, verirrt« sich in der 
Nacht, gerieth in einen Sumpf und wurde mit grossem Verlust 
zarückgeschlagen, wofür am Rumjanzew vor ein Kriegsgericht 
steUte« ■'■:■■-.' - • ^- ■■,- . _■.:... s 
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Am anderen Tage liess Rumjanzew den Angriff, und zwar 
auf die Stemschanze No. XIII and die „grüne Schanze'^ wieder- 
holen, jedoch trotz des Heldenmuths der Soldaten und Führer, 
namentlich Jeropkin's, mit vollständigem Misserfolg, da der 
Feind rechtzeitig seine Kräfte zur Abwehr zu konzentriren ver- 
mochte. Die Verluste der Russen waren nicht „geringe^. Der 
Misserfolg auf der linken Flanke hatte entscheidende Folgen: 
Runyanzew wurde es klar, dass er nicht genügend Kräfte an 
Truppen hätte, um die starken Vorwerke anzugreifen und 
gleichzeitig das befestigte Lager auf beiden Seiten der Persante 
in enger Blockade zu halten. Der Feind verstärkte augen- 
scheinlich seine Schanzen auf dem wichtigsten Punkte bei 
Bullenwinkel, dessen Sturm mit überlegenen Kräften, der Eigen- 
schaften der Terrams wegen, nicht möglich war. Auf das 
linke Ufer der Persante vermochte Runganzew zur Blockade 
nur einige Schwadronen und Bataillone zu detachiren, die, wenn 
sie auch ihre Aufgabe erfüllten, Kolberg doch nur mit beweg- 
lichen Kolonnen blockiren konnten, da Runganzew seine Haupt- 
kräfte zur Abwehr der von den Preussen zu erwartenden 
Offensive brauchte. Ausserdem war der Rücken des Belagerungs- 
korps nur durch schwache Kasakendetachements (in Schivelbein) 
und durch Kompagnien (Körlin, Köslin, Zanow, Rügenwalde 
und Leba) gedeckt, während Platen bereits im Rücken der 
Hauptkräfte Buturlin's wirkte, Tscherepow geschlagen hatte und 
jeden Tag die Verbindungen zwischen Kolberg und Leba unter- 
brechen konnte, da Runganzew über kein Beobachtungskorps 
verfügte. 

Am 20. September berief Rumjanzew wieder einen Kriegs- 
rath, bei dem viele Mitglieder sogar dafür waren, die Blockade 
ganz aufzuheben und mit allen Kräften nach der Warthe— Netze 
abzumarschiren. Rumjanzew ging hierauf natürlich nicht ein, be- 
schloss vielmehr, die Befestigungen bei Bullenwinkel systematisch 
anzugreifen, das Bombardement von der Flotte aus zu verstärken, 
die preussische Garnison, soweit es möglich, in der Blockade 
zu halten, und von Buturlin energisch Hülfe durch ein ihm den 
Rücken deckendes Observationskorps zu verlangen. 

Unser Ingenieurhistoriker Lasskowski kommt entgegen- 
gesetzt der Meinung Retzow's zu dem Schluss, dass spezielf ' zir 
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(lieser Zeit Runganzew sich nicht als entschlossener und unter- 
nehmender Führer zeigte, vielmehr von einer überflüssigen Vor- 
sicht war. Derselbe Autor, welcher im Hinblick auf die Stärke 
der feindlichen Position anerkennt, „dass nur der Hunger und 
das Zurückweichen der Yertheidigungstruppen das Lager in 
unsere Hand zu bringen vermochte^, meint doch, dass Runganzew 
hätte entschiedener auftreten und die Sache früher zu Ende 
bringen können. Welche Mittel er aber dazu hatte, und wie 
er dabei verfahren sollte, sagt Lasskowski nicht. Er hat dabei 
in seiner Eigenschaft als Ingenieur wohl die strategischen und 
taktischen Verhältnisse ausser Betracht gelassen . . . Kolberg 
war zu der damaligen Vertheidigungsperiode jedenfalls bedeutend 
stärker als das Lager von ßunzelwitz. 

Wir kommen dagegen bei der Betrachtung der ersten 
Operationen bei Kolberg zu der Ansicht, dass das Verfahren 
Rumjanzew's ein musterhaftes war, sowohl was die Organisation 
des Detachements, als was die Vereinigung der Entschlossenheit 
mit der Vorsicht anbetrifPt . . . Bereits bei dem Kriegsrath am 
20. September wusste man von der Anwesenheit bedeutender 
preussischer Kräfte an der Warthe— Netze. Buturlin versprach 
aber in seinen Befehlen vom 19. und 21. September nur obenhin 
Verstärkungen zu schicken, stellte sich als Hauptziel „ein 
Unternehmen gegen Glogau" und rieth Rumjanzew, er 
möchte sich wegen der Anwesenheit Platen's nicht beun- 
ruhigen. (?) 

Am 19. September gingen von Putjatin aus Schrimm sehr 
beunruhigende Nachrichten ein. Die Streitmacht Platen's wurde 
auf 10-12 000 Mann angegeben; Pulgatin fürchtete für den 
Rücken und fand, dass Platen volle Freiheit habe, bis zur 
Weichsel hin zu wirken. Berg, der entsendet worden war, 
Buturlin den Rücken zu decken, meldete, dass der Feind (Platen) 
sich auf Landsberg werfe, er (Berg) es aber nicht wage, die 
Warthe zu überschreiten, ohne Befehl dazu empfangen zu haben. 
Die von Buturlin kommenden Nachrichten waren so unbestimmt, 
dass Runganzew beschloss, der Kaiserin über „seine grosse 
Sorge'' zu berichten, da er Nichts von der Hauptarmee wisse. 
Er fürchtete, dass der König angesichts der ihm bekannten 
Trennung der russischen ArmeeUj Platen zuerst auf die Ver- 
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bindungen der rassischen Hauptarmee xmi daim auch der seinigen 
werfen und ihn so zum Abzug nöthigen könnte .... Hr war 
auch besorgt, dass General Platen nach Eroberung der Magazine 
in Posen u. s. w. seine Absichten gegen die Weichsel richten 
könnte, „wofür uns Gott unter diesen Umständen bewahren 
wolle". 

Seine Sorge war wohl berechtigt. Wir sahen, dass Rum- 
janzew das Belagerungskorps gegen die Meüiung der Mehrheit 
(sogar Jeropkin's) bei Kolberg stehen liess. Selbst eine nur 
beabsichtigte (scheinbare) Bewegung Platen's in seinem Rücken 
versetzten ihn (Humjanzew) in eine noch schwierigere Lage, 
schon was seinen moralischen Einfluss auf die Truppen anbetraf. 
In Wirklichkeit gestaltete sich die Sachlage noch schlimmer, 
als es Rumjanzew gedacht hatte, da Platen nicht allein die 
Weichsel bedrohte, sondern direkt auf dem küraesten Wege die 
Verbmdungen Rumjanzew's mit der Weichsel und mit licba— 
Rügenwalde. 

Am 23. September brachte ein Offizier dem Grafen Rum- 
janzew die Marschroute der 3. Division des Fürsten Dolgorukow 
über Körlin. Das beruhigte zunächst den Chef des Belagerangs- 
korps, und er rechnete nun bestimmt darauf, seine Positionen 
halten zu können, doch war ihm damals die Richtung, in der 
sich Platen befand, noch unbekannt. 

An demselben Tage bat Rumjanzew Dolgorukow, den 
Entsatz zu beschleunigen, und theilte ihm mit, dass unsere 
Patrouillen bereits den Marsch Platen's über Daher und Freien- 
walde bemerkt hätten, und er bat daher, vor Allem Berg zu 
befehlen, dass er sich den Preussen in den Rücken werfe. Er 
verlangte auch direkt von Berg, er möchte suchen, mit seiner 
(Rumjanzew's) Reiterei in Verbmdung zu treten, wozu er selbst 
die nöthigen Befehle an seine Kavaüerieführer erliess. Auf 
diese Weise wurde zwar Platen von allen Seiten (in der Front 
durch Kirssanow und Hensel, im Rücken durch A. Suworow 
und in der linken Flanke durch Ratäjew mit Dragonern) durch 
Patrouillen unserer leichten Truppen umringt, vermochte jedoch 
diese leichten und durch Niemand unterstützten Schleier unserer 
Tortruppen zu durchbrechen und bis zur mittleren Persante 
vorÄudringeü. Am 28. September wurdd es bekannt, dass 
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Platen Schiefelbein und mit einem anderen Theil Regenwalde 
besetzt hätte, von wo unsere Easaken-Abtheilungen sich zurück- 
eiehen mussten, » . . . während Generailieatenant Fürst Dolgo- 
rukow, obwohl er sich alle Mühe gab, schnell zu marschiren, 
vor zwei bis drei Tagen (so berichtet Rumjanzew) nicht hier 
eintreffen kann. 

Unter diesen Umständen war es sehr wichtig, genau zu 
bestimmen, von wo Platen zu ei*warten war, über Körlin— Bei- 
gard oder auf dem linken Ufer der Persante zur Yereinigung 
mit dem Prinzen von Württemberg? Bei einem zur Beurtheilung 
der Sachlage einberufenen Kriegsrath sprach sich die Mehrheit 
dafür aus, nur die schwachen Kräfte Pumowo's dem befestigten 
Lager gegenüber zu belassen, die übrigen Truppen aber zu 
konzentriren und dazu bereit zu halten, entweder auf das linke 
Ufer der Persante überzugehen (um die Vereinigung Platen's 
mit dem Prinzen von Württemberg zu hindern), oder eine 
Position bei Stöckow einzunehmen. Rumjanzew ging jedoch 
hierauf nicht ein, schwächte die Yertheidigung seiner eigenen 
Verschanzungen keinen Augenblick, sondern ersuchte nur Dolgo- 
rukow, so schnell wie möglich heranzukommen, und bereitete 
sich vor, ihm mit einer nur kleinen beweglichen Reserve aus 
einigen Bataillonen die Hand zu bieten. 

Am 29. September wurde Ratäjew von den Preussen auf 
Greiffenberg zurückgeworfen; an demselben Tage erfuhr man, 
dass auch Eirssanow hatte weichen müssen, und dass der Feind 
Kürlin eingenommen habe. Am 30. Abends detachirte daher 
Rumjanzew die Bataillone Minster's und „befahl Minster bei 
Androhung eines Kriegsgerichts bis auf Gewehrschuss- 
weite an Körlin heranzumarschiren und die Stellung des 

Feindes zu erkunden während der Jessaul Rädkin mit 

10 Kasaken die Persante (mittelst einer Furt) zu überschreiten 
und Dolgorukow unter allen Umständen einen Befehl zu über- 
bringen hatte, in welchem ihm aufgetragen war, Platen energisch 
anzugreifen^. Runuanzew selbst folgte nur mit einem Grenadier- 
Regiment dem Marsch Minster's. „Der Feind wäre sicher 
freiwillig in den unvermeidlichen Ruin gerathen^ . . . wenn 
Dolgorukow rechtzeitig zugegriffen hätte. Leider glaubte der 
Letztere (möglicherweise wegen Uebermüdung seiner Truppen) 
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an die im Lager Platen's „maskirt angelegten (weiter 
brennenden) Feuer", verschob den Angriff bis zum anderen 
Morgen und gab daher Platen die Möglichkeit, in der Nadit 
vom 80. September von Körlin zurückzuweichen. 

Dolgorukow in milder Form darauf aufmerksam machend, 
dass „es besser gewesen wäre, den Feind zu verfolgen**, ver- 
langte Graf Rumjanzew, ihm zu berichten, wohin Platen sich 
gewendet hätte, und befahl der 3. Division, mit den Hauptkräften 
nach Stöckow zu marschiren und das Belagerungskorps zu 
verstärken, damit er (Runganzew) die Möglichkeit hätte, einen 
Theil der Truppen vom rechten Persanteufer heranzuziehen, um 
Platen an der Vereinigung mit dem Prinzen von Württemberg 
zu hindern. 

Platen, dem es gelungen war, sich durch einen Nachtmarseh 
der Begegnung mit Minster und Rumjanzew zu entziehen, 
marschirte schnell nach Spie (bei Koiberg), während anderer- 
seits der Prinz von Württemberg sich anschickte, den Konö-e- 
angriff auf dem rechten Ufer der Persante auszuführen. Obwohl 
es den Preussen nicht glückte, aus dem befestigten Lager zu 
debouchiren, so erleichterte dieser Versuch nicht nur Platen, 
das Dorf Spie zu besetzen, sondern sich auch auf den Höhen 
bei Sellnow zu behaupten und in unmittelbare Verbindung mit 
den übrigen Truppen des Prinzen von Württemberg bei Kolberg 
zu treten. 

Dieser Erfolg der Preussen brachte auf Alle einen betäubenden 
Eindruck hervor. Es wurde am 3. Oktober ein Kriegsrath ab- 
gehalten unter Vorlegung folgender zwingender Gesichtspunkte: 
1) der Feind hat nach der Vereinigung mit Platen seine Kräfte 
verstärkt; 2) er steht in „unüberwindlichen Verschanzungen*^ 
und kann, da er eine zahlreiche Reiterei besitzt, leicht seine 
Vorräthe ergänzen*); 3) auf dem linken Ufer der Persante 
können wir (die Russen) nicht viele Truppen halten, da auf dem 
rechten Ufer der Feind Ausfälle macht: 4) im Belagerungskorps 
herrschen starke Krankheiten, und der grösste Theil der Regi- 
menter und Bataillone wird nur von Kapitänen kommandirt; 



*) Leider war das nicht der Fall, es kamen mit Platen nur neue Esser zo. 

D. üeb. 
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5) die Division Dolgorukow's „hat gar kein Brod^, was die 
Yerpflegung erschwert. Die Mehrzahl der Generale (unter ihnen 
auch der hervorragend tapfere Jeropkin) sprach sich „ungeachtet 
aller Befehle der Kaiserin, den Feind in seinen Yerschanzungen 
anzugreifen^ daftLr aus, die Blockade aufzuheben, nachKörlin 
zurückzugehen, die Verbindungen mit Zanow zu sichern, Bei- 
gard und im Rücken Warmin (Yarchmin?) zu befestigen. Die Lage 
des Belagerungskorps war eine um so schwierigere, als Buturlin, 
obwohl er versprochen hatte, heranzukommen und die Deckung 
der Blockade auf sich zu nehmen, jedoch genöthigt war, aus 
Mangel an Verpflegung auf sich warten zu lassen. 

Es kam hinzu, dass die Flotte, der es ebenfalls an Vor- 
räthen gebrach, und die mit widrigen Winden zu kämpfen hatte, 
sich nur bis zum 11. Oktober auf dem offenen Meere halten zu 
können meinte. Auf Bitten Rumjanzew's blieb zwar Poljanski 
noch eine Woche lllnger, war dann aber gezwungen, unter 
Zurücklassung nur eines russischen Linienschiffes, einer schwe- 
dischen Fregatte und 500 Matrosen, abzusegeln. Die übrige 
Flotte mit 650 Mann preussischer Gefangenen ging nach Reval 
zurück, wo sie, unterwegs von starken Stürmen bedrängt und 
ganz auseinandergeworfen, theil weise Anfang November anlangte. 

Buturlin beeilte sich immer noch nicht, „weil er nicht wisse, 
wie die Sachen bei Rumjanzew ständen". Schliesslich liess 
selbst die Konferenz den Muth so sehr sinken, dass sie bereits 
früher in einem Reskript vom 1. Oktober verfügte, dass, wenn 
Runganzew die Vereinigung Platen's mit dem Prinzen von 
Württemberg zuliesse, nichts übrig bleibe, als „eiligst die 
vorjährigen Quartiere zu beziehen". 

Das waren die schweren Prüfungen, denen sich Run^janzew 
ausgesetzt sah, und man kann nicht sagen, wie die Sache 
geendigt, und ob die Charakterstärke Rumjanzew's aus- 
gereicht hätte, wenn es nicht der Reiterei Berg's gelungen 
wäre, die bisher für die Preussen so günstigen strategischen 
Verhältnisse nach und nach erheblich zu ändern. 

Graf Rumjanzew theilte die Meinung der Majorität des 
Elriegsraths hinsichtlich des Rückzugs auf Körlin nicht, und da 
er jetzt nach der Vereinigung des Prinzen von Württemberg 
mit Platen an eine enge Blockade nicht denken konnte, so be- 

lUMlowiki, TJUulger Krieg, IIL 28 



Digitized by VjOOQIC 



— 854 — 

flchloss er, die Reiterei mit leichter Infonterie zu verstärken und 
gegea die Verbindungen der Kolberger Garnison mit Stettin zn 
wirken. Er konnte dazn aber nur ein kleines Detachement 
unter Oberst Apotscliinin (ein reitendes Grenadier-Regimmt, 
zw^ Bataillone Grenadiere, zwei Bataillone Freiwilliger und 
sechs Schwadronen bezw. Sotnien) entbehren. Da um diese Zeit 
von Buturlin die Nachricht eintraf, dass er beabsichtige, mit der 
1. Division Amswalde, mit dar 2. Beetz zu besetzen, so trat 
der Zweifel ein, ob es möglich sein würde, die Vereinigung 
Apotschinin's mit Berg, der die Hauptarmee deckte, also eine 
besondere Aufgabe hatte, zu bewerkstelligen. Graf Runganzew 
drang aber mit Entschiedenheit darauf und verlangte endliche 
Expeditionen in den Rücken des Feindes, die denn auch von 
glänzendem Erfolge gekrönt wurden. 

Am 8. Oktober besetzte Berg mit der durch neun Kom- 
pagnien Grenadiere unter Rennenkampf verstärkten leichten 
Reiterei Soldin und schickte ein Seitendetachement unter Oberst 
Schetnow nach Stargard. Am 12. Oktober traf dort auch Berg 
selbst ein, und die Hauptarmee besetzte Amswalde — Beetz. 
Um diese Zeit hatten sich die Reiterdetachements Berg's bereits 
mit den Verbindungen der Preussen zwischen Kolberg und 
Stettin bekannt gemacht und dem Feinde allerlei Schaden zu- 
gefügt .... Derselbe hatte zur Deckung der Strasse von 
Gollnow, über Greiffenberg, Treptow nach Kolberg, mit einem 
Detachement (Kleist) Gollnow, mit einem anderen Treptow 
besetzt, Reiterei stand bei Greiffenberg. Ungefähr am 13. Ok- 
tober überfielen die russischen Streifparteien unter Msgor 
Philipowitsch und Tekeli bei GoUnow einen von 8000 Mann 
unter Elleist gedeckten Transport und nöthigten Kleist, sich nach 
einem vierstündigen Kampf und unter grossem Verlust an 
Menschen und Material nach Stettin zurückzuziehen. Unter 
diesen Verhältnissen besetzte Berg am 15. Oktober Naugardt 
und beschloss, das aus Treptow nach Woistenthin geschickte 
Detachement anzugreifen, welches die Aufgabe hatte, die unter- 
brochenen Verbindungen mit Stettin wiederherzustellen. 

Berg liess in Naugardt ein kleines Detachement zur Deckung 
seiner Bagage und seines Rückens stehen, entsendete den Obersten 
Tekely (mit drei leichten Regimentern) den Preussen bei 
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Woistenthin in den Rücken und begab sich selbst mit einem 
st&rkeren Detachement gemischter Waffen am Morgen des 
15. Oktober nach Woistenthin. Am nächsten Tage stiess er 
bereits auf die hinter dem Fluss befindlichen feindlichen Vor- 
posten, vernichtete die Brücken, liess die feindlichen Vorposten 
beobachten und umging mit aUen Kräften die feindliche Stellung 
direkt auf Woistenthin, um den Feind in seine Hand zu be- 
kommen. 

Obwohl der Feind in Woistenthin (meistens Infanterie) 
rechtzeitig von der Umgehung durch Berg Kenntniss erhalten 
und Zeit gehabt hatte, hinter dem Dorfe eine sehr starke 
Stellung zu beziehen, so gelang es den Russen nicht nur, das 
Woistenthiner Detachement vollständig zu schlagen, sondern 
auch einem aus Greiffenberg herannahenden preussischen Sukkurs 
eine empfindliche Schlappe zuzufügen, worauf Berg sich nach 
Naugardt zurückzog. 

Der Feind hatte bei Woistenthin mehr als 100 Mann Todte 
und an Gefangenen 12 StabsofSziere (?) 462 Mann und ausser- 
dem ein Geschütz verloren. Unser Verlust an Todten und Ver- 
wundeten belief sich nur auf 1 Offizier und 42 Mann. 

So nöthigte also die russische Reiterei einerseits die Preussen, 
ernste Maassregeln zum Schutz ihrer Verbindungen zu ergreifen, 
andererseits belebte sie die Unternehmungen der Russen und 
— was die Hauptsache ist — hielt die Energie Rumjanzew's 
aufrecht* 

Nach der Affaire bei Woistenthin erhielt General Berg den 
Befehl, mit Apotschinin, der nach Greiffenberg geschickt war, 
in Verbindung zu bleiben. Ausserdem wurde zur Unterstützung 
Berg's die 1. Division unter Fermor nach Regenwalde geschickt, 
während die 2. Division, bei der sich Buturlin selbst befand, 
nach Stargard marschirte. General Berg, der sich nun auf die 
Truppen Wolkonski's (Kürassiere) und Fermor's stützte, setzte 
mit erneuter Energie seine Operationen gegen die feindlichen 
Verbindungen fort, so dass sich das Korps Platen's wiederum 
von dem Prinzen von Württemberg trennen und sich an die 
untere Oder begeben musste, um die Verbindung mit Stettin 
herzustellen. Auf dieses Detachement warf sich nun General Berg. 

Am 19. Oktober entdeckten die Patrouillen Berg's ein 

28* 
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feindliches Detachement unter Oberstlieatenant Coorbiftre bei 
Treptow, erreichten es bei dem Dorfe Zantow, umgingen es 
ähnlich wie bei Woistenthin und nahmen den Führer, 20 Offiziere 
und mehr als 1000 Mann gefangen. Erst dann merkte Berg, 
dass sich in geringer Entfernung auch die Hauptkrftfte Platen's 
befanden. Dieser hatte am 18. Oktober die Höhen bei Sellnow 
verlassen und, verfolgt durch Graf Rumjanzew, mit mehreren 
Kolonnen eilig die Richtung auf Treptow genommen. 

In Treptow überzeugte sich Platen davon, dass er leicht 
vollständig von Stettin abgeschnitten werden konnte, und gab 
daher, nur an seinen eigenen Rückzug und die Einnahme fester 
Positionen denkend, Courbifere (von dem er durch Sümpfe ge- 
trennt war) keine Hülfe, so dass dieser fast unter seinen 
Augen, nur drei Werst von seinen Hauptkräften entfernt, den 
Russen unterlag. 

Fermor und Wolkonski die Verfolgung Platen's überlassend, 
wandte sich Berg schnell gegen ein anderes preussisches De- 
tachement unter Knobloch in Treptow, erhielt aber unterwegs 
durch Fürst Wjasemski die Nachricht von der Kapitulation 
auch dieses Feindes. 

Erst am 19. Oktober hatte sich Graf Rumjanzew von dem 
Abzug Platen's überzeugt. Er liess gegen die Verschanzungen 
bei Sellnow den Brigadier Brandt zurück, übertrug das Kom- 
mando über die Truppen bei Kolberg dem Fürsten Dolgorukow 
und begab sich selbst mit dem 3. Grenadier-, einem Infanterie- 
Regiment, vier Grenadier-Bataillonen und der ganzen ilim ver- 
bliebenen Kavallerie nach Treptow, wo er das Detachement des 
Generals von Knobloch erreichte, welches von dem Prinzen von 
Württemberg dorthin geschickt worden war, um die Aufmerk- 
samkeit der Russen abzulenken und Platen dadurch mehr Luft 
zu schaffen. Theils gelang das auch, da sich Berg nicht sofort 
gegen Platen wandte, weil er darauf rechnete, dass Fermor, der 
sich schon bei Gollnow befand, ihn nicht durchlassen würde. 

Alle Brücken an der Rega waren von den Preussen zerstört, 
so dass Rumjanzew genöthigt war, zunächst das befestigte 
Treptow zu bombardiren, worauf er, nach erfolgtem Brücken- 
schlag oberhalb Treptow, Knobloch umzingelte. Letzterer, der 
keinen Abzug hatte, ergab sich am 25. Oktober mit 11 Stabs- 
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Offizieren, 50 OberofBzieren und 1639 Gemeinen; ausserdem 
nahm Rumjanzew an Trophäen 15 Fahnen und 7 Geschütze. 

Es galt jetzt nur noch mit Platen fertig zu werden. 
General Fermor fand den Feind bei Gollnow wie gewöhnlich 
in einer unangreifbaren Stellung. Man begnügte sich daher^ die 
Position mit Artillerie zu beschiessen und den Abzug der 
Preussen abzuwarten. Erst als derselbe vor sich ging^ ent- 
sandte Fermor den Oberstlieutenant A. Suworow (den späteren 
Feldmarschall), „der denn auch mit seiner bekannten Tapferkeit 
zu Werke schritt^. Ihm folgte alsbald auch die ganze Reiterei 
Berg's, die mittlerweile aus Treptow zurückgekehrt war. Die 
Hauptkräfte Fermor's gingen dagegen nach Naugardt zurück. 

Bisher hatte weder Run^janzew noch irgend ein Anderer 
die Absichten Buturlin's gekannt, und auch der Oberbefehls- 
haber selbst hatte kaum einen bestimmten Plan. Erst am 
17. Oktober erklärte Buturlin, er wolle sich nach der Seite von 
Kolberg schützen und „sich bemühen, dass der Feind sich nicht 
ganz oder theilweise hinter die Oder nach Sachsen oder Schlesien 
begebe und dadurch seine dortigen Kräfte den Oesterreichem 
gegenüber nicht verstärke.^ Zu diesem Zweck, und um den 
Verbündeten hülfreich zu sein, und auch, um dem Feinde ganz 
die Verbindungen mit Stettin abzuschneiden, fand es Buturlin, 
ohne an die von der Konferenz anbefohlene Expedition gegen 
Berlin zu denken, für nöthig, gegen die untere Oder zu manöv- 
riren. Er befahl daher: 1. die Kürassiere unter Wolkonski 
und ein Kasaken-Regiment nach Strekontm (?) zu senden. 
2) Das Detachement Berg (2 Dragoner-Regimenter, 8 Grenadier- 
Kompagnien und 1 Infanterie-Regiment) sollten gegen die Ver- 
bindungen mit Stettin wirken und mit Rumjanzew Fühlung be- 
halten, mit der Bestimmung, das Terrain von Greiffenberg und 
Körlin aufzuklären. 3. Die 1. und 2. Division unter Buturlin's 
Führung sollte sich zuerst bei Regenwalde konzentriren, während 
es Runganzew vorbehalten blieb, nach eigenem Ermessen zu 
handeln. Die überflüssige Bagage u. s. w. wurde bereits damals 
an die Weichsel geschickt Ende Oktober zeigte es sich bereits, 
dass es unmöglich sein würde, die ganze Armee bei Regenwalde 
zu verpflegen, und Buturlin beschloss, nun einen der von der 
Konferenz (siehe oben) vorgesehenen „Fälle" zur Anwendung 
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zu bringen, das heisst — sJlen Demonstrationen zu entsagen 
und sich hinter die Weichsel zurückzuziehen. Am 29. Oktober 
erfolgte demnach der Erlass, das Korps Rumjanzew's auf 
40 000 Mann zu verstärken und ein anderes Korps unter Wol- 
konski an die Warthe zur Deckung des Gebiets von Posen zu 
detachiren. Die übrigen Truppen unter Buturlin sollten in den 
ersten Tagen des November über Schiefelbein nach der unteren 
Weichsel abrücken. 

Es geschah das über Tempelburg, Ratzeburg, Schlochau, 
Konitz, Stargard, Dirschau. Am 26. November zog Graf 
Buturlin feierlich in Marienwerder ein. „Anstatt also sich mit 
allen Kräften zu bemühen, die Yerschanzungen bei Kolberg 
zu erobern und dadurch zu zeigen, dass er nicht aus Furcht 
den König nicht angegriffen hätte^ .... anstatt der Demon- 
stration gegen die mittlere Oder und der Razzia gegen Berlin, 
zerstückelt Buturlin sein Detachement in vier Detachements 
oder Korps: 1. Graf Rumjanzew bei Kolberg. 2. Fürst Wol- 
konski an der Warthe. 3. Graf Tschemyschew in Schlesien. 
4. Die Hauptkräfte an der Weichsel. 

Die Operationen Rumjanzew's bis Mitte November, behielten 
den firüheren Charakter bei. Die Hauptmacht seiner Truppen 
blieb auf dem rechten Ufer der Persante gegenüber dem be- 
festigten Lager, während auf dem linken Ufer das Detachement 
Brandt und die ganze Reiterei den Prinzen von Württemberg 
in der Blockade hielt, keine Transporte nach Kolberg kommen 
Hess und Platen verhinderte, im Rücken gegen die Verbindungen 
der Russen mit Leba zu wirken. 

Die Operationen des Detachements Berg's, der bei 
Rumjanzew verblieben war, und unter dem auch Oberstlieatenant 
Suworow als zeitweiliger Kommandeur des Dragoner-Regiments 
Twer stand, treten rühmlich hervor. Berg, ein echter Führer 
seines Kommandos, gestattete dem unternehmenden Platen keinen 
Schritt ungestraft zu thun, sondern belästigte und beunruhigte 
ihn von allen Seiten. Das war die kriegerische Schule, welche 
Oberstlieutenant Suworow (als Stellvertreter des erkrankten 
Obersten Modem) durchzumachen hatte. 

Am 80. Oktober entdeckte Berg den Feind in zwei ver- 
schiedenen Stellungen: einen Theil bei Stepenitz und !^laten 
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selbst bei Pyritz. Berg abernahm persönlich die Verfolgang 
Platen's, w&hrend er Stepenitz gegmttber den Obersten Tschorba 
mit Kasaken beliess. Grat Ronyanzew ertheilte Berg zu diesen 
üntemehmnngen eine sehr eingehende und alle Fälle berttek- 
sichtigende Instruktion. Es kam dabei namentlicfa darauf an, 
dem Feinde die Zufuhr abzuschneiden, üeber die Verpflegui^ 
der eigenen Truppen wurde gesagt, es sollte requirirt werden, 
ohne jedoch Räubereien zuzulassen. Dabei verbat sich aber 
Runganzew die Entschuldigung, dass man aus Mangel an Ver- 
pflegung zur Unthätigkeit gezwungen sei, und sollten die 
betreffenden TruppenftUurer, die das thäten, in den Rapporten 
gemeldet werden. 

Die Lage des Generals Berg, der für den ganzen Rücken 
von Kammin bis Stargard verantwortlich war, gestaltete sich 
bald zu einer sehr schwierigen, da Platen Anfang November 
ein sehr geschicktes Manöver zuerst nach Bernstein und dann 
(ungefähr am 12. November) mit einer scharfen Wendung über 
Amswalde aosf&hrte. 

Diese Bewegung Platen's, welche die Verbindungen Rum- 
janzew's und Wolkonski's bedrohte, versetzte das russische 
Korps in Pommern m ungünstige Verhältnisse. Am 11. No- 
vember erhielt Berg den Nachtragsbefehl, die Umgegend von 
Greiffenberg zu schützen, mit einem Theil seiner Kräfte Regen- 
walde zu besetzen, seine ganze Aufioaerksamkeit auf Platen zu 
lichten und ja nicht die Uebergänge über die Ihna unbeobachtet 
zu lassen. „Was den Prinzen von Württemberg anbetrifft (ftkgt 
Runganzew hinzu), so ist er von allen Seiten eingeschlossen 
und hat keinen freien Ausgang (?) . . .^ Nur im äussersten 
Nothfall durfte sich Berg hinter die Rega zurückziehen. 

Was „den Mangel einer Abzugslücke für den Prinzen yoa 
Württemberg^ anbetrifft, so war Runganzew, wie es scheint, 
durch den Brigadier Brandt zu diesem Iirthum veranlasst 
worden. Bis zum 14. November war die Hauptaufmeifesamkeit 
des Befehlshabers des Belagerungskorps auf die weitere Blockade 
gerichtet gewesen, um so keine Transporte von der unteren 
Oder zuzulassen. Zu diesem Zweck hatte er starke Abtheihmgen 
an die Rega mit Beobachtnngq[K)6ten bei Kammin und Stepenite 
gesddekt Philipowitsch, Krassnotsehekow und Tsdiorba ver- 
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einigten sich am 10. November eine Meile von Stepenitz und 
beobachteten die Verbindungen zwischen Kolberg und Stettin, 
während Berg Platen an der Ihna überwachte. Eine Durch- 
brechung der Blockadelinie über Kolberger Deep war aber 
augenscheinlich von den Preussen beabsichtigt Runyanzew, 
der die Höhen von Nehmer besetzt hielt, konnte zwar naoti 
allen Richtungen einem von Kolberg nach der unteren Oder 
zurückweichenden Detachement entgegentreten. Die grOsste 
Wahrscheinlichkeit hatte aber ein Durchbruch über Kolberger 
Deep f&r sich, um so mehr, als bereits am 30. Oktober ein 
Deserteur angab, dass der Feind bei Kolberger Deep und 
Langenhagen Brücken schlage. Brigadier Brandt erhielt daher 
den Befehl, „Acht zu geben ^, doch finden wir keine direkten 
Befehle, das Defilee bei diesem Punkte zu besetzen. Rum- 
janzew, der Treptow fest in seiner Hand hatte, durfte jedoch 
darauf rechnen, dass es ihm stets gelingen würde, dem Prinzen 
von Württemberg, falls derselbe nach dieser Richtung hin 
durchbrechen wollte, in den Rücken zu kommen, wobei er 
auch darauf hoffte, dass Dolgorukow auf dem rechten Ufer der 
Persante rechtzeitig die Rftumung des befestigten Lagers be- 
merken und zum Angriff übergehen würde. 

Das fand aber nicht statt Weder Brandt noch Dolgorukow 
nahmen wahr, dass am 14. November die Preussen allmählich 
die Befestigungen räumten. Jakowlew und Apotschinin aber, 
die Treptow besetzt hielten, befanden sich zum Unglück um 
diese Zeit auf Befehl Berg's nicht mehr dort, so dass der 
Prinz von Württemberg mit zwei Kolonnen bequem aus Kol- 
berg nach Treptow zu gelangen und, auf dem linken Ufer der 
Rega weitermarschirend, seine Kolonnen bei Plate zu ver- 
einigen vermochte. Durch dieses im letzten Augenblick aus- 
geführte Unternehmen machte der Prinz einen Theil seiner 
Fehler wieder gut 

Graf Rumjanzew äussert sich ganz bestimmt darüber, dass 
die Unthätigkeit des Fürsten Wolkonski Platen gegenüber den 
Rückzug des Prinzen hinter die Rega erleichtert habe. 

Am 18. November schreibt Runyanzew an Wolkonski, „dass, 
wenn ihm (Wolkonski) auch früher der Mangel an Proviant 
nicht erlaubt hätte, den General Platen anzugreifen, der nach 
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Empfang bedeutender Yerstärknngen schon durch seine An- 
näherung, dem die Befestigungen verlassenden Prinzen von 
Württemberg die Vereinigung mit ihm (Platen) erleichtert 
habe . . .*^ so möchte er wenigstens jetzt — so bittet Rum- 
janzew Wolkonski — von Usch und Tschamikow (Czamikow) 
(wo sich Wolkonski befand) nach Kailies marschiren, um die 
Lage Berg's zu erleichtem. 

Der Rückzug des Prinzen von Württemberg fiel wirklich 
mit dem energischen Verstoss Platen's von Amswalde nach 
Regenwalde zusammen. Berg musste nach diesem Orte zurück- 
weichen, und obwohl er nach einem heissen Gefecht Regen- 
walde hielt, so vermochte er doch die Vereinigung Platen's 
mit dem Prinzen nicht zu hindern. 

Jetzt, als man den Feind |,aus seinem Nest herausgebracht 
hatte^, führte Graf Rumjanzew einerseits die Belagerung Kol- 
bei^ auf dem rechten Ufer der Persante energisch weiter, 
andererseits verstärkte er mit dem grössten Theil seiner 
Truppen die Detachements auf dem linken Ufer dieses Flusses. 

Die Führung der Belagerungsarbeiten war dem Obersten 
Gerbel übertragen. In der Nacht vom 15. zum 16. November 
wurde die Befestigung Wolfsberg eingenommen. 

In der folgenden Nacht eroberten die Russen die Persante- 
mündung, schlugen eine Brücke, besetzten die dortigen Ver- 
schanzungen und erOfiheten am 20. November die Zugänge zu 
den Fronten I und n der Festung. In der Nacht vom 23. zum 
24. November nahm der Belagerer die Vorstadt Pfannenschmiede 
und schritt zum Nebenangriff von der Lauenburger Vorstadt 
aus. Am 5. Dezember begann Gerbel die Laufgräben zu er- 
Offiien und kam nach drei Tagen an den Rand des Glacis. 

Am 10. Dezember wurde Bresche gelegt und traf man 
die Vorbereitungen zum Sturm, vor dessen Ausftlhrung jedoch 
die Garnison, wie wir sehen werden, am 16. Dezember kapitulirte. 

Nach Uebertragung der Belagerungsarbeiten an Gerbel, 
ftlhrte Graf Rumjanzew den grössten Theil der Truppen auf 
das linke Ufer der Persante und liess sie dort eine AufsteUung 
nehmen, die ihn befähigte, den wahrscheinlichsten Manövern 
der Preussen zum Entsatz der Festung entgegenzutreten . . . , 

Auch die Mitwirkung des Fürsten Wolkonski liess Rum- 
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janzew nicht ausser Acht und empfahl ihm nun bereits zum 
dritten Male, von Callies aus Platen in den Rücken zu gehen. 

Selbst den Prinzen von Württemberg bei Plate (Plaihe) an- 
anzugreifen, hielt Rumjanzew nicht fdr zweckmässig, um diesem 
nicht den Entsatz von Kolberg, „worauf die preussischen Generale 
nur bedacht waren^, durch seine Entfernung zu erleichtem. 

Leider war Fürst Wolkonski dem Grafen Rumzaigew nicht 
untergeordnet, sein Verlangen blieb daher fruchtlos. Erst am 
21. November befahl Buturlin Wolkonski, er solle Rumjanzew 
unterstützen, was aber nur zur vorübergehenden Detachirung 
zweier Infanterie-Regimenter nach Kallies führte. 

Am 26. November trat bei Kolberg der Winter in voller 
Macht ein. Graf Run^janzew hofite davon eine Einwirkung auf 
die Standhaftigkeit des Feindes, aber auch seine Truppen be- 
fanden sich in einer ungünstigen Lage, und ehe Run^anzew 
seinen glühenden Wunsch, „den Kommandanten von Kolberg 
wie einen verhärteten Stein — Eurer Kaiserlichen Migestät 
zu unterwerfen^, erfUlt sah, hatte er noch eine neue Prüfung 
zu überstehen. 

Bald nach der Konzentrirung der zurückgewichenen Truppen 
des Prinzen von Württemberg bei Plate, erfuhr man seine Be- 
wegung nach der Oder. Rumjanzew be&hl sofort Berg, den 
Feind energisch zu verfolgen und ja nicht zuzulassen, dass er 
hinter der Rega Winterquartiere beziehe. Dabei erhielt er 
(Rumjanzew) aber die Möglichkeit, seine Truppen in ganz enge 
Quartiere zusammenzuziehen. Berg nahm die Verfolgung in 
zwei Kolonnen auf sich, und gelang es ihm, die Arriftr^garde 
des sehr schnell nach Naugardt zurückgehenden Feindes am 
1. Dezember zu erreichen und ihr nicht unbedeutende Verluste 
zuzufügen, wobei sich wiederum Oberstlieutenant Suworow aus- 
zeichnete. 

Die Bewegung des Prinzen von Württemberg war aber 
kein Rückzug, sondern nur ein Manöver, um sich mit Platen 
zu vereinigen, gewesen. Am 4. Dezember gingen die Preossen 
nunmehr mit veremigten Kräften wieder zur entschiedenen 
Offensive gegen Treptow und Kolberger Deep über. Ranganzew, 
rechtzeitig durch die Reiterei Berg's davon benachrichtigt, hatte 
kaum Zeit, seine Hauptkräfte bei Nehmer— Spie und Prettmin 
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za vereinigen, und entsandte zwei Infanterie-Regimenter unter 
Jakowlew zur Abwehr des Feindes von Kolberger Deep her. 
Am 18. Dezember griffen die Preussen Rumjanzew von Spie 
und zum Theil auch von Kolberger Deep an, mussten aber 
nach heissem Kampf um die Yorpositionen, und ohne alle ihre 
Kräfte ins Feuer geführt zu haben, eilig nach Treptow zurftck- 
weichen. Dieser Kampf, gleichzeitig mit den ungewöhnlich er- 
folgreichen Belagerungsarbeiten hatte eine entscheidende Wirkung 
auf den Widerstand der Garnison der Festung. ''^ 

Am 13. Dezember nöthigte der starke Frost Rumjanzew, 
seine Truppen sofort in der Umgegend von Kolberg einzu- 
quartieren. Berg wurde befohlen, den Feind, der sich nach 
Stettin wandte, unablässig zu verfolgen. Am 16. Dezember 
schliesslich vermochte Run^anzew der Kaiserin zu melden, dass: 
„Kolhergj überzeugt von seinem geringen Widerstand unseren 
Waffen gegenüber, sich auf Diskretion ergeben, und der Herzog 
von Württemberg ihn (Rumjanzew) am 13. Dezember ange- 
griffen habe. 

Der Kommandant der Festung, der unzweifelhaft tapfere 
und energische Oberst von der Heyde, der drei Mal Kolberg 
muthig vertheidigt hatte, sah sich also endlich genöthigt, seinen 
Degen dem berühmten Heroen unserer Armee, Graf Rumjanzew, 
zu überliefern. Den Russen ergab sich die ganze Garmson in 
der Stärke von 88 Offizieren und 2815 Mann. Die Trophäen 
bestanden aus 20 bei den Truppen befindlichen Fahnen, femer 
aus 25 Fahnen und 8 Standarten, die in den Zeughäusern ge- 
funden wurden. Femer erbeuteten die Russen 146 Festungs- 
geschfltze und eine Menge von Material. 

Die Kapitulation Kolbergs wurde, ungeachtet der ver- 
schiedenen von Oberst Heyde verlangten Erleichterungen, unter 
folgenden Bedingungen abgeschlossen: 1) Die Garnison durfte, 
„in Anbetracht ihres tapferen und anhaltenden Widerstandes^, 
mit Trommelschlag durch das Mühlenthor marschiren, um dort 
die Waffen niederzulegen. 

**) Interessant sind die Schilderangen der Verüassnng, in welcher 
sich das Korps des Prinzen von WOrttemberg am Schluss dieser nnglllcklichen 
Periode befand. Siehe prenss. G^neralstäbswerk von 1824. 

D. üeb. 
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2) Die ganze Garnison war kriegsgefangen, wobei die 
Mannschaften unter Bedeckung nach einem besonderen Orte zu 
bringen waren, die OflÖziere auf „Ehrenwort*^ nach Ostpreussen 
reisen durften. 

3) Alle königlichen Gelder mussten dem Obersten Bennen- 
kampf ausgeliefert werden. 

4) Die in Kolberg zurückgebliebenen Kranken und Ver- 
wundeten galten als kriegsgefangen . . . 

An demselben Tage (16. Dezember) erfolgte die Ernennung 
Gerbers zum Oberkommandanten von^ Kolberg, und schritt 
dieser sofort zur Ausbesserung der Festungswerke. Zwei 
Infanterie-Regimenter (Kexholm und Bjäsan) und 6 Grenadier- 
Bataillone marschirten feierlich ein und besetzten alle Thore 
und die wichtigsten Festungswerke. Die übrigen Truppen 
bezogen neue Quartiere in KösUn, bei Treptow, Beigard, Rügen- 
walde, Bublitz bis Neu-Stettin. 

Berg mit der ganzen leichtenReiterei, dem 4. und 8. Grenadier- 
Bataillon, bezog die Vorposten und deckte den Einquartienmgs- 
rayon von Driesen über Treptow bis Kammin. 

Unter diesen Umständen befand sich die Armee, als am 
27. Dezember a. St Buturlin das Kommando der Armee an 
Fermor abgab und nach Petersburg reiste, wo inzwischen nach 
dem am 25. Dezember a. St erfolgten Ableben der Kaiserin 
wichtige Veränderungen vor sich gegangen waren. 

Am 15. Januar erging von dem Vorgänger Buturlin's, dem 
bei der Armee sehr beliebten Grafen Peter Ssemenowitsch 
Ssaltykow I., die Anzeige, dass er wieder zum Oberbefehlshaber 
bestimmt sei. Er befahl zunächst im Auftrage des Kaisers, 
Peter's lU., General Peter Panin solle sofort seine Division 
abgeben und sich an die Stelle des verabschiedeten Gouverneurs 
von Königsberg, W. Suworow, begeben. Ebenfalls am 15. Januar 
berichtet Rumjanzew, der vom Kaiser express nach Petersburg 
berufen worden war, er bereite sich zur Abreise vor. 

Die Verpflegung der Truppen des Korps Rum- 
janzew' s war Dank den rechtzeitig getroffenen Maassregeln 
für den Nachschub, solange sich das Korps bei Kolberg be- 
fand, vollständig sicher gestellt. Die Hauptmagazine, aus denen 
die Truppen ihre Vorräthe erhielten, befanden sich in Leba 



Digitized by VjOOQIC 



— 365 — 

und Rügenwalde. Dorthin wurden sie auf Anordnung des Generals 
W. Suworow aus dem Pülauer Magazin geschafiFt, wiUirend die 
Weiterbeförderung aus den pommerschen Htfen theils durch 
die Flotte nach Bodenhagen, theils durch Wagentransporte 
nach Zanow vor sich ging. Alle Bezüge und Verausgabungen 
geschahen nur durch besondere, aus dem Hauptquartier kommende 
Ordres, sogar was das requirirte Schlachtvieh anbetrifiFt, das 
in den früheren Jahren ohne jede Kontrolle entnommen wurde. 

Als die Truppen Runganzew's sich im November auf 
40 000 Mann vermehrten, wurden die Zufuhren ausserordentlich 
erschwert, während die Flotte von Anfang November ab ihre 
Wirksamkeit ganz einsteUte. Unter diesen Umständen musste 
Runganzew sich ausser Benutzung der Magazine in Leba und 
Rügenwalde, auch zu Ankäufen in Polen entschliessen. Später, 
als nach dem Fall von Kolberg die Truppen weite Quartiere 
bezogen und die HeranschafFiing von Vorräthen vom Meere ans 
noch schwieriger wurde, musste zu Requisitionen geschritten 
werden. 

Die Verpflegung der Truppen der Hauptarmee 
erfolgte, nach der Besitzergreifung der Transporte Tscherepow's 
durch den Feind, auf ungeregelte Weise, wie es gerade anging. 
Mit aus diesem Grunde nahm Buturlin die Armee hinter die 
Weichsel zurück. 

Als am Ende des Krieges (Frühjahr 1762) ein Feldzug 
nach Dänemark in Aussicht stand, wurden Vorräthe an Pro- 
viant und Fourage in ungeheuerer Menge aus Russland nach 
Kolberg gebracht und nach dem Aufbruch der Truppen an den 
Kaufmann Gotzkowski verkauft, der bei allen Geldangelegenheiten 
im siebeqjährigen Kriege die Hauptrolle spielte. . . . 

Beurtheilt man die Thätigkeit des Grafen Buturlin und 
Runganzew's Ende 1761, so kommt man zu dem Schluss, dass 
nach dem Rückmarsch der 1. und 2. Division hinter die Oder 
und nach der Vernichtung der Transporte Tscherepow's, Buturlin 
keinen der von ihm persönlich gefassten und zum Theil auch durch 
die Konferenz vorgeschriebenen Pläne ausführte. Bald woUte 
er Glogau angreifen, bald wollte er eine Expedition gegen 
Berlin ausfahren und Runganzew decken, bald mit Rumjanzew 
zusammen „die Verschanzungen^ (bei Kolberg) attackiren. 
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Schliesslich thut er nichts Ernstliches und geht hinter die 
Weichselzurück. DiesesSchwanken, sogar was seineeigenenZwecke 
betrifft, erklärt sich zum Theil durch die persönlichen Eigen- 
schaften Buturlin's, zum Theil durch die Thätigkeit der Konferenz. 

Betrachtet man die Umstände der Feldzüge von 1760 und 
1761, so bleibt kein Zweifel darüber, dass Buturlin, obwohl er 
Kenntnisse und Erfahrung auf militär-administrativem Gebiet 
besass, der Fähigkeiten zum Oberbefehlshaber ermangelte; 
in dieser Hinsicht war Buturlin offenbar nicht auf seinem Platze. 
Solange sich die Sache in den Händen des Exiegsraths befand, 
(soweit das überhaupt den Umständen nach möglich war), 
verliefen die Operationen ohne besondere Fehler. Sobald aber 
die Konferenz verbot, das Wort „Kriegsrath" überhaupt zu 
erwähnen, trat die Unfähigkeit ButurUn's völlig hervor. 

Bei den beschränkten Vorräthen, über die Buturlin ver- 
fügte, wäre es anscheinend das Zweckmässigste gewesen, schnell 
mit allen Kräften der 3. Division nach Pommern zu folgen, 
Platen zu attackiren (wenn die Zeit es erlaubte), den Prinzra 
von Württemberg und Platen mit vereinten Kräften und unter 
Detachirung eines Observationskorps an die untere Oder, voll- 
ständig zu blockiren und das Lager zu stürmen. Die hervor- 
tretende Energie des Generals W. Suworow lässt keinen Zweifel 
daran, dass die Vorräthe rechtzeitig zur See nach Rügenwalde 
angekommen wären, und der Transport des Getreides nach 
Kolberg von dort keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bei 
Anlage zweckmässiger Etappenstrassen verursacht hätte. 

Es dürfte auch feststehen, dass die Folge eines so ent- 
schiedenen Verfahrens die Niederlage der Korps des Prinzen 
von Württemberg, Platen's und die Kapitulation der Festung 
gewesen sein würde, ehe Friedrich IT. Zeit gehabt hätte, heran- 
zukommen. 

Natürlich wirkte auf die Unentschiedenheit Buturlin's auch 
das gewöhnliche Verhalten der Konferenz ein, die, wie immer, 
von einen Plan auf den anderen übergmg. Auf Buturlin wirkte 
dieser Einfluss ganz besonders. Am Ende jeden Kriegiyahres 
verwirrte sich die Konferenz ganz von selbst in die strategischen 
Netze; das Hauptquartier verlor aber wenigstens nicht den 
Faden. Die Geschichte kann nicht umhin, Apraxin (I) und 
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SsaltykowGrerechtigkeit widerfahren zu lassen, die mit bemerkeos- 
werther Rohe und Verständigkeit ihre Aufgaben erfüllten, un- 
geachtet der starken Hemmungen, die das Petersburger Kabinet 
der regelmässigen Entwickelung der Operationen entgegenstellte. 
Fermor (sie) dagegen und noch mehr Buturlin verloren durch 
derartige Anleitungen und „Unterstützungen" aus Petersburg 
vollständig den Kopf, was sich in der zwecklosen flerbst- 
promenadeButurlin's nach Pommern besonders deutlich ausspricht. 

Die Thätigkeit des Grafen Runganzew vom August ab 
beweist das nicht alltägliche Talent dieses Feldherm und seine 
voUe Befthigung, eine Armee unter den schwierigsten Ver- 
hältnissen zu fllhren. Wir zeigten bereits, weshalb Rumjanzew 
weder das befestigte Lager zu stürmen, noch den Feind zu 
bloddren vermochte. Sehr interessant ist die Frage, weshalb 
Rumjanzew Kolberger Deep nicht fest besetzte, was ihm die 
Möglichkeit gegeben haben würde, den Pnnzen von Württem- 
berg aufzuhalten und ihm bei seinem Rückzug über die Rega 
in den Rücken zu fallen. 

Wie wir wissen, war diese Aufgabe bereits Brandt über- 
tragen, doch zählte dieser augenscheinlich auf die (die Strasse 
nach Treptow sperrenden) Kräfte Jakowlew's, wobei er vergass, 
dass diese jederzeit von Berg nach Süden hingezogen werden 
konnten, wie es auch geschah. In jedem Falle ist der ungestrafte 
Abzug des Prinzen von Württemberg als das einzige negativ-lehr- 
reicheBeispielderrussischenOperationenbeiKolbergzu bezeichnen. 

Die schnelle WeiterfÜhrung der Belagerung Kolbergs Ende 
November (An&ng Dezember) zeigt die Uebung, welche die 
russische Armee in diesem Fach erlangt hatte, desgleichen die 
Sachkenntniss und Energie GerbeFs. 

Die Operationen des Detachements Berg's bieten wiederum 
ein Zeugniss für die Fähigkeit der russischen Reiterei in der 
ersten Hälfte des XVin. Jahrhunderts zu strategischer Ver- 
wendung, falls sie sich in den geschickten Händen eines 
zuverlässigen Führers (nicht eines Toüeben) befand. Offen- 
bar waren die Expeditionen dieser Reiterei die beste kriegerische 
Schule, die die russische Armee zur Erziehung und zur ersten 
Feuertaufe ihrem künftigen grossen Feldherm — Oberstlieutenant 
Suworow — zu bieten vermochte. 
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Aehtes Kapitel 

Die strategische Lage der russischen Armee Anfang 1762. — Abreise des 
Grafen Rumjanzew und seine Rückkehr mit weitgehenden Vollmachten. — 
Waffenstillstand mit den Preussen. — Friedens-Ünterhandlungen mit den 
Verbündeten. — Friedensschluss Peter s III. mit Friedrich IL — Vor- 
bereitungen des Grafen Rumjanzew zum Feldzug gegen Dänemark. — 
Würdigung derThätigkeitRumjanzew's bis zur Thronbesteigung Katharina's 11. 

— Lage der Armee Ende Juni 1762. — Thronbesteigung Katharina's II. 

— Abberufung des Grafen Run\janzew. — Die Kaiserin befiehlt der Armee, 
nach Russland zurückzukehren. — Die Thätigkeit des Generals P. Panin. 
— - Abreise des Grafen P. 8. Ssaltykow von der Armee. — Rückkehr der 
Armee nach Russland unter General P. Panin. — Kurze Skizze der von 
Peter III. vorgenommenen Armeereformen. — Katharina II. macht dieselben 
rückgängig. — Allgemeine Darlegung des durch den siebei^jfthrigen Kiiog 
auf die Entwickelung der russischen Kriegskunst ausgeübten Eänflusses. — 
Ergänzung der Armee. — Der Quartiermeisterdienst — Die lAndmiliz. — 
Die Garnisontruppen. — Verwaltung der Armee zur Friedens- und Kriegs- 
zeit. — Verpflegungssystem der Truppen. — Marsch. — Sicherungs- and 
Lageranordnungen. — Unterbringungin Quartiere. — Strategische Operationen. 

— Besonderheiten der russischen Taktik, hervorgegangen aas diesem E^ege. 

— Kampf der verschiedenen Waffengattungen und von gemischten De- 
tachements. — Feldingenieur- und Belagerungskunst — Gemeinsame 
Operationen der Flotte mit der Landarmee. — Allgemeiner Schlass. — Die 
in diesem Kriege hervorgetretenen moralischen Eigenschaften der Truppen. 

Nur der Tod der Kaiserin Elisabeth — schreibt Bilbassow 

— vermochte Friedrich IL zu retten. Der Fall Kolberg^, die 
Kapitulation mehrerer preussischen Korps nacheinander und 
schliesslich der Garnison von Kolberg mit einer Masse von 
Trophäen, die Besetzung der wichtigsten Punkte Pommerns 
durch das Korps Runyanzew's -- alles das änderte in der ent- 
scheidensten Weise die strategische Lage zu Gunsten der 
Russen, hob endgültig den Geist der jungen russischen Armee 
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und veranlasste sie, nicht nur ruhig, sondern auch stolz auf 
die Truppen Friedrich's 11. zu blicken, der sich früher mit 
solchem Hochmuth unserer Armee gegenüber verhalten hatte. 

Ein fester Stützpunkt an der Meeresküste, eine starke 
Belagerangs-Artillerie (deren Mangel die Russen bisher so 
gehindert hatte), die freie „Kommunikation^ mit Russland, eine 
machtvolle Armee mit einem unzweifelhaft talentvollen General 
an ihrer Spitze, der durch den Krieg und seine Kampfgenossen 
in den Vordergrund gerückt war — alles das gewährte den 
Russen Mittel, Friedrich II. den letzten tödtlichen Schlag zu 
versetzen. 

Die Avantgarde der russischen Armee unter dem Befehl 
des Grafen Rumjanzew bestand aus 13 Infanterie-Regimentern, 
9 Grenadier - Bataillonen, 12 Kürassier-, 4 Husaren- und 
11 Kasaken-Regimentern. In Summa: 

Infanterie: 

Grenadiere 5 452 Mann, 

Linie 21 727 „ 

27 179 Mann. 
Kavallerie: 

Kürassiere 9 671 Mann, 

Husaren 3 930 „ 

Kasaken 5 940 „ 

Artillerie und Genie 5 685 ,, 

25 226 Mann. 
Artillerie: 

Regimentsgeschütze 98 Geschütze, 

Feldgeschütze 64 „ 

Belagerungsgeschütze 80 „ 

192 Geschütze. 

Im Ganzen kampffähige Mannschaften .... 52405 Mann, 

Kranke 1 802 

Fehlende am Etat 5 012 



» 



» 



Die übrigen Kräfte der Operationsarmee waren an Zahl 
der Avantgarde fast gleich. Von ihnen befanden sich 20 bis 
25 000 Mann unter Graf Tschemyschew in Oesterreich und 

IfasslowBki, Tjfthriger Krieg. IIL 24 
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80 - 85 000 Mann in den Winterquartieren hinter der Weichsel, 
wohin sie Ende des Jahres von Wolkonaki geführt worden 
waren. 

Die Abtrennung des Tschemysehew'schen Korps schwUchte 
unzweifelhaft die Russen, doch muss man anerkennen, dass 
auch so unsere Armee sich völlig in der Lage befand, sich iq 
Pommern fest zu behaupten und Berlin ernstlich zu bedrohen. 

Nach der Abreise Buturlin's begegnen wir fast gar keinen 
Anordnungen des zeitweiligen Oberbefehlshabers — des Grafen 
Fermor. Es war, als ob alles einschliefe. Jeder in der Armee 
wusste, dass nach der Thronbesteigung Peter's III. der Krieg 
mit Friedrich II. nicht zum Vortheil Russlands sein Ende er- 
reicht hatte; es lag sogar die Wahrscheinlichkeit vor, dass der 
gestern noch böse und stolze Feind heute unser Bundesgenosse 
werden würde, und dass man, was noch schlimmer war, einen 
vollständigen Umschwung des ganzen russischen Kriegswesens 
und der russischen Kriegsgebräuche nach deutschem Muster, 
möglicher Weise sogar das Yergiessen russischen Blutes zum 
Vortheil Friedrich's II , erwarten durfte. 

Die Erinnerung an die entschlafene Kaiserin lebte in der 
Armee fort, nicht allein, weil sie die Tochter Peter's des Grossen 
war, sondern namentlich deshalb, weil sie die Grundprinzipien 
Peter's I. wieder belebt hatte Alles bisher unterdrückte Russische 
durfte sich wieder regen und bereitete sich vor, die aller- 
schwierigsten Aufgaben zum Vortheil Russlands zu erftülen. 

Schon waren zwei Monate vergangen, und in der Armee 
trug nicht ein Mal Jemand Trauer für die in Grott ruhende 
Kaiserin. Erst Mitte Februar entschloss sich Ssaltykow (aas 
eigener Initiative) das Andenken der entschlafenen Kaiserin zu 
ehren, und befahl die Anlegung derTrauerabzeichen für 6 Wochen, 
woran man in Petersburg hinsichtlich der Operationsarmee gar 
nicht gedacht hatte. 

Gleichzeitig mit der Eidesleistung der Truppen an den neuen 
Herrscher traten Anzeichen dafür auf, dass das blutige ftlnf- 
j&hrige Exerzitium der russischen Armee sein Ende noch nicht 
erreicht habe. Am 15. Januar erhielt die Avantgarde Rom- 
janzew's das Manifest über die Thronbesteigung Peter's m 
und gleichzeitig wurde Graf Runyanzew, der erste von seinen 
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Kameraden selbst aus der Masse hervorgehobene Feldgeneral, 
express nach Petersburg berufen, wohm er nach vorausgegangener 
Uebergabe seines Korps an Fürst Wolkpnski, eine Woche später 
abreiste. Einen Monat später befand sich bereits der junge 
Graf Rumjanzew thatsächlich an der Spitze der Armee. Am 
8. März empfing er ein Reskript, wonach er sein Korps zu 
dem bekannten Zweck (gegen Dänemark) vorzubereiten hatte, 
während Ssaltykow I. und Panin — Rumjanzew behülflich sein 
und seinen Forderungen so folgen sollten, wie Befehlen des 
Kaisers selbst. 

Im März bereits kehrte Runganzew zurück und begann 
mit der ihm eigenen Energie schnell die neue Armee zu 
organisiren, aber nicht zum Kampf mit Preussen. Bei den 
Vorposten des Fürsten Wolkonski herrschte offen eine friedliche 
Stimmung. 

Am 16. Februar ging an den Führer unserer Avantgarde 
ein Reskript Peter's UI ab, worin ihm die Mittheilung wurde, 
dass Friedrich II. ~ man sah das als ein besonderes Zeichen 
seiner Aufmerksamkeit an — alle russischen Gefangenen aus- 
geliefert habe. Die preussischen Gefangenen wurden darauf 
ebenfalls entlassen, und Wolkonski erhielt den Befehl, dem 
Prinzen von Bevem anzuzeigen, dass wir sogar keine Patrouillen 
mehr entsenden würden. Am 16. März erfolgte der formelle 
Abschluss des Waffenstillstandes. 

Am 19. Februar wurde dem österreichischen Gesandten 
in Petersburg, Grafen Mercy-Argentaux, die Deklaration „über 
die Herstellung des allgemeinen Friedens^ übergeben, in der 
es bestimmt hiess, Peter UI. entsage dem Bündniss mit Oester- 
reich und dem Kriege mit Friedrich II. im Namen „des ersten 
göttlichen Gebotes ... der Bewahrung der ihm unterthänigen 
Nation^ und aus Berücksichtigung, dass das, was beim Beginn 
des Krieges möglich schien . . . (jetzt) seine Wahrscheinlich- 
keit (?) verloren habe,*' 

Aber zu derselben Zeit dachte Peter III. nicht ernstlich 
an die erwähnten Prinzipien, die als Grund für die Ausscheidung 
seiner Truppen aus der Koalition dienten, bezw. dienen sollten. 

Zwei Wochen, nachdem dem Gesandten die Erklärung 
aber den „Kaiserlich österreichischen Traktat^ zugegangen war, 

2i* 
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erhielt Runyanzew die bestimmte Vorschrift, sich zum Feldzug 
gegen Dänemark vorzubereiten, den Peter III. fast vom Tage 
seiner Thronbesteigung, als auch Rumjanzew den Befehl erhielt, 
nach Petersburg zu kommen, beschlossen hatte. 

Am 11. Mai sandte Graf Woronzow dem Grafen Ssaltykow 
die Abschrift des mit dem Könige von Preussen am 5. Mai 
abgeschlossenen Traktakts. Aus demselben war ersichtlich, dass 
nicht nur ein ewiger Friede mit Preussen abgeschlossen sei, 
sondern auch alle durch die russischen Waffen gemachten Er- 
oberungen zurückgegeben würden. Die blutige Arbeit der 
Armee hatte also zu Nichts geführt. Nicht genug damit, zwei 
Separatartikel besagten, dass die Russen ihre zeitweiligen 
Positionen besetzt halten konnten, „wobei sie sich zu den 
Ländern (des Königs von Preussen) so zu verhalten hätten, wie 
es einer befreundeten und verbündeten Macht gebührt.^ In 
einem zweiten Separatartikel kam bestimmt die Frage über den 
Abscbluss des Bündnisses mit Friedrich U. zur Entscheidung, 
dem das Korps Tschemyschew's unmittelbare Hülfe zu leisten 
hatte. 

Im Monat Mai wurde es allgemein bekannt, dass der Krieg 
mit Dänemark eine vollständig beschlossene Sache sei, und die 
Instruktion Runganzew's vom 21. Mai a. St. zeigt auch, dass 
die Unterhandlungen selbst nur deshalb in die Länge gezogen 
wurden, um die Verpflegung in Bereitschaft zu setzen und 
Run^janzew die Möglichkeit zu gewähren, sich zu dem Feldzug 
fertig zu machen. Es blieb diesem aber eigentlich nicht viel 
zu thun übrig; seine Truppen befanden sich in Bereitschaft;, 
und es handelte sich nur um die aus Petersburg erwarteten 
Gelder und Vorräthe. 

Aus der Runganzew ertheilten Instruktion geht hervor, 
dass er jetzt im Mai 10 000 Mann nach Mecklenburg vorschieben, 
mit ihnen zuerst Rostok, Güstrow und Worene (Waren?) besetzen, 
dort Magazine mit Hülfe der Flotte errichten und dann weiter 
vorwärts gehen. Wismar besetzen und sich so einrichten sollte, 
dass er Anfang Juni mit 50 000 Mann fest in Mecklenburg 
stände. 

Alle diese Befehle aus Petersburg deckten sich vollkommen 
mit den früheren. Obwohl die Konferenz sofort durch Peter ITL 
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abgeschafft wurde, so erhielt doch ihr Hauptmacher, Wolkow, 
der bisherige ei*ste Redakteur aller Feldzogspläne unter Elisabeth, 
unter dem neuen Kaiser eine noch erhöhte Bedeutung. Wie 
in den früheren Jahren, zog sich die Armee „allmählig^, theil- 
weise wie verstohlen, vorwärts und zerstreute sich, ohne 
gesicherten Rücken, über ganz Mecklenburg. 

Der junge talentvolle Heerführer, der es innerhalb 5 Jahren 
durch seine kriegerischen Verdienste zum General en chef gebracht 
hatte, und durch Peter HI. mit Gnadenbeweisen überschüttet 
wurde, durfte unstreitig auf seine Kräfte und seine Begabung 
rechnen. Als echter russischer Feldherr, der vor Allem an die 
erste Pflicht des Soldaten — den Gehorsam — dachte, trat er 
nicht mit einem Wort gegen den unbeugsamen Willen des 
Herrschers auf und begann, ohne sich in die ihn nichts an- 
gehende Politik zu mischen, den Befehl Peter's HI. energisch 
und sogar mit einer gewissen Passion auszuführen. Bald musste 
er indessen einsehen, dass die Maassnahmen Peter's HI. nur 
zu den allerverderblichsten Folgen führen konnten. 

Ende März (Anfang April) befanden sich die Truppen 
Run^anzew's noch auf dem früheren Bestände (etwa 40000 Mann), 
doch waren sie durch Nachschub von der Weichsel her leicht 
auf 50 000 Mann zu ergänzen. 

Die Verpflegungsvorräthe kamen durch die Flotte von Riga 
nach Kolberg heran. Bald erhielt Runganzew auch Kenntniss 
von der Stärke der dänischen Armee, die aus 10 Kürassier- 
Regimentern (5000 Mann), 3 Dragoner-Regimentern (2400 Mann), 
18 Regimentern Infanterie (jedes zu 1152 Mann), 10 Armee- 
Bataillonen von verschiedener Stärke und 8 Grenadier-Bataillonen 
(8840 Mann), m Summa 26 061 Mann Infanterie, bestand. Die 
Stärke der Artillerie ist unbekannt, es kamen aber 4 Geschütze 
auf jedes Infanterie-Regiment 

Die ganze dänische Armee mit den Garnisonen hatte eine 
Stärke von 36 183 Mann, was der von Peter HI. verzettelten 
50 000 Mann starken Annee Run^janzew's gegenüber als eine 
ganz ahsehnliche Macht erscheint 

Ende Juni (Anfong Juli) befonden sich fast alle Theile 
des „Mecklenburgischen Korps^ bis zum Tage der Thron- 
besteigung Katharina's n. theils von der Weichsel, theils von 
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Pommern her auf dem Marsche, und zwar in 3 Divisionen 
unter Olitz, Plenganikow und Tiesenhausen. Dazu kam das 
Kavallerie-Detachement Berg, das Kavallerie-Detaehement unter 
Gaugreven, die Reserve unter Fürst Wolkonski und das Corps 
Volant unter General Brandt Die Artillerie z&hlte 107 Geschütze. 

Mitten während der energischsten Thätigkeit bezüglich der 
nach Dänemark bestimmten Truppen, und als bereits ein Theil 
der Yorbereitungs-Maassregehi Runy'anzew's zur Ausführung 
gebracht war, wurde Graf Rum janzew seiner SteUung plötzlich 
fast enthoben. Ein eigenhändig von der Kaiserin Katharina 11. 
unterschriebenes Manifest vom 28. Juni a. St benachrichtigte 
Runganzew, dass durch Gottes Gnade und „auf den Wunsch 
aller treuen Söhne des Vaterlandes^ Katharina II. den Thron 
bestiegen habe. Runyanzew wurde gleichzeitig befohlen, sofort 
das Kommando an General Panin abzugeben und in Petersburg 
zu erscheinen. Am 19. Juli, gleich nach Empfang des Manifests, 
berichtete Runganzew der Kaiserin, dass die Truppen vereidigt 
seien, wobei er gleichzeitig die Versicherung seiner eigenen 
Treue und Ergebenheit in gefühlvollen Worten ablegte. Obwohl 
Panin sich damals weit entfernt, in Königsberg, befand, ver- 
mochte es Runganzew bereits am 22. Juli, ihm die Truppen in 
bemerkenswerther Ordnung zu übergeben und nach Petersburg 
abzureisen. 

So verhielt sich dem Staatsstreich zu Gunsten Katharina's 11. 
gegenüber der angesehenste der russischen Generale, den man 
in Petersburg als einen der Anhänger Peter's III. betrachtete 
und demgemäss fürchtete. 

Ebenso eifng stimmte auch Graf Ssaltykow I. der Thron- 
besteigung Katharina's II. zu. Nach dem Emp&ng des ersten 
Manifests (und ehe das zweite „allergeheimste^ Manifest vom 
6./17. Juni eingetroffen war,- in welchem die Ursachen der 
Staatsumwälzung vom 28. Juni a. St angegeben wurden), etwa 
zwischen dem 23. und 27. Juli n. St fägte Ssaltykow der Ordre 
an Panin folgende eigenhändige Anmerkung bei: „ . . . Zum 
Glück für die AUergnädigste und allgemein (sie) .... ge- 
wünschte Kaiserin läuft alles so gut ab, dass uns nichts weiter 
zu thun übrig bleibt, als soviel wie möglich von unseren 
Leuten (?) zu sammeln. Jetzt wird Ihnen der Ueberbringer 
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dieses mündlich mehr berichten, als ich es Ihnen schreiben 
kann.^ Auf diese Weise wurde die Thronbesteigung EAtharina'sII. 
von den Truppen der Operationsarmee ohne die geringsten 
Missverständnisse (Unannehmlichkeiten) aufgenommen. 

Am Tage ihres Regierungsantrittes befahl die Kaiserin der 
Armee nach RuBsland zurückzukehren, wobei nur das Korps 
Tschemyschew's abzuwarten war. Da dieser sich bereits bei 
Auras über die Oder begeben hatte, sich auf dem Marsch nach 
Posen befand und kein Grund zu der Annahme war, dass 
Friedrich ü. ihn aufhalten konnte, so ertheilte Ssaltykow 
zwischen dem 23. und 27. Juli Panin den Befehl, er solle den 
Marsch hinter die Weichsel fortsetzen. 

Die Sache war aber nicht so einfach. Am 22. Juli berief 
Panin einen Kriegsrath, auf dem gemäss des Manifestes „vom 
28. Juni a. St., empfangen am 18. Juli n. St^ Folgendes be- 
schlossen wurde: 

1) Da nach den empfangenen Nachrichten von dem Corps 
Volant (Brandt) nur das bekannt war, dass er (Brandt) gemäss 
der ihm unlängst zugegangenen Ordre seine Truppen fbr 
Katharina II. in Eid genommen und erst begonnen habe, seine 
von ihm entfernten Kommandos zu sammeln, und den Rück- 
marsch anzutreten, so würde es für nöthig erachtet, nicht nur 
das Korps Tschemyschew's, sondern auch das Mecklenburgische 
(Brandt) abzuwarten. 

2) „ . . . Diese letztere Avantgarde (Brandt) ist dem Korps 
Tschemysehew's über Tempelburg mehr zu nähern, um es zu 
entsetzen, ''falls Friedrich IT. darauf sinne, Tschemyschew mit 
Gewalt bei sich festzuhalten. Diese Absicht erschien als so 
wahrscheinlich, dass sogar Tschemyschew am 28. Juni a. St 
von Katharina des Dienstes enthoben wurde. Anders vermögen 
wir uns wenigstens den Befehl der Kaiserin nicht zu erkläre. 

3) Die Garnison in Kolberg sollte unter verschiedenen an- 
nehmbaren Yorwänden dort vorläufig verbleiben. 

4) Die Truppen aus Pommern (9 Regimenter) sollten nicht 
hinter die Weichsel abrücken, um die Armee nicht zu zer- 
splittern. 

5) Die Bagage und alle Kranken waren zu Wasser von 
Kolberg nach Russland zu schaffen. 
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6) Die Kaiserin sollte gebeten werden, Geld za schicken, 
da die Trappen schon lange keine Löhnung empfangen and 
keine Mittel für den Marsch hatten. 

Diese Ursachen waren es also, die die Armee bis Mitte 
(Ende) Augast aufhielten, und man muss Panin die Gerechtig- 
keit widerfahren lassen, dass er ohne alle politischen Miss- 
helligkeiten und sehr vorsichtig die Truppen hinter die Weichsel 
zurückzuführen wusste, was Ende August (Anfang September) 
in folgender Ordnung geschah: 

1) Die 1. Division Tschemyschew ging nach Dünaburg; 
die 2. Panin ebendorthin und von dort nach Smolensk; die 
8. Division Dolgorukow (10 Regimenter) über Riga zur Ein- 
quartierung in Lievland und Esthland. 

2) Die Feldartillerie unter Holmer über Königsberg— Tilsit- 
Riga. 

8) Die Kürassiere Berg's und die Dragoner nach Dünaburg 
und Smolensk zu ihrer Dislocirung in die Friedensquartiere. 

Am 28. August reiste Feldmarschall Ssaltykow, der an- 
scheinend gar keinen Antheil an der Verwaltung der Armee 
genommen hatte, nach Petersburg ab. 



Ehe wir die allgemeinen Resultate ziehen, halten wir es 
für interessant, der Reformen Peter's m. Erwähnung zu thun. 

Während seiner sechsmonatlichenRegierongändertePeterin. 
entschieden alle unter Elisabeth getroffenen Einrichtungen um. 

Die Reformen begannen mit rein äusserlichen Dingen, ohne 
dass dieses vortheilhaft auf den allgemeinen ersten Eindruck 
eingewirkt hätte. So bezog sich z. B. einer der ersten Befehle 
darauf, die Schilderhäuser in einer einzigen bestimmten Farbe 
anstreichen zu lassen. Darauf folgten die wichtigsten Reformen 
Ende Januar a. St 1) Die Konferenz wurde beseitigt, an ihre 
Stelle trat der Kriegsrath unter dem Vorsitz des Prinzen Georg 
von Holstein, der sogar seine Unterschrifr nicht in russischer 
Sprache geben konnte bezw. wollte. 2) Zum Chef der Truppen 
der Petersburger Division wurde der Prinz von Holstein-Beck 
ernannt. 8) Die Grenadier-Regimenter fielen fort, es gab nur 
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noch Grenadier-BataUlone, und die Infanterie-Regimenter der 
Operationsarmee sollten nur noch 2 Bataillone haben. 4) Die 
Benennung der Regimenter geschah nach deutscher Weise, d. h. 
nach den Familiennamen der Chefs. 5) Die Uniformirung erhielt 
den preossischen Schnitt und das Korps Ruoganzew's arbeitete 
bereits daran. 6) Alle reitenden Grenadier-Regimenter wurden 
zu Kürassieren. 7) Zu den Ordenszeichen legte man schwarze 
Bänder an. 8) Die Infanterie- und Reiter-Regimenter erhielten 
einen neuen Etat. 9) Bei der Infanterie kam das preussische 
Reglement zur Einführung. 10) Die Körperstrafen wurden 
abgeändert: „anstatt mit Stöcken wurde mit dem Degen oder 
mitRohrstöckchen geschlagen^. 11) Nach allgememer Verfügung 
erhielten die Militärs von Adel das Recht, ihren Abschied zu 
nehmen. 12) Wurde die Frage über die Versorgung der Mann- 
schaften (Pensionirung) in Anregung gebracht 

Diese Neuerungen hatten keine lange Dauer: bereits am 
4./1Ö. August erhielten auf Befehl Katharina's II. alle Regimenter 
ihre früheren Namen (nach den Provinzen) wieder, und am 
24. August erliess Ssaltykow an alle Divisionen den Befehl, 
dass 9 ... die Kaiserin geruht habe . . . Alles, was bisher 
(unter Peter III.) bei den Regimentern geschehen sei, 
abzuändern und sie in der Verfassung zu belassen, wie 
es zu Lebzeiten der Kaiserin Elisabeth gewesen sei . . 
Es sollten demgemäss auch das Exerzitium und das 
Trommeln ebenso ausgeführt werden wie früher, die 
jetzige Manier ist ganz abzuschaffen.^ 

Wenden wir uns zu den allgemeinen Folgerungen über die 
Bedeutung der Theilnahme der russischen Truppen am sieben- 
jährigen E[riege für die Geschichte der Kriegskunst in Russland, 
angefangen von den politischen Ursachen und Zwecken — so 
müssen wir bei Folgendem stehen bleiben. 

Die Thronbesteigung der Kaiserin Elisabeth erftlllte ganz 
Rossland mit aufrichtigem Entzücken. Die schwer zu ertragende 
Macht der Ausländer unter der früheren Regierung hatte sich 
zu einer unerträglichen Last gestaltet, und auf die Thronfolgerin 
Elisabeth blickten alle Russen als auf die einzige Persönlichkeit, 
die im Stande war, Russland von dem Joche der Fremden zu 
erlösen, „ . . . unser Vaterland glücklich zu machen^. Mit 
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diesem Gedanken, mit diesen Worten bestieg Elisabeth am 
25. November a. St. 1741 den Thron. 

Die Gesandten der fremden Mächte in Petersburg waren 
erstaunt über den nationalen Aufschwung Russlands, man hatte 
unserem Yaterlande prophezeit, es würde ohne die Ostermann 
und Münnich zu Grunde gehen und rechnete auf die Wieder- 
herstellung der früheren Ordnung der Dinge, „ . . ohne — 
schreibt Professor Ssolowjew — zu bedenken, dass es der 
Tochter Peter's des Grossen viel schwerer werden musste, den 
Grundprinzipien ihres Vaters als den durch ihn eroberten Ge- 
bieten zu entsagen.^ „Man begriff nicht . . . dass die russischen 
Männer bei klarem Verständniss der rein russischen Interessen 
das sie durch Peter I. empfingen — eifriger als die Deutschen 
bemüht sein würden, die neue Bedeutung Russlands in Europa 
aufrecht zu erhalten.^ 

Diese Thatsache zu bewahrheiten, war der russischen Armee 
im siebenjährigen Kriege vorbehalten. 

Die Aufgabe der russischen Armee im Kriege von 1756 
—1762 bestand darin, auf dem Schlachtfelde (das keine Machi- 
nationen gestattet) — die Fähigkeit der russischen Krieger zur 
Aufrechterhaltung der Bedeutung Russlands in Europa ohne 
Hülfe der Ausländer zu erweisen. Sie hatte einen Offensivkrieg 
auf tausende von Werst von ihren Grenzen und nicht gegen 
Massen wilder Tataren und phlegmatischer Türken, sondern 
gegen die erste der europäischen Armeen und, was das Wichtigste 
ist, kommandirt durch den genialen König-Feldherm, Friedrich 
den Grossen, zu führen. 

Der hauptsächlichste (natürliche) Bundesgenosse Russlands, 
Oesterreich, dachte nur daran, aus der Theilnahme der Russen 
am Kiiege mit Friedrich dem Grossen, für sich selbst den 
grössten Nutzen zu ziehen, ohne zuzulassen, dass die russische 
Diplomatie, gestützt auf die Siege und die Unversehrtheit der 
Armee, eine entscheidende Einwirkung auf den Friedenssdünss 
ausübe. Frankreich, obwohl im Bunde mit Oesterreich, verhielt 
sich den russischen Interessen gegenüber offenbar missgünstig; 
die übrigen Bundesgenossen, die Schweden und die deutschen 
Reichsftlrsten, waren schwach, und die Sachsen wurden beim 
ersten Schritt von Friedrich IT. aufs Haupt geschlagen. Polen, 
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obwohl es sich unter russischem Einfluss befond, besass fast 
gar keine Truppen, doch war es sehr möglich, dass unter den 
sehr erregbaren Elementen seiner Bevölkerung ein Aufstand 
ausbrach und sich eine Konföderation bfldete, die auf die 
Verbindungen zu wirken und die russische Armee in eine 
kritische Lage zu bringen vermocht hätte. 

Der Kanzler Bestuschew-Rumin hatte von Anbeginn der 
Regierung der Kaiserin Elisabeth mit bemerkenswerthem Weit- 
blick den Nachtheil erfasst, den die wachsende Macht Preussens 
auf die wesentlichsten Interessen Russland's auszuüben ver- 
mochte; leider wählte er aber einen unrichtigen Weg „zur 
Niederhaltung der Kräfte des überschnellen Königs vonPreussen^. 
Bestuschew glaubte diese Absicht auf fremde Kosten und mit 
den geringsten Verlusten erreichen zu können. Er schloss da- 
her mit England einen Vertrag, wonach letzteres sich ver- 
pflichtete, jährlich 100 000 Pfund Sterling zur Unterhaltung 
eines Hül&korps an unserer Westgrenze und 500 000 Pfund 
für eine „Diversion^ zu zahlen. Dieses Hülfskorps war zu 
einer Operation gegen Friedrich n. zu gelegener Zeit bestimmt 

Vor Beginn des siebeiyährigen Krieges schloss der König 
von Preussen, der von dem Subsidientraktat zwischen Russland 
und England gehört hatte, mit letzterem einen Vertrag, wodurch 
er alle Pläne Bestuschew's endgültig hintertrieb und das Ver- 
trauen Elisabeth's zu ihm erschütterte. Später nach Verlust 
dieses begabten Repräsentanten fiel unsere Diplomatie unter die 
Vormundschaft des berühmten Kaunitz, der das Hauptbestreben 
der russischen Kaiserin, das Hauptziel der Theilnahme Russlands 
am siebeiyährigen Ejiege — eine zu grosse Machterweiterung 
Preussen's nicht zuzulassen — nur so weit förderte, als es für 
die österreichischen Interessen nöthig war, wobei er es in Wirk- 
lichkeit nicht zuliess, dass die russischen Grenzen erweitert oder 
auch nur regulirt wurden. 

Am 9./20. April 1756 kam das Bündniss Russland's mit 
Oesterreich zustande, und am 23. April erliess die Konferenz 
eine Reihe sehr wichtiger Verfügungen behufs der Ejiegs- 
bereitstellung der Armee. Diese Eile entsprach aber den 
Wünschen des Wiener Kabinets nicht; alle Befehle über die 
Mobilisirung der Armee wurden daher bis zum 28. August al St 
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abgetodert, zu welcher Zeit der Krieg entbrannte, der sich 
Dank des bemerkenswerthen Verständnisses Eüsabeth's für das 
Wohl Russlands mit äusserster Hartnäckigkeit bis zu ihrem Ab- 
leben hinzog. Peter III., ein Anhänger Friedrich's II., schloss 
sofort Frieden und sogar ein Bündmss, ohne auch nur an eine 
Entschädigung oder an irgend welche sonstigen russischen 
Interessen zu denken. Auf diese Weise hat die Theilnahme 
der Küssen am siebenjährigen Kriege einen durchaus nationalen 
Sinn, und wenn sein Abschluss nicht den Erwartungen ent- 
sprach, so hing das nicht von der Armee, sondern von den 
Personen ab, die den Krieg begannen. 

Für die Geschichte der Kriegskunst in Russland hat der 
Krieg von 1756—1762 folgende ausserordentlich wichtige Be- 
deutung: 

1. Die Regierung der Kaiserin Elisabeth ist eine Epoche 
der Wiedergeburt der Prinzipien des russischen Kriegswesens, 
wie sie von Peter I. ins Leben gerufen waren. 

Der geniale Schöpfer der russischen regulären Armee schuf 
die neuen Einrichtungen nicht auf ein Mal, sondern nach und 
nach, während seiner ganzen Regierung, und sie wurden durch 
Mönnich*) erheblich geändert. In Folge dessen musste man 
die Uranfänge der letzten Maassnahmen Peter's L wieder 
hervorsuchen, da einige (z. B. die Verpflegung der Truppen 
durch das Land) von Peter selbst abgeändert wurden und einige 
auch unvollendet blieben (wie z. B. das Reglement für die 
Kavallerie) und nur aus dem Grebrauch und verschiedenen In- 
struktionen des Kaisers bekannt sind. Aus diesen Ursachen 
stellen sich die Maassnahmen EUsabeth's (1750—1755) als die 
mehr fertiger abgeschlossenen, von den Münnich'schen Beformen 
fast vollständig gesäuberten, Einrichtungen der ZeitPeter's des 
Grossen dar. 

2) Im Verlauf des siebeiu'ährigen Elrieges wurden die von 
Peter I. aufgestellten Fundamente des Kriegswesens zuerst voll- 
ständig wieder hergestellt und sodann durch die russischen 



*) Die Verdienste Mflimich*8 um die rassische Armee sind in neaester 
Zeit dadurch anerkannt worden, dass ein mssisehes Regiment seinen Namen 
eiiialten hat (D. üebers.) 
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Generale (»lauter von unseren Leuten", wie sich Graf Ssaltykow 
ausdrückt) nach den Angaben der Kriegserfahrung weiter ent- 
wickelt 

8) Der Krieg von 1756—1761 bildet das wichtigste Glied 
zur Weiterentwickelung der russischen Kriegskunst Nach dem 
Tode Peter's III. stellte Katharina U. zunächst die Verhältnisse, 
wie sie unter Elisabeth waren, wieder her, und erst dann setzte 
sie eine Kommission ein, die einige YerfUgungen gemäss den 
Erfahrungen des gewesenen Krieges mit Preussen 
änderte und andere (z. B. alle Exerzirreglements) — ohne 
Veränderungen belässt, die also in das Fleisch und Blut der 
russischen Armee übergingen. 

4) Die Reformen Peter's III mussten aber nicht nur deshalb 
abgeändert werden, weil sie eine Menge von Missverständnissen 
und Verwirrungen in der Militärverwaltung hervorbrachten, 
sondern auch als Typ der Entlehnung fremder Gebräuche. 
Während einiger Monate hatte die Armee eine vollständig 
andere Gestalt angenommen — so einfach ist es, etwas zu ver- 
derben, wenn man nur an todte Nachahmung denkt Nichts 
Aehnliches bemerken wir z. B. bei den gründlichen Reformen, 
bei den allmähligen Umänderungen Peter's I. und bei der all- 
mähligen Wiederherstellung derselben unter Elisabeth. 

5) Der siebeiu'ährige Krieg war eine militärische Schule: 
fbr Runganzew, Panin, Prosorowski, Suworow und eine Menge 
anderer, weniger bekannter Persönlichkeiten; daher hat das 
Studium der Thätigkeit dieser Schule ein militärpädagogisches 
Interesse. Zum Beispiel stellte ein fast vergessener Zögling 
dieser Schule, Peter Panin, im ersten Jahre seiner selbst- 
ständigen Armeefilhrung (1770) eine Instruktion zum Kriege 
gegen die Türken auf, die obwohl sehr wortreich, so richtige 
Prinzipien enthält, dass sie auch bei der jetzigen Entwickelung 
der Kriegskunst noch mustergültig bleibt 

6) Das Terrain der kriegerischen Operationen, welches einen 
ungeheueren Raum (zwischen den Flüssen Düna, Dniepr, 
Pripjet, Bug— Narew, der Linie Warschau— Breslau und der 
Oder) einnimmt, wird stets eine ausserordentlich wichtige Be- 
deutung haben. Die allseitige Kenntmss der stark hervor- 
tretenden geographischen und etnographischen Eigenthümlich- 
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keiten dieses Theaters, auf dem Wege der Erforschung des 
Einflusses, welche diese Eigenthttmlichkeiten auf den Gang der 
froheren Operationen hatten, erleichtert nur die allseitige 
Kenntmss des wichtigsten Schauplatzes — für die künftigen 
Ejiege. So ergiebt sich daraus z. B. die Unmöglichkeit, im 
Herbst, Frühling und Sommer mit bedeutenden Massen in der 
Richtung Tilsit— Königsberg zu operiren 

7) Die Siege der russischen Armee über die preussische 
im siebem'ährigen Kriege (in zwei Fällen*) (?) unter dem Ober- 
befehl Friedrich'» des Grossen) hat eine national-moralische Be- 
deutung. Derartige Siege, die die Hauptstützen der Traditionen 
nationaler Armeen bilden — müssen allen Offizieren völlig 
gründlich ihrer thatsächlichen Seite nach bekannt sein.**) 

Die von uns gegebene Skizze des Zustandes der Kriegs- 
kunst in Russland beim Beginn des siebeigährigen Krieges 
weist ausführlich darauf hin, worin die Thätigkeit der russischen 
Militärs bezüglich der Wiederherstellung der Prinzipien Peter's I. 
bestand. Betrachten wir jetzt auf Grund der dargelegten That- 
sachen, worin speziell die Entwickelung der russischen Kriegs- 
kunst während der fünfjährigen kriegerischen Schule zu Tage 
tritt — welche in das Zeitalter Katharina's übergegangene und 
während derselben von ihren berühmten Mithelfern vervoll- 
kommneten Methoden geschaffen wurden. 

I. Die Komplettirung der Armee. Im Jahre 1758 
wui*de die Frage über die jährliche (und nicht periodische, 
d. h. unregelmässige) Einziehung von Rekruten zur Ausfüllung 
der Lücken der Armee endgültig entschieden. In Wu^klichkeit 
kam das aber nicht zur Anwendung: 1) um die Bevölkerung, 
welche durch die übermässigen Kriegsanspannungen von 1756 
-—1758 sehr bedrückt worden war, zu schonen; 2) auf Grund 
der eigenartigen Operationen von 1760 und 1761, bei denen die 
Operationsarmee ihren Bestand schonte und keine besonderen 
Ergänzungen brauchte. 

IT. Die Infanterie: 1) Formirungen neuer Truppentheile be- 
gegnen wir während des Krieges durchaus keinen; sowohl itir 

*) Der Autor wisicht in seinen AofEiusaugeD der Eesoltate der 

Schlacht von Zomdorf von dem Urtheil der Kriegsgeschichte ab. D. Ueb. 

**) Die Thatsachen scheinen danach ebenfalls ddinbar sn sein. D. Ueb. 
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die Infanterie als für die Kavallerie werden Neuformationen als 
den Grandprinzipien der militärischen Organisation entsprechend 
nicht anerkannt; 2) hinter der Operationsarmee bildet sich aus 
den von den Regimentern ausgeschiedenen dritten Bataillonen 
eine Reservearmee, die den Dienst im Rücken und die End- 
ausbildung der Rekruten übernimmt. Entschiedene Vervoll- 
kommnungen in der Organisation dieser - so zu sagen - Ersatz- 
bataillone werden am Ende des Krieges durch Feldmarschall 
Buturlin vorgenommen 3) Runganzew schreitet zur Organisation 
leichter Infanterie — Jägertruppen. 

in. Die Kavallerie: 1) Der Dragonertyp wird als die 
einzige Art der Reiterei anerkannt, die den nationalen Eigen- 
thümlichkeiten und den Mitteln Russlands entspricht. 

2) Die Absicht, den Dragonertyp für den Fall eines Kampfes 
zu Fuss durch reitende Grenadiere zu verstärken, wird durch 
die kriegerische Erfahrung nicht gerechtfertigt. 

3) Der Uebergang zur Organisation von Ersatzschwadronen, 
nach denselben Prinzipien wie bei der Infanterie, tritt völlig 
bestimmt hervor. 

4) Der Dienst der Husaren, welche nach besonderen Grund- 
sätzen gebraucht werden, macht die Nothwendigkeit einer Reihe 
von Reformen ersichtlich, sowohl was ihre militärische Aus- 
bildung (ihre Unterweisung durch Rumjanzew), als ihre 
Orgamsations- Verhältnisse (ungeheuere Ausgaben fttr Rationen, 
häufiger Wechsel des Pferdebestandes auf Staatskosten) an- 
betrifft. 

5) Die Remontirung der Kavallerie (der Artillerie- und 
Trosspferde) aus den inneren Gouvernements misslang nicht 
weü es an Pferden ftLr die Dragoner in Russland gefehlt hätte, 
sondern hauptsächlich wegen der unzweckmässigen Einrichtung 
des Etappendienstes und vieler Missbräuche. 

6) Die Nothwendigkeit, bei der Armee eine erheblich 
grössere Zahl von Donkasaken zu haben, ergiebt sich völlig 
deutlich. 

7) Bei der Zusammenstellung derselben in Detachements 
beweist die kriegerische Erfahrung, dass die Kasaken nicht 
zersplittert, sondern in Massen und (wie es schon früher statt- 
£Eind) unter Zugabe von Dragonern zusammengehalten werden 
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müssen. Als HauptanfÜhrer sind die besten OfiBziere der 
regulären Trappen zu bestimmen, weil die Kasakenoffiziere 
dazu nicht genügend vorgebildet sind.*) Schliesslich ist diesen 
Reiterdetachements zur Verstärkung leichte Infanterie des Jäger- 
typs**) beizugeben. Dadurch kommt die von Peter I. bereits 
1702 gefasste Idee wieder zur Geltung. 

8) Der Dienst der Kasaken „mit zwei Pferden" (far jeden 
Einzelnen) erweist sich der Yerpflegungsschwierigkeiten halber 
als nicht zweckmässig. Die Eriegserfahrung zeigt deutlich die 
Nothwendigkeit, die Zahl der Keservepferde zu beschränken, 
wobei jedoch die Bagage durch Packpferde fortzuschaffen ist 

9) Die kleinrussischen Kasaken zeigen sich als geeignet 
zu Hülfsdiensten, für die Verwendung als Ordonnanzen und 
zum Felddienst bei der Infanterie nach Art der jetzigen Divisions- 
Kavallerie. 

10) Die anderen Arten der nichtregulären Reiterei, die 
keine feste militärische Organisation besitzen, sind für den Feld- 
krieg auf einem europäischen Kiiegstheater nicht geeignet 

rv. Die Artillerie. 1) Die Regiments- und die Feld- 
artillerie tauschen ihre früheren Geschütze gegen neue, ver- 
vollkommnetere, sowohl in technischer Hinsicht (Feuerwirkung), 
als was die Beweglichkeit anbetrifit, um. Dabei tritt namentlich 
die Bedeutung des Kartätschen- und des schrägen Feuers fbr 
den Feldkrieg, des letzteren besonders bei den gesonderten 
Operationen der Kavallerie mit reitender Artillerie, hervor. 

Auch hier leben lediglich die Prinzipien Peter's I. wieder 
auf, der schon Scheremetjew 1703 anempfahl, bei seinen Ex- 
peditionen gegen Lievland „kleine Mörser^ mitzunehmen. 

2) Die allgemeine Zahl der bei der Armee nach der früheren 
Berechnung mitgefährten Artillerie wird als zu gross anerkannt 

8) Es macht sich eine richtige Auffassung über die Be- 
deutung der Reserve- Artillerie sowohl fllr den Kampf, als für 
die Marschordnung geltend. 

4) Die Frontorganisation der Artillerie gelangt am Ende 



*) In neaerer Zeit ist hierin eine Aenderung zum Besseren eingetreten. 

D. Ueb. 
**) Heute durch die Schützen-Regimenter verwirklicht. D. üeb. 
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des Krieges za fester Basis, die den damaligen Bedingungen 
der Artillerie-Organisation mit Ausnahme der Abänderung der 
Einrichtung des ArtiUerietrosses, entspricht. 

5) Die Organisation der Belagerungs-Artillerie blieb auf 
dem atten Fuss: sie war nichts als ein Impediment, das für 
die Fortbewegung auf Landstrassen unfähig war. 

Y. Die Genietruppen (ausser dem Offizierkorps) erhielten 
in den Projekten eine neue und vollständige Organisation, die 
aber nicht zur Ausführung gelangte. 

VI. Der Quartiermeisterdienst blieb in derselben Ver- 
fassung wie unter Peter I. Die Offiziere ftlr diese Dienst- 
leistungen wurden in sehr beschränkter Zahl von den Divisions- 
oder Korps-Kommandeuren aus den ältesten Frontoffizieren 
ausgewählt Den Dienst der jüngeren Offiziere der Quartier- 
meisterbranche leisteten die besten der jüngeren Offiziere. Die 
Ingenieuroffiziere (die Offiziere des schon vor dem Kriege 
bestehenden Genie-Regiments) führten nur die kartographischen 
Arbeiten aus, was sie (ebenso wie die Chargen der eigentlichen 
Quartiermeister-Spezialität) für die damalige Zeit vorzüglich 
leisteten. 

VII. Die Landmiliz taugte in keiner Weise etwas, es 
sei denn dazu, einige Verstärkungen für die anderen Truppen 
abzugeben. 

Vin. Die Garnisontruppen, welche sich zu Beginn des 
Krieges des besten TheiLs ihres Bestandes entäusserten, zeigten 
sich vollständig unfähig, die erste Ausbildung der Rekruten zu 
übernehmen. Dieselbe lag den im Innern des Landes ver- 
bliebenen Truppen und den dritten Bataillonen der Operations- 
armee ob. 

IX. Verwaltung der Truppen zur Friedens- und 
zur Kriegszeit. 

1) Die Konferenz als höchste militärische Verwaltungs- 
behörde des Reichs — erscheint als eine lediglich schädliche 
Einrichtung. Die Thätigkeit des Kiiegskollegiums zeigte sich 
während des ganzen Krieges als eine sehr langsame, unent- 
schlossene, was sich zum Theil durch seine Abhängigkeit von 
der Konferenz und dem Senat, zum Theil auch durch seine 

KasslowBki. TJfthriger Krieg, HI. 26 
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koUegialische Zusammensetzung, sowie durch einen stark ent- 
wickelten Büreaukratismus erklärt 

2) Der Oberbefehlshaber war an Händen und Füssen durch 
die Konferenz gebunden, was kapitale Missstände sowohl in 
strategischer als militär-administrativer Hinsicht erzeugte. 

3) Der Uebergang zur beständigen Organisation von Korps 
und Divisionen erhält seinen Anfang und eine gewisse Ent- 
wickelung durch Rumjanzew. 

X. Die Verpflegung der Truppen. Der Unterschied 
in der Yerpflegungsweise auf europäischen Kriegstheatem im 
Vergleich zu Steppenfeldzügen — machte sich schon im ersten 
Jahre des Krieges bemerkbar. Man erkannte, dass es nicht 
möglich sei, ungeheuere Yorräthe mit sich zu nehmen; wie man 
es aber anders machen sollte, blieb eine Aufgabe, zu deren 
sachgemässer Lösung die historischen Erfahrungen in Ver- 
gessenheit gerathen waren. 

Man wusste nur die Art der Verpflegungs-Beschaffenheit 
für die Truppen Repnin's und Lieven's 1748 in den Grenzen 
von Litthauen und Polen, die auch bei Besetzung der Niemen- 
linie 1757 zur Anwendung kam. Die Fortschaffiing der Vor- 
räthe jedoch von der Basis zur Armee durch regelmässige 
Transporte, die Einrichtung provisorischer Basen, die Art der 
Benutzung der Mittel des eroberten Landes — alles das war 
neu, und man musste sich damit erst an Ort und Stelle bekannt 
machen. Unter diesen Bedingungen erscheint es nur natürlich, 
dass wir uns im ersten Kriegsjahr (namentlich nachdem Apraxin, 
den keine andere Schuld traf, als nicht mit der Verpflegung 
bei der Offensive der Armee zustande gekommen zu sein, zu 
so harter Verantwortung gezogen worden war) — hauptsächlich 
au das Verpflegungssystem während der Türkenkriege hielten, 
das heisst auf die mitgenommenen Vorräthe rechneten, ein Ver- 
fahren, das Jahr für Jahr den verderblichsten Einfluss auf den 
Ausgang der Feldzüge ausübte. Die Thätigkeit Diez's, Men- 
schikow's, W. Suworow's, Pulgatin's und die Instruktionen der 
Konferenz über die Verpflegung 1758- 1761, die Maassregeln 
Fermor's und Buturlin's in Betreff der Fouragirung — alles 
das ist äusserst lehrreich als Beispiel daf&r, auf welchem Wege 
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man nach and nach zur regehnässigen Verpflegung der Truppen 
gelangte. 

Ein besonderes Verdienst Runganzew's besteht darin, dafis 
er sich zweckmässig der vorangegangenen Versuche zu bedienen 
und die Verpflegungsfrage bei der Kolberger Operation muster- 
haft zu lösen wusste. Bei ihm sehen wir 1) eine regelmässig 
organisirte Heranschafiung aus den rückwärtigen Magazinen (zu 
Wasser) nach den gut eingerichteten provisorischen Basen; 
2) Einrichtung dieser Basen und der Verbindungslinien ; 3) eine 
fbr damalige Zeit musterhafte Ausnutzung der Mittel des (feind- 
lichen) Landes, was die Ordnung und Gleichmässigkeit bei der 
VertheUung der Naturallasten anbetrifft; 4) eine regelmässige 
Einrichtung des Rückens. 

Alles von uns über die Verpflegung der Truppen und die 
sonstigen administrativen Maassregeln zum Feldzug von 1762 
nach Dänemark Gesagte beweist, dass in Hinsicht auf das 
Verpflegungssystem der siebeigährige Krieg abgeschlossene 
Erfahrungen ergab und für die russische Kriegskunst Grundsätze 
schuf, die nur formirt und in allgemeine Anwendung gebracht 
zu werden brauchten. In welchem Maasse das während der 
Regierung der Kaiserin Katharina 11. zur Ausführung kam, soll 
in einer weiteren historischen Untersuchung dargelegt werden. 

XL Marsch-, Sicherheits- und Biwaksordnungen 
(-Verhältnisse). Im Jahre 1757 begegnen wir einer gewissen 
Neigung der russischen Armee, Marschmanöver in einer Schlacht- 
ordnung auszuführen, die sich an den Typ der Münnich'schen 
Steppenfeldzüge anlehnt, und wodurch an erster Stelle eine Ver- 
langsamung der Bewegung eintrat. Die Thatsachen beweisen, 
dass am Ende des Krieges diese Praxis entschieden schwindet: 
die Thätigkeit der leichten Reiterei vor der Front, die Rolle 
des Corps volant als selbstständige Avantgarde der Armee, die 
partiellen Avantgarden der einzelnen Kolonnen, die Selbst- 
ständigkeit der Kolonnen, die allgemeine Verbindung zwischen 
ihnen und die gesonderte Arrieregarde zum Schutz der grossen 
Armeebagage — alles das tritt seit 1759 an die Stelle der 
früheren Marschordnungen auf dem Kiiegstheater. Man braucht, 
um sich davon zu überzeugen, nur irgend eins der Marschmanöver 
vor 1759 mit einem beliebigen Offensivmarsch Ssaltykow's von 

25* 
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Posen aus (z. B. vor Paltzig) und den Rückzug Apraxin^s 1757 
mit dem Marschmanöver Buturlin's nach der Weichsel 1760 zu 
vergleichen. 

Die Bewegung Beckedorf s zur Verstärkung Totleben's, der 
Marsch Panin's zur Unterstützung Tschemyschew's bei Berlin 
1760, der Marsch Dolgorukow's zur Unterstützung Runganzew's 
bei Kolberg 1761 beweisen, dass forcirte Bewegungen ganzer 
grosser Truppenmassen den russischen Truppen zur Zeit der 
Kaiserin Elisabeth sehr wohl möglich waren. 

XTT. Die Sicherungs-Maassregeln, die sich in der 
Hauptsache an die Gebräuche der Zeit Peter's I. hielten — 
werden vervollkommnet, was sich ausspricht: a) in der vollen 
Entwickelung der beweglichen Sicherung durch die leichte 
Reiterei als Vervollständigung der unbeweglichen. Einen ent- 
schiedenen und sehr wichtigen Schritt in dieser Richtung hat 
General Prolow-Bagräjew 1759 gethan; b) durch die Bildung 
einer Abtheilung du jour aus jeder Division; c) durch die Ent- 
wickelung des Dienstes der Ronden; d) durch die Verminderung 
der Wachen bei den Befehlshabern und e) durch eine regel- 
mässigere Einrichtung des Ordonnanzdienstes. 

XIII. Die Biwaks (Lager) erscheinen nach wie vor als 
die einzige Art der Unterbringung der Truppen im Sommer, 
sowohl nahe am Feinde als weit von ihm entfernt. Seit 1759 
stossen wir auf eine Regulierung der wirthschaftlichen Be- 
dingungen bei der Unterbringung in Biwaks (z. B. bei Biwaks 
auf besäten Feldern in Polen). 

Namentlich ist das unter Buturlin zu bemerken, unter dem 
strenge polizeiliche Aufsichtsmaassregeln sowohl während der 
Einquartierung der Truppen als während des Marsches aus- 
gearbeitet (oder richtiger gesagt vervollständigt) wurden. 

XIV. Die Einquartierung im Winter und in Erholungs- 
quartieren (bei längeren Unterbrechungen der Operationen und 
bei der Belagerung von Festungen). Die Maaassregeln hinsichtlich 
des Schutzes der besetzten Landstriche durch natürliche Hinder- 
nisse, deckende Avantgarden und schnelle Konzentrirung, werden 
m demselben Grade vervollkommnet, wie die übrigen Zweige des 
Felddienstes der Truppen .... 

XV. Die strategischen Operationen der Russen während 
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des siebeiyährigen Krieges zeichnen sich durch eine übermässige 
Vorsicht aus, was sich durch den maasslosen Einfluss der 
Konferenz auf den Gang der Feldzüge erklärt, wobei die Ober- 
befehlshaber theils in Folge der Unwissenheit der Konferenz* 
mitglieder in militärischer Hinsicht, hauptsächlich aber durch 
die Unterordnung unserer Politik (nach Bestuschew) unter die 
österreichische Diplomatie in ihren Entschlüssen gehemmt wurden. 

Unter diesen Bedingungen konnte man keine neuen frischen 
Ideen bezüglich der Entwickelung der Strategie erwarten. Der 
unvorsichtige Prozess gegen Apraxin, sein unglückliches Ende, 
das Misstrauen den russischen Kräften gegenüber (welches 
sogar von Ssaltykow nach der Schlacht von Kunersdorf gezeigt 
wurde), die Kaunitz gezeigte WillfiLhrigkeit — alle diese That- 
sachen wirkten in entscheidender Weise sogar auf so hervor- 
ragend talentvolle Persönlichkeiten wie Rumjanzew ein und 
veranlassten den letzteren, bei Aufstellung seiner Ziele vorsichtig 
zu sein. Bei alledem geben uns sowohl Ssaltykow wie Rum- 
janzew positive Muster im Sinne der Zweckmässigkeit ihrer 
Handlungen. 

Im siebeiu'ährigen Kiiege treten gesonderte strategische 
Operationen von Massen leichter Reiterei vor der Front der 
Armee in alt-russischem Geiste (nach Art der feudalen an- 
gesessenen Landreiterei) auf, wie sie schon durch Peter I. in 
ein einheitliches und strenges System gebracht worden waren. 
Die Unabhängigkeit vom Rücken (also von der Stellung des 
Feindes), die Schnelligkeit des Vorgehens selbstständiger Parteien 
mit verschiedenen Zwecken, eine breite, die der Armee 
mehrfach überragende, Front, und der erheblich vorgerückte 
Aufklärungsrayon für die Reiterei des Dragonertyps sind 
charakteristische Eigenthümlichkeiten dieser selbstständigen 
Operationen der russischen leichten Reiterei seit dem Jahre 
1757, die seit dem Jahre 1759 erheblich, namentlich durch 
Berg, gemäss den Bestimmungen Runganzew's 1761, ver- 
vollkommnet wurden. 

Die Wahl und die Einrichtung der Basis waren vom ersten 
Erieg&ijahre ab regelmässig. Am Ende des Krieges aber zögerten 
wir, in Ostpreussen fest aufzutreten, was sehr ungünstige 
Folgen hatte und namentlich hinderte, sich der Mittel des 
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nacb Eriegsrecht besetzten Landes zu den Operationen zu 
bedienen. 

XYI. Die russische Taktik dagegen machte während 
des Ejrieges einen ungeheuren und vollständig selbstständigen 
Schritt vorwärts. Schon vor dem Kriege sahen wir, dass die 
Anschauungen der russischen Militärs über das Verhalten der 
Truppen im Kampfe sich bestimmt in der Art der Ausbildung 
zum Kampf (das Reglement von 1755) ausdrückten, eine Richtung, 
die, wie wir bemerkten, während der Regierung Katharina's II. 
unverändert bestehen bleibt. Die Auffassungen der ersten 
Repräsentanten der russischen Armee während des ganzen 
Krieges entwickeln sich mit bemerkenswerther Folgerichtigkeit 
und äussern sich in nachstehender Weise: 

a) Die Infanterie bemüht sich, die Sicherheit des Schiessens, 
das schnelle Laden zu vervollkommnen und die Versorgung 
mit Patronen zu ordnen. Die Benutzung des Feuergewehrs hat 
der Anwendung der blanken Waflfe gegenüber eine vorwiegende 
Bedeutung, indessen die vollständige Abschaffung der spanischen 
Reiter und eine Masse von Fällen, bei denen das Bajonnet 
energisch zur Anwendung kam, deuten auf eine Uebergangs- 
periode zur richtigen Erkenntniss der Bedeutung des Bajonnets 
hin. Es spricht sich das deutlich am Ende des Krieges in den 
Befehlen des Grafen Runganzew aus, wonach die Truppen zu 
Operationen in Kolonnenformation ausgebildet wurden und was 
als erster Schritt zum Uebergang aus der Linienaufstellung zur 
tiefen Formation, wenn auch allerdings erst in sehr bescheidenen 
Grenzen, anzusehen ist 

b) Die Kavallerie, die an das Schiessen vom Pferde 
noch nicht dachte, übt durch ihre Angriffe eine ganz entschiedene 
Mitwirkung m der Schlacht (Beginn des Kampfes auf beiden 
Flanken bei Zomdorf, namentlich der Kampf bei Paltzig, femer 
Runyanzew's Auftreten im Centrum — bei Kunersdorf) aus. 
Verfolgung nach der Schlacht fand dagegen fast gar nicht 
statt; nicht aber, weil man die Bedeutung der Verfolgung nicht 
erkannte, sondern weil man die Fülirer schlecht gewählt hatte: 
Sibilski bei Gross-Jägemdorf und Toüeben bei Paltzig und 
Kunersdorf, im Vergleich z. B. mit der Verfolgung der lieber- 
reste der Berliner Garnison und einer Reihe anderer Fälle der 
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Thätigkeit Berg's und A. Suworow's in den Jahren 1760 
und 1761. 

c) Die Artillerie vervollkommnet ihre Thätigkeit in er- 
heblich höherem Grade als die übrigen Waffen. Während des 
Krieges in ihrer Organisation gewissermaassen umgewandelt, 
leistet sie auf den Schlachtfeldern der Infanterie und der 
Kavallerie eine so machtvolle Hülfe, dass sie zuweilen sogar 
die Bedeutung der Infanterie als Hauptwaffe in den Schatten stellt. 

Die Vertheüung der Batterien in Linien, die Ausscheidung 
einer Artillerie-Reserve (auf dem Marsche und in der Schlacht) 
die Bestimmung der Artillerie zur Bestreichung der Zwischen- 
räume zwischen den Treffen (Paltzig, Kunersdorf), das Feuern 
über die Köpfe der Infanterie hinweg u. s. w. sprechen für 
eine Vervollkommnung nicht nur der Technik und der Organisation 
unserer Artillerie, sondern auch für den direkten Einfluss ihrer 
neuen Organisation auf die Taktik. 

XVn. Das Verhalten von gemischten Detache- 
ments aller drei Waffen erfährt eine entsprechende Ent- 
wickelung. Man bestrebte sich bei uns, die wesentlichsten 
Mängel der Linear- Aufstellungen durch partielle Veränderungen 
des normalen Typs der Gefechtsformation zu vermindern, 
namentlich auf folgende Weise: 

a) Durch Wiederherstellung der Grundsätze 
Peter's I., die es nicht zuliessen, die Truppen als unabänderlich 
gültige Norm stets in zwei Treffen aufzustellen. Bereits Buturlin 
führt es als allgemeine Regel ein, eine Reserve im dritten Treffen 
zu haben. Der Kampf bei Paltzig aber zeigt, dass sowohl die 
Regiments-Reserven (die partiellen zwischen den Treffen) als 
auch die Truppen der nicht angegriffenen Planke (bei Paltzig 
die linke, bei Kunersdorf die rechte) den Kampf auf den 
wichtigen Punkten unterstützen, was einen entscheidenden Ein- 
fluss auf den Ausgang der Schlacht hervorruft. Kurz, einer 
der hauptsächlichsten Mängel der Linear- Aufstellung, d. h. die 
Unbehiflichkeit, die Schwierigkeit der gegenseitigen Unterstützung 
der verschiedenen Theile der Gefechtsaufstellung, wird durch 
zweckentsprechende Veränderungen der gewöhnlichen Linear- 
Aufstellung in Abhängigkeit von den eintretenden einzelnen 
Fällen, gemildert. 
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b) Die Anpassung der Oefechtsaufstellung an das 
Terrain und an ^das Verhalten des Feindes**. Letzteres zeigt 
sich in den EigenthOmlichkeiten der Formation, auf den Flanken 
bei Gross-Jägersdorf, femer in der sehr originellen, aber durch 
die Umstände bedingten anfänglichen Aufstellung bei Zomdorf, 
in der ebenfalls sehr merkwürdigen, aber vollständig durch die 
Verhältnisse begründeten vorläufigen Disposition der rechten 
Flanke bei Paltzig und endlich von Anbeginn an in der Schlacht 
bei Kunersdorf. 

c) In der Aufstellung der auf der Position nicht gleich- 
massig, sondern entsprechend der strategischen und taktischen 
Bedeutung der einzelnen Positions- Abschnitte gruppirten Truppen 
(Paltzig und namentlich Kunersdorf). 

XVIIL Das Feldingenieurwesen bleibt nicht in seiner 
früheren Verfassung. Obwohl bei der Aufstellung in Lagern 
auch die Neigung sich zu verschanzen hervortritt, so bemerken 
wir doch am Ende des Krieges (so z. B. bei Bunzelwitz) fast 
keinen Verschanzungen, und die Schlacht von Paltzig wurde nur 
unter Errichtung von Batterien und unter der vollen Bereitschaft 
auch während des Marsches ohne alle Erddeckungen zu schlagen, 
geliefert 

XIX. Die Belagerung von Festungen entspricht durch- 
aus dem damaligen Standpunkt der Ingenieurkunst und zeichnet 
sich sogar durch eine gewisse Originalität aus. Was die 
Blockade von Festungen anbetrifft, so hat Runyanzew ein 
musterhaftes Beispiel dafOr gegeben. 

XX. Die gemeinsamen Operationen der Flotte mit 
der Landarmee. Einen bemerkenswerthen Anfang zu der- 
artigen gemeinsamen Unternehmungen machte Peter I. im 
Nordischen Kriege, doch schon im Kriege gegen Finnland 
schritt man in lauer Weise dazu, und später dachte man gamicht 
mehr daran. Erst Runganzew und der nicht minder energische 
Vizeadmiral Poljanski steUten die gemeinsamen Operationen 
mit der Flotte nach den früheren Normen wieder her. 

Hiermit hätten wir in kurzen allgemeinen Zügen das an- 
gegeben, was sich während des siebeiyährigen Krieges heraus- 
gearbeitet hat, und zwar ohne jede Unterweisung von Seiten 
der Ausländer, deren in noch ziemlich erheblicher Zahl vor- 
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handene (Browne, Sibilski, Totleben & Co.) Repräsentanten sich 
nicht nur gar nicht um die Entwickehmg der russischen Kriegs- 
kunst bekümmerten, sondern im Gegentheil, da ausschliesslich 
ihre persönlichen Interessen verfolgend, an das Wohl der 
russischen Armee gar nicht ein Mal dachten. Unter ihnen tritt 
jedoch die bemerkenswerthe Thätigkeit Stoffeln's und Berg's 
rühmlich hervor. Wir finden aber diese Namen schon lange 
unter der Zahl der berühmten russischen Militärs, und sie hatten 
sich bereits vollständig russificirt. 

Zum Schluss müssen wir bemerken, dass sich die bisher 
dem sieber^jährigen Kriege in der russischen Kriegsgeschichte 
gezeigte völlige Nichtbeachtung, sehr nachtheüig auf die 
Würdigung des moralischen Werthes der russischen Truppen 
damaliger Zeit geäussert hat. Wenn derartige historische 
Aeusserungen über die moralischen Eigenschaften einzelner 
Personen nur nach ernsthafter Erforschung der zu der allgemeinen 
Folgerung ftihrenden Thatsachen Platz haben dürfen, so können 
natürlich die allgemeinen Urtheile über eine ganze Armee, die 
eine so ungeheuere historische Vergangenheit die ihre nennt, 
nicht auf das Zeugniss eines, zweier Augenzeugen begründet 
werden, ohne strenge Kiitik aller Angaben in ihrer Zusammen- 
gehörigkeit. 

Es ist auffallend, dass wir in den Forschungen über die 
russische Kriegskunst ganz ähnlichen Erscheinungen, einerseits 
bei der Charakteristik der Kriegskunst in der Peter I. voran- 
gehenden Epoche, andererseits der Zeit vor Katharina 11. 
begegnen. Die Ursachen dazu sind ein und dieselben. Der 
Zustand des Kriegswesens im XYII. Jahrhundert und unter 
Elisabeth war überhaupt nicht erforscht worden; man wandte 
seine Aufmerksamkeit nur in soweit darauf, um das Gemälde 
der Zeiten unter Peter I. und Katharina um so reUefartiger 
hervorzuheben (also zu loben). Zu diesem Behuf wurden die 
ersten, gerade bei der Hand befindlichen Zeugnisse von Augen- 
zeugen als werthvolle Belege — als lebhafte, zur Abschattirung 
der ernstlich studirten Epochen sehr geeignete, Farben erkannt 
Dringen wir näher auf die historischen Ursachen der Er- 
scheinungen ein, so sehen wir, dass die Schlüsse sowohl über 
die nationalen russischen Truppen des XVII. Jahrhunderts, die 



Digitized by VjOOQIC 



— 394 — 

Feudalreiterei, wie über die Truppen Elisabeth's — im ersteren 
Fall nach dem Zeugniss Possoschkow's, im zweiten nach den 
Aussagen Bolotow's gezogen worden sind. Sogar die specialen 
(eigentlichen) Forscher deckten sich durch die Worte der 
Augenzeugen wie mit einem Schilde, unter dessen Schutz ein 
hartes UrtheU über die traditionellen Eigenschaften der gesammten 
russischen Streitmacht gefällt wurde. Hat man denn aber das 
Recht, aus den Leistungen irgend eines BestandtheUs, wie z. B. 
des Schuwalow'schen Korps, die ganze Armee des Zeitalters 
der Kaiserin Elisabeth — mit moralischem Tadel niederzudonnern? 
Ihr die moralischen Zustände anzudichten, wie sie bei asiatischen 
Heeren bestanden? Wir meinen, dass eine solche Verurtheilung 
eine unverzeihlich einseitige sein würde. Die Traditionen der 
russischen Armee haben sich durch ihre ganze Geschichte heraus 
gearbeitet. Unter diesen Umständen vermögen die Persönlich- 
keiten und Umstände so oder anders auf ihre partieUe Abweichung 
von dem direkten Wege einzuwirken, aber nicht mehr. Ent- 
schieden anders gestalten vermag sie (die Traditionen) nur die 
Geschichte selbst, und hätte sich das in einer völligen und 
unbedingt schimpflichen Niederlage aussprechen müssen. Wann 
wäre das aber in der russischen Geschichte wirklich passirt? 

Eine theilweise Abweichung des kriegerischen Ruhmes von 
dem sonstigen historischen Wege ist und war immer möglich 
(soll heissen, es kommen überall räudige Schafe vor), und diese 
Frage unterliegt unbedingt dem Uitheil der Kriegsgeschichte. 
Ja, es ist sogar die Aufgabe derselben, sich mit voller Auf- 
merksamkeit den Fällen zuzuwenden, bei denen der kriegerische 
Ruhm auf den Schlachtfeldern einen Niedergang zeigt. Die 
Geschichte darf aber in solchen Fällen durchaus nicht Alles 
ohne Unterschied durch ihr Verdikt treffen. Im Gegentheil, sie 
muss die Fälle der Abweichung von der allgemeinen Richtung 
auf das Nachdrücklichste verfolgen und die Ursachen derselben 
aufsuchen, was als wichtigste historisch-richtige Thatsache zur 
Aufrechterhaltungder fundamentalen moralischen Ueberlieferungen 
dient. 

Da die russische Armee an solchen Ueberlieferungen be- 
sonders reich ist, so muss gerade die Geschichte des 
russischen Kriegswesens vermittelst sorgfältigen Studiums 
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der Verhältnisse, kritischer Würdigung der Thatsachen, nur 
durch die Wahrheit geleitet und ohne sich in ihrem wissen- 
schaftlichen Urtheil durch irgend etwas beschränken zu lassen, 
zur Erklärung und Entwickelung der wissenschaftlichen Funda- 
mente beitragen und damit gleichzeitig den, sozusagen historischen 
Gang der Entwickelung der Traditionen der russischen Armee 
zur Erscheinung bringen. 

Durch das geäusserte Prinzip geleitet, sind wir in dem 
Bestreben, die Art der Theilnahme der Russen am siebenjährigen 
Kriege in allen Einzelheiten klar zu legen, mit voller Auf- 
merksamkeit auf die hauptsächlichsten Thatsachen, welche die 
Eigenschaften der Truppen charakterisiren, eingegangen. Wir 
gelangen dabei zu nachstehenden Folgerungen. 

I. Die russische Armee hat im siebenjährigen Kriege ihre 
Fahnen mit dem früheren Ruhm bedeckt und der Kaiserin 
Katharina IL am Tage ihrer Krönung alle Faktoren geboten, 
um diesen Ruhm richtig zu würdigen. 

IL Die Treue gegen den Monarchen, die Liebe zum Vater- 
lande, die (kameradschaftliche) Unterstützung der Ihrigen, der 
Stolz auf den Ruhm ihrer Fahnen, die bemerkenwerthe militärische 
Ausdauer, die echte russische Hartnäckigkeit bei der Erreichung 
einfach und klar gestellter Ziele, das menschliche Verhalten zu 
den friedlichen Landeseinwohnem und den Gefangenen — alle 
diese historischen Eigenthümlichkeiten der russischen Armee 
zeigen sich durchaus und überall in den von uns betrachteten 
Thatsachen des Krieges mit Preussen. 

III. Es sind keinerlei ernst zu nehmende Beweise dafür da, 
dass die Aufhebung der Todestrafe auf den allgemeinen Stand 
der militärischen Disziplin nachtheilig eingewirkt hätte. Das 
allerstärkste, von uns genau betrachtete Vorgehen einer ganzen 
militärischen Einheit (des Observationskorps, jenes todtgeborenen 
Lieblingskindes des Grafen P. J. Schuwalow) bildet nur ein 
negativ -lehrreiches Beispiel und ist eine Folge der Fehler 
der militärischen Organisation, der schädlichen, nicht auf 
dem Schlachtfelde verdienten Bevorzugung eines Truppentheüs 
vor den anderen, der Ernennung von angenommenermaassen 
gebildeteren fremdländischen Offizieren zu Befehlshabern, deren 
beste natürlich auch bei sich zuHauseArbeitgenuggefundenhätten. 
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IV. Die übrigen bedeutenderen Vergehen geben hervor: 
aus der eigenihümlichen Auffassung der nichtregulären Truppen 
hinsichtlich der Kriegsgebräuche, die theils auch durch den 
entbrannten Volkskrieg erklärlich ist, während die Fälle der 
Verletzung der Disziplin sogar bei den modernen Armeen un- 
vermeidlich sind. 

In jedem Falle tritt bei dem Verhalten der Truppen zu 
den Einwohnern kein irgendwie schlagendes (zur Verurtheilung 
der Gesammtheit berechtigendes) Beispiel hervor, und die Auf- 
führung der Truppen Friedrich's 11. in Sachsen wird dadurch 
in keiner Weise in schlechtem Sinne übertroffen. 



Wir mttssen im Allgemeinen diese Schlnssfolgerungen des Antors als 
sachgemftss und den Thatsachen entsprechend anerkennen. Die rassische 
Armee hat, abgesehen von ihrer Führung, im siebeigfthrigen Kriege Ruhm- 
würdiges geleistet. Was aber das Verhalten der lYuppen, namentlich der 
NichtregulAren, in Feindesland anbetrifft, so können die Beweisführungen 
des geschätzten Autors das ürtheil der Geschichte nicht umstossen, und 
mindestens hierbei haben die viel geschm&hten »deutschen'* Generale als 
die Schrecken des Krieges mildernd eingewirkt. 

Es drfingt sich überhaupt unwillkürlich die Frage auf^ wieviel mehr 
oder wie viel weniger die russische Armee im siebenjährigen Kriege geleistet 
hätte, wenn nicht stets bei eintretendem Bedarf ein solches „pedantisches*', 
aber jedenfalls zuverlässiges Faktotum wie Fermor zur Stelle gewesen wäre. 

D. üeb. 
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Nr. L 

Näheres Über die AblOeung Fermor's durch Sealtykow.^ 

In der Relation des Grafen Fermor vom 20. Juni a. St. 1759 
finden wir unter Anderem einen der letzten Berichte des bis- 
herigen Oberkommandirenden bezüglich auf seine Ablösung 
durch den Grafen Ssaltykow. Er schreibt: „Allergnftdigste 
Herrscherin. Als der letzte Sklave Eurer Majestät zu Füssen 
fallend, wage ich zu bezeugen, dass ich willens bin, Ihrem 
Allerhöchsten Willen stets nachzukommen und meine unter- 
thänigsten Dienste nicht nur mit allem Eifer fortzusetzen, sondern 
auch dem General Grafen Ssaltykow mit Rath und That wie 
früher nach meinem besten Wissen zur Seite zu stehen. So 
hoffe ich denn auch, dass dieser General als mein Befehlshaber 
stets von meinen guten Diensten Zeugniss ablegen wird, und 
dass ich mir seine Billigung verdienen werde.** 

Graf M. J. Woronzow war augenscheinlich über diese Bürg- 
schaft des künftigen Einvernehmens der Oberkommandirenden 
sehr zufrieden. In einem Briefe an den Grafen Ssaltykow vom 
2. Juli a. St. 1759 äussert er sich, er erwarte von dieser hoffent- 
lich stets wachsenden Eintracht über den Feind einen Sieg und 
weitere grosse Erfolge. „Wenn auch der gegenwärtige Feldzug 
kein ganz entscheidender wird, so wird er sich doch hoffentlich 
für den König von Preussen zu einem durchaus aufreibenden 
gestalten und Ihnen beiden, der Armee und der ganzen russischen 
Nation durch Wiederherstellung und Befestigung eines ehren- 
vollen Friedens Ruhe bringen . . . ." 

Zum Glück ftLr die Sache, so fügt der Autor hinzu, handelte 
Graf Ssaltykow vollständig ohne die Rathschläge Fermor's; ein 



*) Die nicht besonders bezeichneten Dokumente in den Beilagen sind 
dem Eriegswissenschaftlichen Archiv entnommen. D. üeb. 
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doppeltes Koinmando gab es in der Armee nicht, und Ssaltykow 
sandte unter Anderem sogar den ersten Beschluss des Kriegs- 
raths nur mit seiner eigenen Unterschrift versehen, an die 
Konferenz. (Siehe auch Nr. IX.) 



Nr. IL 



Schreiben des Grafen Dohna an die polnieclien ReicIiebeliOrden 
in Verpflegungeangelegenlieiten. 

(Aus dem Moskauer Generalarehiv der auswärtigen 
Angelegenheiten.) 

Seine Majestät der König von Preussen, mein Durchlauch- 
tigster Herr, sieht sich genöthigt, einen Theil der unter meinem 
Kommando befindlichen Truppen in das Gebiet der erlauchten 
polnischen Republik überzuführen, um dadurch Seiner Majestät 
Länder vor dem drohenden feindlichen Einfall zu schützen. 
Seine Majestät wünscht durch dieses Vorgehen in keiner Weise 
die zwischen Ihm und der erlauchten polnischen Republik be- 
stehende nachbarliche Freundschaft zu verletzen . . . ., sondern 
verlangt nichts weiter, als was von der Republik ebenfalls dem 
Feinde zugestanden worden ist. So bitte ich also, dass ohne 
Ausnahme allen an unseren preussischen Grenzen bis hinter 
Posen ansässigen polnischen Edelleuten, Besitzern und den 
Magistraten in den Städten anbefohlen wird, an allen Orten 
eine erhebliche Menge von Proviant und Fourage zur Verpflegung 
von mehr als 40 000 Mann auf das Schnellste in Bereitschaft 
zu setzen, wobei man überzeugt sein kann, dass nichts ohne 
haare Bezahlung genommen werden wird. Ich muss hinzufügen, 
dass, wenn sich an einigen Orten Mangel an Proviant zeigen 
sollte, wir genöthigt sein würden, die erforderlichen Vorräthe 
selbst zu suchen (oder zu fouragiren) und dasjenige Recht in 
Anwendung zu bringen, dessen sich der Feind bedient, der doch 
häufig öffentlich vorgiebt, mit der erlauchten polnischen Republik 
Frieden und Freundschaft zu halten .... 

Gegeben aus dem Hauptquartier am 15. Juni 1759. 

Christian Burggraf und Graf zu Dohna. 
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Np. in. 

Uebersetzung aus dem Rapport dea Konfidenten Froeben an 
den ru88. Hofrath Weeeelitzki vom 19. Juni a. St. 1759. 

Als mir von königlich preussischer Seite anbefohlen worden 
war, dass ich an den Administrator des Bischofs von Posen, 
den Fürsten Czartoryski, aus den mir untergebenen Ortschaften 
(Betschen und Umgegend) 270 Fuhren in das damals bei Schwerin 
befindliche preussische Lager sofort abliefern sollte, so begab 
ich mich am vergangenen Montag zu dem Generallieutenant 
Grafen Dohna, um um Verringerung der zu liefernden Fuhren 
zu bitten. Er verwies mich aber an die die Verpflegung unter 
sich habenden Generale Wobersnow und Stutterheim, die mir 
auf mein vieles Bitten befahlen, vorläufig nur 20 Fuhren mit 
Fourage nach Driessen zu schaffen, jedoch strengstens darauf 
drangen, dass die übrigen 250 Fuhren auf die erste Ordre hin, 
sofort, wohin es nöthig sei, geschickt würden. An demselben 
Tage kamen in das preussische Lager, woselbst nach Aussage 
der Herren OflSziere u. s. w. 35 000 Mann bereits standen, noch 
9 Bataillone von dem Korps des Prinzen Heinrich. Meiner 
Ansicht nach kann aber die Zahl der Mannschaften nicht die 
mir angegebene gewesen sein, weil die Zelte sehr weitläufig 
und vereinzelt aufgestellt waren. Von Feldartillerie verschiedener 
Kaliber zählte ich in diesem Lager 56 Stück, die mit 8, 10 
und sogar mit 19 Pferden bespannt waren. Dieses Korps theilte 
sich am Dienstag um 2 Uhr Nachts in zwei Hälflien und trat 
den Marsch an: der eine Theil überschritt die Warthe nach 
Driesen zu, der andere begab sich auf diesem Ufer der Warthe 
nach Birnbaum; am Mittwoch marschirten sie nach Sirakowo. 
Gestern, also Freitag, hörte ich von einem mir nachkommenden 
Einwohner von Sirakowo, dass am Tage vorher die 2. Kolonne 
bei Tagesanbruch aus Sirakowo aufgebrochen und nach Wronke 
marschirt sei, während die erste auf jener Seite der Warthe 
verschiedene Märsche ausführe ; ob sie aber weiter von Wronke 
gegangen sind, ist unbekannt; es geht nur das Gerücht, dass 
sie nach Obomik marschiren wollen. Weiter verlautet es auch, 
dass Seine Majestät der König mit einem anderen Korps über 
Meseritz nach Polen gegangen ist und sich mit dem hiesigen 

Masslowski, 7J&hriger Krieg, m. 26 
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Korps vereinigen will. Etwas Gewisses weiss man darüber aber 
nicht Ein gefangener preussischer Husar des Regiments Putt- 
kamer sagt aas, dass die von Obomik herkommende Armee 
59 000 Mann stark sei and dass mit dem Prinzen Heinrich noch 
26 000 Mann herankämen. Diese Truppen wollten auf Posen 
marschiren und unsere Armee angreifen. 

Unterschrieben Wesselitzki. 



Nr. VII. 



Auszug au8 dem Schreiben Sealtykow'e an den Grafen Daun 
vom 23. Juli a. St 1759. 

„ ... Ich würde zu diesem Zweck natürlich mit der Armee 
am 25. aus Posen aufbrechen, da sich aber das Korps des 
Generals Dohna, das sich, wie es Euer Excellenz zum Theil be- 
kannt ist, nach Aussage der Deserteure auf 40 000 Mann ver- 
mehrt hat, bis nach Obomik und Wronke vorgegangen ist und 
ans anscheinend die Verbindung mit der Weichsel und mit 
Preussen abschneiden wiU, so sollen nach der Bestimmung des 
Kriegsraths, ehe die Hauptarmee weiter geht, drei starke Ab- 
theilungen: die eine nach Obomik, die zweite nach Rogasen, 
die dritte nach Schwerin vorgehen, um die Absichten des Feindes, 
soweit es möglich, zu erforschen und genau zu erfahren, wie 
stark die feindlichen Vortruppen und die ganze Armee sind. 
Der diesseitigen Avantgarde ist befohlen, den erwähnten Ab- 
theilungen ziemlich nahe zu folgen und den Feind, wenn er 
nicht an Kräften überlegen ist, anzugreifen und zu schlagen. 
Die Hauptarmee wird in beständiger Bereitschaft gehalten, 
nöthigenfalls unsere Avantgarde zu unterstützen. Eurer Excellenz 
wird es bei Ihrer Erfahrung in der Kriegskunst leicht sein, zu 
beurtheilen, wie nöthig dieses Verfahren sowohl zur Sicherang 
der an der Weichsel befindlichen bedeutenden Magazine, als zur 
ungehinderten Ausfühmng der bevorstehenden Operationen und 
zum Schutz der Verbindungslinien ist. Es wird mein Bestreben 
sein, das feindliche Korps zu schlagen oder zu verjagen, und 
sowie sich etwas Wichtiges ereignet, werde ich nicht verfehlen. 
Eurer Exzellenz schnellstens davon Nachricht zu geben. 

Graf Ssaltykow. 
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np. vin. 

Bericht de8 Generals StofTeln an Sealtykow aus Posen. 

Auf Befehl Eurer gräflichen Erlaucht begab ich mich am 
heutigen Tage um Mittemacht zur Rekognoszirung des Weges 
und der Stellung des feindlichen Lagers auf dieser Seite der 
Warthe gegenüber dem Stadtchen Obomik. Ich langte bei 
Tagesanbruch an und sah das feindliche Lager. Es erstreckt 
sich mit seinem linken Flügel bis Obomik und mit dem rechten 
bis zum Dorfe Oberziz, im Ganzen auf drei Werst. Das Lager 
befindet sich sehr vortheilhaft auf einer Höhe, die Flanken sind 
durch die Warthe und durch Sümpfe gedeckt . . . 

Ungefähr um 8 Uhr bemerkte ich in dem Lager eine ge- 
wisse Bewegung. Einige Schwadronen Husaren und sodann 
Infanterie begannen auf der Strasse nach Posen abzumarschiren 
und deckten ihre Bagage auf der linken Seite. Und obwohl 
die dortigen Einwohner mir mittheilten, besagte preussische 
Husaren wären bei ihnen gewesen und hätten ihnen anvertraut, 
die ganze Armee wolle nach Posen marschiren, so glaubte ich 
es doch nicht und liess das marschirende etwa 8000 Mann 
starke Detachement so lange nicht aus den Augen, bis es zu 
den Dörfem Zerekwitz undPonyantkowo anlangte und, 1 V« Meilen 
von der auf ihrer Stelle verbleibenden Hauptarme entfernt, ein 
Lager bezog. Aus der erwähnten Bewegung glaube ich schliessen 
zu dürfen, dass es nicht die Absicht des Feindes ist, nach 
Posen zu gehen, sondem über das Dorf Jankowjez und das 
Städtchen Buk nach Glogau zu marschiren, wohin er auf dieser 
Strecke nur 12 Meilen Weges hätte. Wird ihm (dem Feinde) 
aber diese Strasse abgeschnitten, so würde er genöthigt sein, 
die Warthe abwärts nach Meseritz zu marschiren und sich erst 
dann nach Glogau zu wenden, was zusammen mehr als 20 Meilen 
betragen würde . . . 

Im Lager bei Posen am 17. Juni 1759. 

Generalquartiermeister 
von Stoffeln. 



26* 
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Auszug aus den, auf der Strasse, auf der die preussische 
Armee marschirte, aufjoeflindenen versiegelten Papieren vom 

29. Juni 1759. 

Oberst Haslocher, Kommandeur des Regiments Jung-Sydow, 
berichtet dem Grenerallieatenant Grafen Dohna am 7. Juli n. St , 
dass er mit dem Regimente aus Glogau über Landsberg und 
Driesen marschiren würde und am 12. Juli in Landsberg ein- 
zutreffen hoffe . . . 

Aus Küstrin schreibt vom 10. Juli/29. Juni ein gewisser 
Schaden an ebendenselben Grafen Dohna, dass er Tags vorher 
auf Ordre von der dortigen Garnison 200 Mann mit einer Kanone 
und der nöthigen Zahl von Landhusaren nach Landsberg und 
Driesen abzusenden befohlen habe. Auch habe er 360 Mann 
Rekonvaleszenten dorthin geschickt Die Neumärkische Kammer 
zeigt an, dass sie in diesen Tagen 300 Pferde abzuschicken hat, 
und bittet um Anweisung wohin. 

Auszug aus dem Schreiben des Kommandanten von Glogau 
vom 9. Juli/28. Juni an den Grafen Dohna. 

Er meldet den Abmarsch des Regiments Jung-Sydow . . ., 
dass an der Grenze Schlesiens Alles ruhig sei, und dass die 
dem Feinde ergebenen Polen erz&hlten, dass schon einige Gefechte 
zwischen den russischen und preussischen Truppen zum Yortheil 
der Letzteren stattgefunden hätten. 

Auszug aus einem Schreiben aus Breslau vom 4. Juli/23. Juni 
(ohne Unterschrift) an den General Schlabrendorf. 

Die Stellung des Korps in unserer Gegend ist dieselbe wie 
die bereits angegebene. Der Generallieutenant Wedell steht in 
Schatzlar und lYautenau mit 13 Bataillonen, 10 Schwadronen 
Dragonern und 4 Schwadronen Husaren. General Seydlitz an 
dem Flusse Lehne mit einem Korps von 8 Schwadronen Dra- 
goner und 4 Schwadronen Husaren. Die übrigen Truppen unter 
dem Befehl des Königs befinden sich noch bei LandshuL Es 
heisst, dass Graf Dann sich nach Zittau wendet Laudon mit 
12 000 Mann befindet sich bei Marklissa; General Fouquö noch 
bei Frankenstein, und seine drei Kürassier-Regimenter stehen 
im Lager bei Bogendorf unweit Schweidnitz. Von der Affiure, 
die dieser General am 30. vergangenen Monats bei Reichenstein 
gehabt hat, ist noch nichts zu hören, weil er verboten hat, davon 
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zu sprechen . . . General Renard hUt die Festung Kosel in 
Blockade, General Drosskau aus Neisse schreibt aber, dass nach 
Aussage zweier desertirten Ulanen ihr General Ordre erhalten 
hätte, sich bei Wüllnitz mit dem General Deville zu vereinigen. 
So wird also die Blockade von Kosel aufgehoben werden. Die 
Anfälle der Kosaken an der Grenze haben von dem Moment 
ab, dass Graf Dohna in Polen eingerückt ist, aufgehört . . . 



Nr. Et. 

Kriogsrath der ruaaischen Generalität, abgehalten am 4. Juli 1759. 

Der auf Befehl des Grafen Ssaltykow im Hauptquartier 
versammelten Generalität wurden folgende Punkte zurBeurtheilung 
vorgelegt. 

Der anwesenden Generalität ist es nicht unbekannt, in 
welcher Absicht die Armee aus Posen aufgebrochen ist. Sie 
hat es mit angesehen, dass der Feind, eine Schlacht vermeidend, 
sich schnell zurückzieht und solche Lagerplätze auswählt, die, 
hinter Höhen und Sümpfen gelegen, nicht zugänglich und ohne 
starke Verluste nicht anzugreifen sind. In vergangener Nacht 
hat er (der Feind) sich mit eben solcher Eilfertigkeit zurück- 
gezogen und will sich augenscheinlich durch die Wälder nach 
Mesehtz und der Oder zurückbegeben. So schnell man ihm 
daher auch mit der Armee folgt, so kann man ihn doch nicht 
zur Schlacht nöthigen; es fragt sich also: 

1) Wohin soll man, dem Operationsplan entsprechend, am 
besten nach der Oder zu marschiren? 

2) Soll man bei dem Abmarsch von Posen die unter dem 
Befehl des Generallieutenants Mordwinow befindliche Avantgarde 
an die Armee herannehmen, oder ist das nicht nöthig, weil eine 
Gefahr und die Nothwendigkeit der Verstärkung der Armee 
gegenwärtig nicht vorliegt? 

3) Nach der von Generallieutenant Fürsten Menschikow ein- 
gegangenen Meldung scheint es, dass ein hinter der Warthe 
befindliches preussisches Detachement von 5000 Mann nach 
Nakel und weiter zur Zerstörung unserer Magazine gegangen 
ist, während nach den Aussagen der Deserteure Niemand etwas 
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davon weiss, weil aUe Regimenter, die sieh bei der Armee des 
Grafen Dohna befanden, auch jetzt noch bei demselben sind 
und Abkommandirungen nicht stattgefunden haben. Soll man 
aber doch nicht aus Vorsicht dem Generallieutenant Frolow- 
BagrS^'ew sagen lassen, dass er von seinem Korps ein starkes 
Detachement leichter Kavallerie und Infanterie nach seinem 
Ermessen in Bereitschaft hält, und während er besondere Pa- 
trouillen zur Rekognoszirung absendet — das Detachement zur 
Verfolgung abschickt? 

4) Soll man nicht dem Generallieutenant Fürsten Menschikow 
den Befehl geben, der Armee mit Privatfuhren Proviant nach 
Posen zu schicken? 

Es wurde beschlossen: 

1) Die Armee bricht morgen auf dem nächsten Wege über 
Zttllichau nach Schlesien (zwischen Karolath und E^rossen) auf, 
um schneller die Oder zu erreichen und die Operationen zu 
beginnen. 

2) Der GenerallieutenantMordwinowerhältden entsprechenden 
Befehl (siehe oben). 

3) Generallieutenant Frolow-Bagr9jew desgleichen. Ausser- 
dem sollen die beiden Tnfanterie-Regimenter mit ihren Geschützen 
unter dem Befehl des Generalmajors Treyden von der Weichsel 
nach Posen marschiren, weil die dortige Garnison zur Armee 
genommen werden könnte und an der Weichsel von dem von 
unserer Armee verfolgten Feinde keine Gefahr mehr zu erwarten 
ist. An Stelle des Generals von Treyden ist der General Leont- 
jew nach Thom zu schicken. 

4) Dem Generallieutenant Fürsten Menschikow ist aufs 
Strengste anzubefehlen, dass er unbedingt bis zum 20. mindestens 
für einen Monat Proviant für die Armee auf Privatfuhren oder 
durch die Lieferanten selbst unter Bedeckung schaffen lässt 
Auf die hiesigen Fuhrwerke ist nicht zu rechnen, weil die Pferde 
erschöpft und die Wagen verdorben sind. 

Es ist der Befehl zu schicken, dass die in Thom zurück- 
gelassene Feld- Artillerie nach Thom geschickt wird, von wo 
sie nach Umständen zur Armee weitergehen soll. 



Digitized by VjOOQIC 



— 407 — 

Nr. E. 

Antwort Ssaltykow's auf den Rapport Springer'« vom 
29. Juni/10. Juii. 

Aus Ihrem an den Grafen Fermor gerichteten, hier richtig' 
eingegangenen Rapport, habe ich ersehen, dass General-Feld- 
marschall Graf Dann am 8. des Monats bei der. Yersammlong 
der vollen Generale und unter Ihrem und des Grafen Montazet 
Beisein, von dem Plane sprach und sich darüber äusserte, 
welche Ergänzungen der Operationen am zweckmässigsten seien, 
und was die hohen verbündeten Höfe beschlossen hätten. Er 
wollte demnach am 25. Juni/6. Juli an der Weichsel (?) ein- 
treffen, in der Zuversicht, dass die von mir kommandirte Armee 
ebenmässig von Posen nach der Oder und nach Karolath ab- 
rückt. Er (Dann) hätte aber aus dem Schreiben des Grafen 
Fermor an Sie (Springer) vom 15./26. Juni ersehen, dass der 
Feind mit vier Kolonnen in Polen eingerückt sei und nacli 
Posen marschire, um die Armee Ihrer Kaiserlich russischen 
Majestät anzugreifen, dass aber auch Graf Fermor in voller 
Bereitschaft sei, ihn (den Feind) zu empfangen, und ihn (Dann) 
auffordere, dass er, wenn der König, wie es verlautet, mit 
6000 Mann (?) demnächst gegen uns marschirt, sich dieser Ab- 
wesenheit des Königs bediene. Er, Graf Dann, wisse aber 
genau, dass der König, nachdem er Böhmen verlassen und seine 
ganze Armee bei Landshut versammelt habe, am 24. Juni/5. Juli 
mit Eilmärschen über Hirschberg bei Löwenberg eingetroffen 
sei und dort ein Lager bezogen habe. Es sei daraus ersichtlich, 
wie sehr er (der König) sich bemühe, die weitere Annäherung 
(der Russen und Oesterreicher) zu hintertreiben. Nach dieser 
Erörterung verlangte er (Dann) die offenherzige Meinung der 
Anwesenden, that jedoch vorher seine eigene Ansicht kund, 
wonach er über den Queissfluss bis Greiffenberg gehen wolle, 
wo ein sehr vortheilhafter Platz fftr die Unterbringung der 
Armee vorhanden sei. Das Korps Laudon's sollte bei Freiberg 
stehen bleiben und ihm etwas Infanterie zur Sicherung der 
Verbindungen mit Böhmen beigegeben werden. 

Wenn ihn (Laudon) aber der Feind mit ganzer Macht 
angriffe, so müsste man mit der ganzen Armee zurüct:gehen 
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und ihn verstärken, weil es sehr gefährlich sei, vorwärts zu 
gehen und den Feind an seinem Platz, das heisst hinter sich, 
zu lassen, namentlich, wenn er schon Görlitz besetzt habe, um 
sich gegebenen Falls mit dem Prmzen Heinrich zu vereinigen. 
Denn unsere (Daun's) Hauptabsicht besteht darin: i) den 
Bundesgenossen zu zeigen, dass die Oesterreicher fbr alle Fälle 
bereit sind; er, Daun, würde unbedingt, sobald er mit der 
Armee das neue Lager bezöge, am anderen Tage mit dem 
Feinde einen Kampf bestehen müssen, wass er (Graf Daun) 
um so mehr wünsche, als die ihm untergebenen Trappen sich 
in der Verfassung befänden, dass man etwas wagen könnte. 
2) Sie, die Oesterreicher, wären dann in Feindesland, wo sie 
sich verpflegen könnten. 8) Sie (die Oesterreicher) hätten dann 
gute Gelegenheit, den treuen Bundesgenossen (den Russen) die 
Hand zu reichen, indem sie 20 000 Mann uns entgegen schickten, 
um so die Annäherung zu erleichtem. Die Meinung der 
Generalität fiel aber gegen Daun's Ansicht aus, und erst später, 
mehr aus Gehorsam, neigten sich die Generale mehr dahin, dass 
die Queiss zu überschreiten sei, wozu auch alle Anstalten 
getrofl^en wurden. Als aber am 28. Juni/9. Juli schon Alles 
bereit war, erklärte er (Daun) Ihnen (Springer), dass er von 
dem Obersten Define eine sehr unangenehme Nachricht empfangen 
habe, welche ihn nöthigte, seine Dispositionen zu verändern, 
worauf er Ihnen, nachdem er im Zelte gewesen, den Brief des 
Obersten Define vorlas. Derselbe meldet die Ankunft des 
Obersten Marquis Bota, jedoch unter Anderem unter solchen 
Umständen, dass die grosse russische, aus 60 Geschützen be- 
stehende Artillerie mit Zubehör und das Kommissariat mit dem 
Gelde noch nicht bei der Armee eingetroffen sei. Er (Daun) 
liess sich dann weiter mit Ihnen in Erwägungen ein und war, 
der angegebenen Gründe halber, der Meinung, dass die mir 
(Ssaltykow) untergebene Armee zu der vorbestimmten Zeit noch 
nicht an die Oder gelangen könne; so wichen, wie Daun meint, 
wir (die Russen) also von dem Plan ab, wobei er (Daun) nach 
Einholung Ihrer Meinung darüber hinzufügte, — dass er, sobald 
er in's Lager käme, dem Feind gewissermaassen eine Schlacht 
präsentire, die sicher am nächsten Tage stattfinden würde. Es 
läge aber die Gefahr vor, dass es ihm zum Torwurf gemacht 
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würde, dass er vor dem Herankommen der Bundesgenossen 
eine Schlacht riskirt habe, weil es in dem Plan vorgeschrieben 
sei, dass eine Schlacht erst bei zwei oder drei Märschen Ent- 
fernung (der Verbündeten von einander) gewagt werden dürfe, 
damit im unglücklichen Falle die verbündete Armee den Feind 
aufs Neue angreifen und ihn schlagen könnte Er, Dann, würde 
der allgemeinen Sache durch eine Schlacht nicht helfen, weil 
er, wenn er Glück habe und den Feind schlage, den Feind 
nicht verhindern könne, sich in einer Festung festzusetzen, da 
sich dieser im eigenen Lande befinde. Was könnte das nützen? 
Und nach Beendigung dieser Unterredung mit Ihnen (Springer) 
rief er (Dann) wiederum die Generalität zusammen und las ihr 
das erwähnte Schreiben vor mit der Hinzufügung, dass er von 
einem Emissär brieflich benachrichtigt sei, dass alle Vorposten 
an der Oder in Schlesien nach Vertreibung der Kasaken, durch 
preussische Husaren besetzt seien. 

Jetzt, nachdem ich (Ssaltykow) den Inhalt Ihres Schreibens 
wiedergegeben habe, wünsche ich auch meine entgegengesetzte 
Meinung zur Geltung und zur Beurtheilung zu bringen. 

1) Aus meinem Schreiben vom 22. vorigen Monats haben 
Euer Excellenz erfahren, dass ich das Kommando über die Armee 
übernommen und Ihnen einen häufigen Briefwechsel (mit mir) 
anbefohlen habe, um so die Befehle Ihrer Majestät der Kaiserin 
am besten ausführen zu können und von dem Plan nicht ab- 
zuweichen • . . Vermittelst eines durch den Marquis de Bota 
ihm zugegangenen Schreibens habe ich auch den General-Feld- 
marschall Dann von dieser meiner Absicht feierlichst versichert. 
Aus dem Nachtrag zu meinem Schreiben vom 22. haben Sie 
ohne Zweifel ersehen, dass der dreiste Feind, ebenso schnell 
wie er nach Polen vorgedrungen ist, vor unseren leichten Truppen 
wieder zurückwich. 

2) Aus memem nächsten Schreiben an Sie vom 25. haben 
Sie desgl. ersehen, dass ich, ungeachtet der List und der Be- 
wegungen des Feindes, und nachdem ich die ganze schwere 
Bagage bei Posen zurückgelassen, mit der Armee nach Obomik 
marschiren und gegen den Feind vorgehen will, nur um den 
stolzen Feind zu verjagen und zum bestimmten Termin an die 
Oder zu gelangen 
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Mir ist 8S nun schrecklich, dass Feldmarschall Daun solche 
Zweifel daran hegt, dass wir in der Lage sein werden, den 
allgemeinen (Tatzen mit allen Kräften zu fördern, obwohl unsere 
erhabene Gebieterin sich so heilig und so oft dazu verpflichtet 
und Garantie zu geben befohlen hat. 

Es ist eine unbestreitbare Wahrheit, dass die Kriegsraison 
es nicht duldet, einen Feind hinter sich in einem solchen Lande 
zu lassen, durch das und von dem er seine Zufuhren zu beziehen 
gedenkt. Daher rechtfertigt mich die ganze unparteiische 
Welt, und auch Graf Daun kann es mir nicht zum Vorwurf 
machen, dass ich nicht am 25., sondern erst am 27. aus Posen 
mit der Armee zur Verjagung des Feindes mit Gottes Hülfe 

aufgebrochen bin Aus meinem Schreiben vom 6. dieses 

Monats ist es Ihnen bekannt, dass ich wirklich am 6. dieses 
Monats in Zbontschin, etwa 5 Meilen von der Oder eingetroffen 
bin. Ich weiss aber, trotz aller dazu angewendeten Mühe 
(Absendung von Emissären an die Oesterreicher) nicht, wie 
weit der General-Feldmarschall Daun vom 10. ab, das heisst 
nach Absendung Ihres Kapports, seinerseits avancirt ist, hege 
aber nach dem zwischen mir und dem Generalmajor Define von 
Zeit zu Zeit unterhaltenen Briefwechsel die Hoffiiung, dass er 
(Daun) nicht stehen geblieben ist, sondern sich mit der Armee 
über die Queiss uns entgegen begeben hat und nicht mehr weit 
von dem am Flusse bestimmten Ort steht 

Was die noch unserer Armee folgende Feldartillerie (siehe 
oben) anbetrifft, so haben wir hier davon schon so viel im 
Vorrath, dass wir auch ohne sie (die noch fehlende Artillerie) 
dem Feinde hinlänglich Schaden zufQgen können. Ich habe 
auch Befehl gegeben, sie (die Artillerie) unter ausreichender 
Bedeckung der Armee nachzuflihren. Auch das Kommissariat 
ist nicht zurückgelassen, sondern befindet sich bei der Armee. 
Nur eine bedeutende Summe wurde zur Ergänzung herangeschafft, 
wovon schon ein nicht geringer Theil hier ist. Man kann daraus 
ersehen, mit welcher Bereitwilligkeit ich alle Schwierigkeiten 
zu überwinden und den vereinbarten Plan der Annäherung, und 
den Feind gemeinsam zu schlagen, in Ausführung zu bringen 
trachte 

Nach meiner Ankunft hierselbst und nachdem die leichten 
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Trappen das 7 oder 8 Werst entfernte Städtchen ZOllichau 
besetzt hatten, ging die Meldung em, dass die feindliche Avant- 
garde sich dem Städtchen nähere, aus welchem Grunde das 
dort stehende Husaren-Regiment sich vor den überlegenen 
Kräften des Feindes in guter Ordnung zurückziehen musste. . . 
Ich ritt selbst zur Rekognoszirung vor und sah, dass die Armee 
des Grafen Dohna die Stadt passirte und sich mit dem rechten 
Flügel bis zur Oder ausbreitete. Ich ersuche Eure Bxcellenz, 
dem Grafen Dann hiervon Mittheilung zu machen, damit er 
seinerseits sofort Maassregeln trifft, sieh der Oder zu nähern 
und, dem Plane gemäss, den Feind mit mir gemeinschaftlich zu 
bedrängen. 



No. X. 



Gnadenbeweise der Kaieerin Elisabeth nach der Schlacht von 

ZOllichau. 

Wir Elisabeth, von Gottes Gnaden Kaiserin u. s. w. 
Unserm General, Grafen Ssaltykow. 

Obwohl Sie bereits ia Ausführung Meiaes, Ihnen am 
28. Juli (a. St) durch den Sergeanten Yietinghoff überbrachten 
Befehls der Armee Meine Gnade und Anerkennung übermittelt 
haben werden, so hat Mich doch Ihr Zeugniss über die muster- 
hafte Tapferkeit der Soldaten und den den Offizieren während 
der Schlacht erwiesenen unbedingten Gehorsam, der Uns haupt- 
sächlich zu einem so glorreichen Siege verhelfen, so sehr erfreut, 
dass Ich davon ein thatsächliches Beispiel geben will. Ich 
schenke daher der ganzen bei der Schlacht vom 12. Juli zugegen 
gewesenen Armee: den Sergeanten, UnterofiBzieren, Korporalen 
und Gemeinen einen Extrasold für 4 Monate (russisch ein drittel 
Jahr). (Nach unserem Gelde pro Mann kaum 3 Mark.) 

Sie haben die Armee von diesem, sich sowohl auf die 
regulären, als die unregulären Kommandos erstreckenden Gnaden- 
beweise in Kenntniss zu setzen. Was aber die wirkliche Aus- 
zahlung des Geldes anbetrifit, so wäre es wünschenswerth, wenn 
dieselbe aus den in den feindliöhen Gebieten eingezogenen 
Kontributionen bestritten werden könnte. Da aber in Feindes- 
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land jetzt den Generalen und Offizieren Portionsgelder gegeben 
werden und davon kaum viel übrig geblieben sein wird, so 
bestimme ich dazu die in Königsberg zusammengebrachte, 
Preussen neu auferlegte Kontribution. Wegen der näheren 
Umstände der Beziehung dieser Gelder mögen Sie dem General- 
lieutenant und Gouverneur von Preussen, Korflf, Befehl ertheilen. 

Wir bleiben Ihnen in Kaiserlicher Huld geneigt 

Gegeben am 5. August 1759. 



No. XIV. 



Relation Ssaitykow'a Über die Sclilaclit von Kuneradorf Ein- 
gegangen zu Petersburg am 18. August a. St. 

Am ersten Tage dieses Monats hat die siegreiche Armee 
Euerer Kaiserlichen Majestät mit Gottes Segen u. s. w. über 
die preussische, von Seiner Majestät dem Könige selbst gef&hrte, 
Armee einen neuen, so vollständig glänzenden Sieg erfochten, 
dass die allmächtige Hand des Herrn augenscheinlich die Tapfer- 
keit und Mannhaftigkeit der Truppen Euerer Kaiserlichen 
Majestät gesegnet hat 

Von dem Augenblick ab, als ich durch einen abgesandten 
Courier unterthänigst meldete, dass der König auf dem Wege 
nach Berlin eine solche Stellung eingenommen hätte, als ob er 
nur seine übrigen Gebiete und die Hauptstadt Berlin decken 
wolle, und nachdem ich von dem Kaiserlich römischen General- 
Feldmarschall Dann die Nachricht erhalten hatte, dass der 
General der Kavallerie Haddik wieder nach Kottbus und er 
(Dann) selbst nach Kressen vorgegangen sei, hielt ich es für 
nothwendig, mich um die Vereinigung der beiden Armeen und 
zwar bei Kressen auf jener Seite zu bemühen, wozu bereits 
alle Vorbereitungen von mir getroffen worden waren. 

Der Feind sah aber voraus, dass er, wenn es den beiden 
Kaiserlichen Armeen gelänge, sich zu vereinigen, von Schlesien 
vollständig abgeschnitten sein würde, und setzte daher alle seine 
Kräfte daran, um die Armee Euerer Kaiserlichen Migestät 
durch eine Schlacht hier aufzuhalten. Aus diesem Grunde 
unternahm er einen eiligen Marsch nach Leubus und überschritt 
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vom 30. bis zum 31. vorigen Monats die Oder, wobei ihm der 
jetzige niedrige Wasserstand sehr zu statten kam. 

Ich entsandte unsere leichten Truppen mehr um den Feind 
zu beunruhigen, als ihn direkt an dem Uebergang zu verhindern. 
Dabei bemühte ich mich hauptsächlich, unsere Bagage in Sicher- 
heit zu bringen und die Armee zur tapferen Aufnahme des 
Feindes vorzubereiten, weil ich annehmen durfte, dass der 
Feind nicht viel Zeit verlieren würde. Am 31. Juli befand 
sich der Feind bei Frankfurt und bei Goritz, etwa 4 Werst 
von unserem Lager entfernt. 

Am Abend des 1. dieses Monats brach der Feind mit 
Tagesanbruch auf und näherte sich theils dem rechten, theils 
dem linken Flügel, augenscheinlich um zu sehen, wo er am 
besten angreifen könne. Sodann um die zwölfte Stunde begann 
er seinen Angriff gegen unseren linken Flügel mit einem so 
heftigen Feuer aus den aus der Festung Küstrin entnommenen 
schweren Geschützen, dass man sich davon gar keine Vorstellung 
machen kann. Nach dreiviertel Stunden begann sodann das 
Kleingewehrfeuer, und die von verschiedenen Kolonnen aus- 
geführte feindliche Attacke wurde so stark, dass unser linker 
Flügel von drei Seiten in's Feuer kam. Das Grenadier-Regiment 
des neuformirten (Schuwalow'schen) Korps sah sich genöthigt, 
sich zurückzuziehen. Der Feind eroberte zwei Batterien, 
schmeichelte sich, auf diesem Flügel den Sieg zu erringen, und 
suchte den anfänglich von ihm erlangten Vortheil so auszubeuten, 
dass von seiner ganzen Armee nicht ein Regiment übrig blieb, 
das er nicht zur Verstärkung seines Angriffs verwendet hätte. 

Je mehr ich sah, dass der Feind auf unserem linken Flügel 
Anstrengung verwandte, um so mehr bemühte ich mich, ihn 
durch geeignete Regimenter aus der Schlachtlinie und der Re- 
serve zu verstärken. Und nicht vergebens war mein und der 
ganzen Generalität darauf gerichtetes Bemühen, weil die Soldaten 
erst recht dort Lust und Eifer zum Kampfe zeigten, wo es am 
erbittertsten herging. Auf diese Weise wurde der vom Feinde 
erlangte Vortheil zunächst aufgehalten, sodann zeigte sich der 
Sieg auf beiden Seiten zweifelhaft, bis er sich endlich plötzlich 
zu Anfang der sechsten Stunde Nachmittags so entschieden zu 
Gunsten Euerer Majestät neigte, dass der Feind so vollständig 
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besiegt und in die Flucht gejagt wurde, dass er, so sehr er 
sich auch bemühte, seine Leute zu sammeln und auf verschiedenen 
Hügeln Posto zu fassen, dennoch von der Armee Euerer 
Kaiserlichen Majestät mit solchem, den Sieg vervollständigenden 
Eifer verfolgt wurde, dass er nirgends zu stehen kam und seine 
Verwirrung schliesslich unbeschreiblich wurde. Er kam nicht 
einmal so weit, dass er die Ueberreste seiner geschlagenen 
Armee an einem Punkte zu sammeln vermochte, denn ein Theil 
bewegte sich mit äusserster Eile nach Orten, durch die er nicht 
hindurchzukommen vermochte, und dann weiter nach Küstrin, 
und der andere, der sich nach rechts wendete, retirirte nach 
Reppen (ist unrichtig. D. Ueb.). 

Dem erstgenannten Theil wurde sofort nachgejagt .... 
Laudon mit unserer und der von ihm mitgebrachten schweren 
Kavallerie, und hinter dem anderen .... Totleben mit der 
leichten Reiterei (letzterer nach Goritz zu). 

Beide gestalteten durch diese Verfolgung den an sich schon 
vollständigen Sieg zu einem noch grosseren, indem sie dem 
Feind fast alle seine noch übrig gebliebenen Kanonen - bereits 
176 Stück grösstentheüs schweren Kalibers — eine Menge von 
Artillerievorräthen und viele Gefangene abnahmen, deren Zahl 
sich schon jetzt auf mehr als 8000, und zwar nur Gesunder, 
beläuft, mit einer Masse von Stabs- und Oberofflzieren; die 
Zahl der Ausreisser ist noch grösser. Fahnen und Standarten 
haben wir jetzt an 80 erbeutet, ich hoffe aber noch mehr zu 
erhalten. 

Dem gegenüber ist von unserer Artillerie und unseren 
Fahnen nichts verloren gegangen. 

Unter den Gefangenen befindet sich kein preussischer 
General, wohl aber sind nach Aussage der Gefangenen und 
der Deserteure einige getödtet und viele verwundet. 

NB. Folgen die Angaben der russischen Verluste, die 
noch nicht genau zu beziffern sind. 

Indessen (fährt die Relation fort) kann ich dreist bestätigen, 
dass der feindliche Verlust mit dem unserigen nicht zu ver- 
gleichen ist, indem die von dem Könige selbst geführte, aus 
den besten Truppen zusammengesetzte und nach überein- 
stimmender Aussage der Gefangenen und Deserteure mehr als 
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70 000 Mann (?) starke feindliche Armee in solche Auflösung 
gerieth, dass nicht nur unsere, den Feind auf mehr als 15 Werst 
Entfernung verfolgende Kavallerie (ist unrichtig. D. Ueb.) 
nirgends gehörigen Widerstand fand, sondern schliesslich die 
Niederlage und die Angst so gross wurden, dass von 30 Kasaken 
eine ganze feindliche Schwadron in einen Sumpf gejagt wurde 
und darin umkam. 

Da die Armee Euerer Majestät mit dem Korps Laudon's 
erheblich weniger als 60 000 Mann unter den Waffen hatte, 
so wollen Eure Majestät schon allein daraus allergnädigst er- 
sehen, dass eine so erhebliche Verschiedenheit den Krtlften des 
Feindes gegenüber nur durch den Segen Gottes und die beispiel- 
lose Tapferkeit der unbesiegbaren Armee Eurer Majestät wett 
gemacht worden ist. 

Und wirklich, AUergnädigste Gebieterin, die ganze Generalität 
— darunter auch Fürst Galizin, der das neu formirte Korps 
kommandirte und sich als unerschrockener Soldat im heftigsten 
Feuer bewährte -— that in dem Maasse ihre Schuldigkeit, dass 
jeder von ihnen verdient, eine Armee zu kommandiren; die 
Stabs- und Oberoffiiziere eiferten den Generalen nach, und die 
Soldaten übertrafen sich selbst, um sich als die getreuen Sklaven 
Eurer Majestät zu zeigen. Das ganze Artilleriekorps verdient 
es besonders, dass ich Eurer Majestät gegenüber von seinen 
Leistungen Zeugniss ablege, sowohl was die schreckliche 
Wirkung der Geschütze, als die Kunst und den Eifer des 
Personals anbetrifft. 

Nicht minder fühle ich mich verpflichtet, sowohl den klugen 
Dispositionen und der Bravour des Generallieutenants Baron 
Laudon, als auch der unter seinem Kommando befindlichen 
Generalität und dem ganzen Korps Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen, namentlich erwarb sich die Kavallerie grosses Lob. 

Mit dieser vorläufigen Relation habe ich den Brigadier 
Fürsten Chowanski abgesandt, der am Tage der Schlacht als 
mein Generalmajor du jour fungirte und als Augenzeuge 
mündlich Auskunft zu geben vermag, und den ich als einen 
eifrigen und verdienten Offizier der Huld Eurer Majestät 
zu empfehlen wage. 
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NB. Es darf oidit Wunder nehmen, diss 6r»f Ssaltykow bei 
dieser, gldch nich äst Sdilmcht geschriebenen, Rel&tion einer- 
seits semmi Sieg etwas flbersehitzt, andererseits die Verhältnisse 
nicht genan flbersidit. 

Es bezidit sich das namentlich aof die unrichtige Angabe, 
dass seine Armee ^heUich schwftdier gewesen sei wie die 
preossische, nnd dass die Kavallerie den Feind bis auf 15 Werst 
aber das Schlachtfeld hinaas verfolgt habe. Der Autor, General 
Masslowski, bestätigt selbst, dass dieses nicht der Fall war, 
ebenso auch, dass Toüeben's Haoptkräfte dem Feinde nicht 
nach Reppen zu, sondern nach Goritz, und auch dieses nur auf 
eine kurze Strecke, nacheilten. D. Ueb. 



Nr. XXIV. 



Aostagon dea OberstHeutenants Asch über das Verhaften Tot- 
leben'8 den Preasaen gegenOber. 

Ans dem Moskauer Archiv der auswärtigen Angelegenheiten. 

Der Oberstlieutenant Asch, eingegenk seines Eides, schreibt 
aber Totleben, dass er (Totleben) . . . nach seinen Handlungen 
und Reden, nach der häufigen Korrespondenz mit dem Feinde 
und dem froheren preussischen Konmiandeur in Pommern (General 
Werner) ein Verräther sei. Dass fast jeden Tag von preussischer 
Seite in unser Lager Trompeter, mitunter auch Offiziere und 
Unteroffiziere kämen, während im Gegensatz dazu, wenn von 
unserer Seite Trompeter mit Briefen geschickt werden, unseren 
Trompetern nur erlaubt wird, bis zu den vordersten (feindlichen) 
Pikets vorzureiten. Ausserdem wurden damit von preussischer 
Seite immer dieselben, von unserer Seite aber stets verschiedene 
Trompeter beauftragt. Dass femer unlängst der Berliner Kauf- 
mann Gotzkowski in unserem Lager bei Nedlin &st drei Tage 
sich aufhielt unter dem Vorgeben, er sollte ihm (Totleben) aus 
Berlin einen Koch und einen Stallknecht beseiten und auäi 
einige Schabracken mitbringen und schuldige Gelder bezahlen. 
Ausserdem hätte er (Asch) von Gotzkowski gehört, dass Graf 
Totleben an ihn (Gotzkowski) eine Stafette senden wollte, dass 
er in Pommern ein Haus und einen Garten tür 2000 Thaler 
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gekaaft, and dass er (ToÜeben) dafür und f&r sein dortiges 
Grestüt vom Feinde eine schriftliche Bürgschaft habe; femer, 
dass er in Pommern ein grosses Gut, Namens Lupow, f&r 
96 000 Thaler kaufen wolle; dass die preussiscbe Kriegsmacht 
in Pommern auf 20 000 und schliesslich auf 80 000 Mann ge- 
wachsen sei; dass er (Totleben) den wichtigen Posten Beigard, 
gleich sowie er den Befehl erhielt, nach Posen zu marschu*en, 
verlassen habe, obwohl er dem Grafen Runganzew geschrieben 
habe, dass dieser Posten besetzt sei; dass er nicht auf Befehl 
Eurer hochgrftflichen Erlaucht nach Posen gehen, sondern sich 
in der Nähe der Oder halten wolle; dass er in Pommern in 
allen Kreisen eine Menge von Sauvegarden gestellt habe; dass 
er, als Gotzkowski sich im Lager bei Nedlin aufhielt, seinen 
Stab mit Schabracken und mich ausserdem mit einer goldenen 
Uhr beschenkte und mir noch dazu ein schönes Pferd versprach; 
dass er sich sehr krank stellte und nicht gestört sein wollte, 
und trotzdem am nächsten Tage gesund war und zu reiten ver- 
mochte; dass er diesen Feldzug nur ungern ausführte; dass er, 
als er (Totleben) nach Danzig reiste, dem Postmeister in Stolp 
befahl, die mit der Berliner Post empfangenen Briefe Niemand 
in die Hand zu geben, sondern sie ihm in einem Couvert nach 
Danzig nachzuschicken, während er mir vorher befohlen hatte, 
sie ihm zu schicken; femer, dass er sich schlau und mit Vor- 
liebe in entfernten Lagern aufstellt. — Alles das erregt in mir 
den Argwohn, dass er etwas Falsches mit uns im Schilde fährt. 
Ich werde ihm von nun ab unablässig nachspüren und Eurer hoch- 
gräflichen Erlaucht davon durch einen Courier Meldung abstatten. 
Ich bitte nur, mir dazu Zeit zu lassen und ihm (Totleben) wie bisher 
in gnädiger Weise zu schreiben, damit er gegen Niemand Miss- 
trauen hegt u. s. w., dann werde ich schon Alles so ausfahren, 
wie es sich ftlr einen treuen Sclaven Ihrer Kaiserlichen Majestät 
ziemt, und dass Sie, gnädiger Herr Freude daran haben sollen. . . . 

Ich hoflFe, dass, wenn wir in Beigard sein werden, er (Tot- 
leben) uns noch mehr zu täuschen suchen und sein Projekt 
fertig haben wird; Gott gebe, dass es mir gelingen wird, ihn 
bei seinen Schändlichkeiten zu fassen 

Im Lager bei Freienwalde, am 16. Juni 1761. 

Fedor Asch. 

Xanlowiki, TJfthriser Krieg, m. 27 
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Nr. XXV. 



Rechtfertigung dee Grafen Totleben. 

Hauptarchiv der auswärtigen Angelegenheiten. 

Graf Totleben giebt in seinem Schreiben an den Grafen 
Buturlin vom 24. Juli/4. August 1761 aus Posen — folgende 
Erklärung ab: 

Ich bin ein ehrlicher sächsischer Unterthan, meine Kinder 
sind in Kurland, und ich selbst will mich in Kurland ansiedeln 
und bemühe mich, die Zulassung zu der dortigen Ritterschaft 
zu erlangen. Wie sollte ich also dazu kommen, mein Vot- 
mögen, meine Elnder und mich selbst unglückUch zu madien, 
und meine seit lange in der Welt erworbene Ehre dem Erb- 
feinde meines Vaterlandes und einem Könige aufeuopfem, dem 
ich nur gerechte Rache und tödtlichen Hass entgegenzubringen 
habe. 

Dass ich mit dem Feinde korrespondirte, that ich nur auf 
die bestimmten Befehle Eurer Erlaucht; mein ganzer Schrift- 
wechsel war dabei nur auf das Allerhöchste Interesse und auf 
den offenbaren Nutzen der Armee Ihrer Kaiserlichen Majestät 
basirt. Dass ich aber dem Könige von Preussen vier oder 
fünf Mal darauf antwortete, als er mich bat, ich möchte seine 
Länder nicht verwüsten, sondern eher schonen, und als er mich 
bat, ihm in Petersburg einige Stellen anzugeben, wohin er sich 
wenden könne, um den Kaiserlichen Hof von seinen guten 
Absichten zu überzeugen, so that ich das in der allereinfachsten 
Absicht, um mir das Vertrauen dieses geföhrlichen Feindes zu 
sichern und mich desselben zu bedienen, ihm dadurch einen 
bedeutenden und entscheidenden Schlag zuzufügen und eine 
ruhmvolle Kampagne vorzubereiten. 

Aus diesem Grunde habe ich Alles gethan und bereits so 
viel erreicht, dass der Spion des Königs zu meinem Gonfidenten 
geworden ist, und dass ich durch ihn Alles, was in der geheimen 
Kanzlei und bei der feindlichen Armee vor sich geht, erfuhr. 
Er (der Feind) weiss im Gegentheil von unserer Seite nichts, 
was ich nicht wollte, und hat daher der König selbst fast 
Alles, was ich bis jetzt zur Ausführung memer Unternehmungen 
verlangte — gebilligt und anbefohlen. 
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Und tun den König nm so mehr zu überlisten, hielt ich 
es fbr nothwendig, bei geringfügigen Sachen seiner Neugier zu 
genügen, was sich aber niemals aof solche Sachen bezog, die 
dem Interesse Ihrer Kaiserlichen Majestät nnd Ihrer Armee 
zuwider waren. Sondern AUes, was ich ihm (dem Könige) 
insgeheim mittheilte, bezog sich nur auf ganz geringfügige 
Dinge, die schon früher passirt waren, ehe ich ihn davon be- 
nachrichtigt hatte. 

Meine Hauptabsicht bestand darin, eine Zusammenkunft 
mit ihm (dem Könige) zu erlangen, was ich ihm auch vorschlug 
und worin er schon fast eingewilligt hatte. Aber — nachdem 
ich nun bereits solche Erfolge erlangt hatte, wurde ich am 
letzten Dienstag halbtodt arretirt und abgeführt. Wäre das 
nicht geschehen, so hätten Eure Erlaucht nach meinem Em- 
treffen bei der Armee über alle diese Projekte einen mündlichen 
Bericht erhalten, und ich hätte mir Ihre Befehle erbeten, was 
mir der Entfernung halber schriftlich zu thun unmöglich war. 

Ich bitte Euere Erlaucht um nichts, als um Oerechtigkeit, 
indem ich mich, wenn eines Yerrathes überführt, der aUer- 
härtesten Strafe und dem grausamsten Tode überliefere. Wollen 
mir aber Erlaucht die Gnade erweisen, dass ich aUein und 
insgeheim Ihnen zu Füssen fallen darf und dass ich nicht un- 
schuldig meinen zahlreichen Feinden gegenüber in schimpflichen 
Verdacht gerathe. 

Auch bitte ich unterthänigst, den Oberstlieutenant Asch 
und seme Bande arretiren lassen zu wollen, wobei wunderbare 
Dinge zum Vorschein kommen werden. 

Zum Schluss bitte ich, meine Erklärung Ihrer Majestät 
und der hohen Konferenz übermitteln zu wollen. 

Gott, Ihre Kaiserliche Majestät und Euere Erlaucht sind 
gerecht und ich habe ein gutes Gewissen, auf das ich mich 
verlasse. Ich bin bereits schwach und krank und nicht weit 
von der Pforte zur Ewigkeit Vor dem schrecklichen Gericht 
Gottes bezeuge ich die Wahrheit meiner Aussage und meine 
Unschuld. 

Und indem ich mich auf Euerer Erlaucht gerechten Schutz 
verlasse, verbleibe ich . . . 

Graf Totleben. 
27* 
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NB. Es folgt hierauf das mit dem Juden Sabatka in 
Sachen Totleben's angestellte Verhör, durch das Totleben kaum 
belastet wird. Ebenso beantwortet Toüeben die ihm vom Kriegs- 
gericht vorgelegten 27 Fragen anscheinend in durchaus un- 
verdächtiger, sein Benehmen rechtfertigender Weise. 

Das Dokument Nr. XXXI enthält einschreiben der Konferenz 
vom 19. April 1761 a. St. an Buturlin, worin die Konferenz 
es billigt, dass Buturlin dem Grafen Totleben gestattet habe, 
den preussischen General Werner zu sprechen. Derselbe wdrde 
wahrscheinlich Friedensvorschläge vom Könige bringen odw 
versuchen, die Bundesgenossen zu verdächtigen. Man sollte 
Alles anhören, aber nichts Bestimmtes darauf erwidern, und 
zunächst darüber melden. Die Verdächtigungen der Bundes- 
genossen aber sollten sofort abgewiesen werden. Desgleichen 
wäre über fernere Dauer des Waffenstillstandes zuerst bei der 
Konferenz anzufragen, (lieber die Angelegenheiten Toüeben's 
siehe auch die Dokumente Nr. LXVII, LXVIII, LXIX, LXXT, 
LXXVT, LXXVin, XCm, XCVI, XCVin, CXVIII. D. Ueb.). 



Nr. XXXn. 



Schreiben der Konferenz an Buturlin vom 30. April a. St. 1761 

bezüglich auf die bevorstehenden Operationen. 

„ . . . . Wir brauchten das Wort „bedrohen** deshalb, weil 
die Hauptoperationen auf Schlesien und Breslau gerichtet sein 
sollen, und weil es unmöglich sein wird, sich so früh dieser 
Seite zu nähern. Wenn aber auch das nach Posen bestimmte 
Korps am 15. Mai an Ort und Stelle sein kann, so könnte es 
schon durch seine Nähe an Pommern und Brandenburg drohend 
wirken und dadurch die Aufmerksamkeit des Feindes ablenken. 

Es ist das jetzt um so nöthiger, als anscheinend der Feind 
ein schnelles Herankommen unserer Armee nicht erwartet Das 
zeigen nicht nur seine beständigen Bewegungen nach Mecklen- 
burg, nach dem Vogtlande und dem fränkischen Kreis hia, 
sowie seine Manöver in Sachsen, sondern wir glauben auch 
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gerne, dass^ je mehr von preussischer Seite bald von dem Frieden 
Englands mit Frankreich, bald von dem Waffenstillstand zwischen 
der französischen und der hannoverschen Armee geredet und 
gesagt wird, der KOnig wäre schon in Glogau eingetroffen und 
wollte eine Armee von 60 000 Mann gegen Sie filhren — man 
um so mehr den Verdacht hegen darf, dass der Feind Ihnen 
mindestens nicht so früh gegenüber treten kann und nur hofft, 
uns mit derartigen hinterlistigen Gerüchten in Zweifel zu ver- 
setzen und unsere Operationen zu verzögern. Das so eifrige 
Verlangen des Generallieutenants Werner, mit unserem General- 
major Graf Totleben zusammenzukommen, zeigt deutlich die 
Richtigkeit unserer Meinung. . . . Wir wundem uns aber, dass 
er (Werner), wie Ihre Relation vom 11. April besagt, den 
Waffenstillstand nur auf einen Monat zu verlängern vorschlug, 
während er doch den Wunsch zu noch femererVerlängerung zeigte. 

Man kann daraus unschwer ersehen, wie sehr unredlich 
— nach dem Rapporte Totleben's — Werner dabei zu Werke 
ging, und dass er nur zu erfahren wünschte, ob wir unsererseits 
viel Eifer für den Krieg zeigten, und damit er (Werner), wenn 
er unser Einvernehmen zu dem Waffenstillstände erhielte, sich 
darüber der (ysterreichischen und französischen Armee gegenüber 
mit übertriebenen Farben äussern könne. Ebenso wie auch 
vermuthlich der Ihnen von Graf Totleben zugegangene Brief 
seines Confidenten aus Berlin über den angeblichen Friedens- 
schluss zwischen England und Frankreich ~ nur den Zweck 
hatte, als Vorbereitung dazu zu dienen, dass die von Werner 
ausgehenden Einflüsterungen ihre volle Wirkung ausüben. 

Sie haben daher dem Grafen Totleben einzuschärfen, dass 
er solchen Gerüchten keinen Glauben schenkt und ihnen, wenn 
sie von preussischer Seite ihm persönlich mitgetheilt werden, 
mit Festigkeit und Würde entgegentritt Sie haben ihn darauf 
aufmerksam zu machen, dass Üim unsere Gesinnung genugsam 
bekannt sein müsste, dass wir, wenn er sich aufrichtig verhielte, 
zur Nachsicht und zur angeborenen Menschenliebe geneigt 
wären, dass aber jeder unehrliche Schritt uns nur in den ein- 
geschlagenen Maassnsdmien bestärken könne, und dass die uns 
entgegentretenden Schwierigkeiten uns nur zur neuer Energie, 
sie zu überwinden, veranlassen würden. 
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Wir wünschea daher, dass Sie von jetzt ab keine Hindemngm 
nnd Unterbrechungen bei Ihrem Feldzage haben, nnd dass er 
dem Plan gemäss, mit Hülfe Gottes mit dem gewünschten 
Erfolg zur Ausführung kommt, wobei wir auf ihren Eifer und 
Ihre Kriegskunst, sowie auf die Tapferkeit und Treue unserer 
Armee vertrauen .... 30. April 1761. 



Nr. XXXm. 

Schreiben (der Kaiserin Elisabeth) an Buturlln bezOgllch der 
Expedition gegen Kolberg. 

Hauptarchiv der Auswärtigen Angelegenheiten. 

Wir bedauern es AUergnädigst, dass der über die Be- 
lagerung von Kolberg und über das in Pommern zurückgelassene 
Korps handelnde Punkt Ihnen nicht nur grossen Kummer zu 
bereiten, sondern auch die künftigen Operationen zu hemmen 
scheint Ihre Bemerkung, dass die Sie in Schlesien erwartende 
(feindliche) Armee sich plötzlich nach Kolberg zum Entsatz der 
Festung wenden und Sie, um ihr den Weg abzuschneiden, nach 
sich ziehen, mithin also den vereinbarten Operationsplan gänzlich 
durchkreuzen könne, ist richtig. Sie haben aber filr diesen 
Fall schon unsere Instruktionen, ausserdem aber darf man 
hoffen, dass der Feind, sobald Sie ihren Marsch direkt nach 
Schlesien richten, nur daran denken wird, schnell dorthin zu 
gelangen und Ihnen zuvorzukommen, wie es auch im vorigen 
Sommer geschah. Wie sehr übrigens auch die Belagerung von 
Kolberg beeilt wird, so kann sie doch nicht vor Ende Juni oder 
Anfang Juli beginnen. Dann werden Sie bereits in Schlesien 
sein, und dann erst würde nach dem Beispiel des vorigen 
Jahres, ein Detachement der (preussisch-) schlesischen Armee 
zum Entsatz Kolbergs abgeschickt werden. Es ist Ihnen aber 
erinnerlich, dass damals der preussische General Goltz es nicht 
gewagt hätte, sich zu schwächen und den General Werner nach 
Pommern zu detachiren, wenn die verderbliche Unthätigkeit 
unserer Armee sie, die Preussen, nicht so beruhigt hätte, dass 
Werner, obwohl sein Vorhaben bei unserer Armee bekannt war, 
ihm aber kein Widerstand entgegengesetzt wurde, durchkommen 
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konnte, sowie Sie auch wissen, dass sein Marsch nnd 
seine Ankonft in Kolberg nicht so wichtige Folgen gehabt 
hätte, wenn unsere dortigen Truppen nur rechtzeitig von diesem 
feindlichen Unternehmen benachrichtigt worden wären. Das 
damals bei Kolberg befindliche kleine (russ.) Korps war nur 
der Bedeutung dieser Festung angemessen, aber nicht auf 
Feldschlachten oder zur Reparation der im Hauptquartier ge- 
machten Fehler berechnet, weil es nur aus verschieden zu- 
sammenkommandirten Truppen bestand. 

Jetzt haben Sie dagegen 6000 Mann dazu zurückgelassen, 
die natürlich den Feind beobachten und sich nicht fürchten, von 
ihm bemerkt zu werden. 

Wir schicken von hier mit der Flotte 5000—6000 Mann 
Kemtruppen, so das^ das Korps im Stande sein wird, sich zu 
souteniren, selbst wenn Werner mit einem ebenso grossen oder 
noch einem grösseren Korps wie im vorigen Jahre heranrückte. 
Von Ihnen erwarten wir aber mit einem Wort, dass Sie den 
Feind in Schlesien so beschäftigen werden, dass er gar nicht 
Zeit und Gelegenheit hat, an Pommern und Kolberg zu denken. 
Nehmen wir aber an, dass der Feind, auf die früheren Er- 
fahrungen bauend und von der Hoffiiung geblendet, sich darauf 
verlässt, dass Sie ihn nicht angreifen würden, und daher ein 
bedeutendes Detachement nach Kolberg abschickt Aber auch 
in diesem Fall kann der Feind eine grosse Zahl nicht detachiren, 
und Sie können sich bei einer solchen Entfernung natürlich 
nicht theilen, weil Sie sonst in Schlesien nichts Ernstliches 
unternehmen könnten und nach Pommern zu spät kommen 
würden. Es bleibt dann nur übrig, dass sowohl Sie als der 
nach Pommern bestimmte General darauf Acht geben, dass der 
Feind sich nicht unerwartet zu ihm durchschleicht (-stiehlt) und 
dass man sich so viel wie möglich von seiner Stärke unter- 
richtet Je nachdem nun der Feind dort schwächer oder stärker 
ist als wir, muss unser General ihn entweder zu schlagen oder 
sich so zurückzuziehen suchen, wie wir es Urnen vorgeschrieben 
haben. 

Uebrigens werden wir, wenn die Flotte zu dieser Expedition 
von hier abgeht, die derzeitigen Umstände in Betracht ziehen 
und sowohl der Flotte als dem Pommerschen Korps solche An- 
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Weisungen geben, die ihr Zusammenwirken erleichtem. Fttr 
jetzt schreiben wir Ihnen nur vor, dass dieses Korps sich in 
Pommern je nach der Starke des Feindes weiter oder nÄher 
von Polen entfernt hWi 

NB. Die beiden letzten, Vorgänge im Jahre 1761 be- 
handelnden Dokumente, desgl. die auf Toüeben bezüglichen 
Schriftstücke sollten besser am Ende der Beilagen ihren Platz 
haben. Der Autor setzt sie aber hierher. D. Ueb. 



Nr. XXXVI. 



Schreiben des Kanzlers Woronzow an Graf Ssaltykow nach 
der Schlacht von Kuner«iiorf. 

Erlauchter Graf u. s. w. 

Obwohl nach Erlangung zweier ruhmreichen Siege über 
den Feind nicht nur hier, sondern überall mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit die angenehme Hoffnung vorlag, dass der König 
von Preussen endlich vollständig besiegt und genöthigt sein 
würde, Europa den so erwünschten Frieden und die Buhe wieder- 
zugeben, da allgemein angenommen wurde, dass er weder Zeit 
noch Gelegenheit haben würde, neue Kräfte anzusammeln und 
den Operationen der verbündeten Armeen neue Hindemisse in 
den Weg zu legen, so ist es doch gewiss, dass Euere Er- 
laucht mit den Ihnen untergebenen tapferen Truppen Alles das 
thaten, was nur von unserer Mitwirkung erwartet werden konnte. 

Es ist jedoch sehr zu bedauern, dass man sich dieser an- 
fänglich so glücklich und ruhmreich verlaufenen Kampagne 
nicht besser bedient und kostbare Zeit nutzlos verloren hat, die 
der König von Preussen so zu seinem Vortheil verwendet hat, 
dass es nöthig sein wird, im nächsten Frühjahre die von ihm 
von aUen Seiten entgegengestellten Schwierigkeiten aufs Nene 
zu besiegen. 

Freilich kann man uns daraus keinen Vorwurf machen; 
die ganze Schwierigkeit lag in diesem Sommer auf uns .... 
Europa wird uns darin Gerechtigkeit widerfahren lassen, aber 
schlimm ist es, dass die Erfolge der russischen Waffen un- 
geachtet aller Vereinbarungen und Versprechungen (seitens de^ 
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Oesterreicher), nicht fortgesetzt worden und ohne Wirknng 
blieben. Der Rückzug der Armee nach der Weichsel ist die 
natürliche Folge einer solchen Unbeweglichkeit, deren Ursache 
man gar nicht begreifen kann. 

Graf Dann mit seiner zahlreichen, in vortrefiflichem Zustande 
befindlichen Armee verbrachte die Zeit nur mit Uebersendung 
von Botschaften, und anstatt« eines nützlichen Einvernehmens 
kam kein Resultat heraus. Man musste bei seiner Kriegskunst, 
die der Feind selbst so oft an sich erfahren hat, etwas ganz 
Anderes von ihm erwarten .... Bei dieser Gelegenheit kann 
ich es Euer Erlaucht nicht verheimlichen, dass von dem Wiener 
Hofe an uns bittere Klagen und Vorwürfe über die Unthätigkeit 
unserer Armee und über die Kichtausnntzung der Vortheile nach 
80 rühmlichen Siegen gelangen und wir uns in grosser 
Schwierigkeit befinden, darüber Erklärungen zu geben — sowohl 
was die Untersuchungen über die dem vorausgehenden Ursachen, 
als was diejenigen über dieBeschuldigungen der österreichischen 
Generalitftt betrifft; es wird aber dazu mit Gerechtigkeit und 
mit gebührender Achtung geschritten werden. 

Bei dieser aufrichtigen Mittheilung meiner Ansichten an 
Euer Erlaucht muss ich noch bemerken, dass man hier aus den 
von Urnen eingeschickten Kopien mit Bedauern ein von Ihnen 
gegen General Springer (russ. Militftrbevollmächtigter bei Dann) 
gehegtes Missvergnügen wahrgenommen hat. Vielleicht hat 
seine Unkenntniss über die direkten Ziele der Thaten unserer 
Armee ihm mitunter nicht erlaubt, den Feldmarschall Graf 
Dann von dem Vorgefallenen mit der gebührenden Genauigkeit 
in Kenntniss zn setzen. 

Folgen Höflichkeitsäusserungen .... 

Michail Woronzow. 
St. Petersburg, den 5. Oktober 1759. 
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Mr. XXXVIII. 

Kopie aus dem an General Ssaltykow am 18^29. August (nach 
der Schlacht von Kunersdorf) gesandten Reskript der Konferenz, 

in Antwort aof die Relationen Ssaltykow's vom 30. JuU a. St, 
vom 2. und vom 5. August a. St. 

Der ganze Inhalt dieser Ihrer Relationen besteht darin: 
1) dass Feldmarschall Dann bis zu dem von Ihnen erlangten 
bedeutenden Siege nachdrücklich darauf bestand, dass Sie sich 
mit ihm vereinigen sollten; 2) dass Sie nicht nur vor der 
Schlacht dazu bereit waren, sondern auch nach derselben in 
der Relation Nr. 80 erwähnen, Sie würden sich bemühen, 
sich mit dem genannten Feldmarschall zu vereinigen, 
wobei Sie express die für unsere Armee entstehenden Un- 
bequemlichkeiten betonen, die eintreten würden, wenn Sie dort 
(in Schlesien) im Winterquartier verblieben, und 3) dass Graf 
Dann durch den an Sie geschickten Generallieutenant Graf 
Lacy erkl^ habe, er wolle vor dem künftigen Herbst nicht 
angreifen, sondern wünsche, dass Sie, unter Vereinigung mit 
den Korps der Generale Haddik und Laudon, den Feind 
beunruhigen und seine (Daun's) Operationen wUirend der Monate 
August, September und Oktober decken, wUirend .er zur 
Erleichterung der Winterquartiere beabsichtige, die Festungen 
Neisse und Brieg einzunehmen. Nachdem dieses geschehen, 
sollten Sie mit der Armee nach Schlesien gehen und Winter- 
quartiere zwischen Brieg und Liegnitz beziehen, wobei er (Dann) 
versprach, unsere Armee zu verpflegen. 

Was den ersteren Punkt anbetrifft, so erscheint uns um 
die Zeit, als der König von Prenssen mit dem grüssten Theil 
seiner Kräfte sich Ihnen vor der Sdilacht gegenüber befand 
und Prinz Heinrich andererseits mindestens in einer solchen 
Lage war, dass ihn Graf Dann nicht aus den Händen lassen 
durfte, das Verlangen des Grafen Dann einigermaassen gerecht- 
fertigt und nicht unnütz, weil, wenn Sie sich dabei auch von 
Polen entfernten, Sie sich dabei doch der österreichischen Armee 
näherten und dadurch dem Könige von Preussen gegenüber in 
grössere Sicherheit geriethen (gerathen würden). 

Als Sie aber nach der Schlacht in Ihrer Relation Nr. 80 
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erwUmtea, Sie wtirden bestrebt sein, sich mit dem Grafen Dami 
zu vereinigen, so vermochten wir durchaus nicht zu begreifen, 
weshalb Sie nach einer solchen Niederlage des Feindes, und 
nachdem Sie mit General Haddik eine neue, so bedeutende 
Verstärkung erhalten hatten, noch die Vereinigung mit Graf 
Dann aufsuchen sollten, der doch schon dem Prinzen Heinrich 
erheblich überlegen ist, und weshalb Sie sich nicht lieber 
bemühten, die geschlagene königliche 'Armee noch mehr zu 
bedrSbigen? 

Wir gelangten schliesslich zu der Ueberzeugung, dass, ob- 
wohl Graf Dann die Vereinigung mit Ihnen so wünschte, er 
damals noch nicht daran gedacht hat, dass unsere Armee einen 
so bedeutenden Sieg erringen würde. Und dass, wenn Sie er- 
wähnen, Sie würden sich bemühen, die Vereinigung zu bewerk- 
stelligen, Sie das unmittelbar nach dem erwähnten Siege (also 
ohne gehörige Berücksichtigung der Umstände) thaten. Wir 
glauben somit, dass bei näherer Ueberlegung auch Graf Dann 
von seinem, mit dem glücklichen Ausgang der Schlacht nicht 
vereinbaren Verlangen zurückkommen wird, und dass Sie, unter 
Ausnutzung der Vereinigung mit dem Grafen Haddik, den Ent- 
schluss fassen werden, den erlangten Sieg auszubeuten, den 
König von Preussen mehr zu bedrängen und schliesslich, gemäss 
unserem Befehle vom d. Juni an Graf Fermor, sich bemühen 
werden, den Grafen Dann dazu zu veranlassen, dass er einer- 
seits den Prinzen Heinrich aus seiner jetzigen Stellung vertreibt 
und sich ausserdem bemüht, Schweidnitz, Liegnitz, Glogau und 
Breslau einzunehmen. Auf diese Weise würde das ganze übrige 
Schlesien abgeschnitten sein, und Sie wären nach einem so 
grossen Siege über den König im Stande, gemeinsam mit der 
österreichischen Armee dort in den Winterquartieren zu ver- 
bleiben, namentlich, da Ejrossen und Frankfurt besetzt sind und 
möglicherweise audi Küstrin sich nicht halten wird. 

Nun ist aber die jetzige schnelle Sinnesänderung des Grafen 
Dann (d. h. seine Absicht, den Prinzen Heinrich nicht an- 
zugreifen etc.) fbr uns um so unverständlicher, weil Sie dabei 
nicht berichten, ob Graf Dann, als er Lacy an Siel absandte, 
von dem von Ihnen errungenen Siege Kenntniss hatte oder 
nicht, und auf welche Weise er das Korps des Prinzen Heinrich 
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in Untb&tigkeit zu halten gedenkt. Im Grande ttndert daa an 
der Sache ;nichts, denn hätte er diese Kenntoiss (von dem 
Siege) nicht gehabt, so handelte er sehr falsch, dass er sich auf 
die langwierigen Belagerungen einliess und Sie mit Haddik 
und Laudon allen Kräften des Königs und des Prinzen Heinrich 
überantwortete. Wusste er aber von Ihrem Siege, so handelte 
er eher noch schlechter, weil er erstens, mit den Belageningen 
beschäftigt, dem Könige von Preussen Zeit liess, sich im Felde 
zu verstärken, und zweitens solche Festungen (zur Belagerung) 
wählte, deren Einnahme uns keinen Nutzen gewährt, und die 
deutlich beweisen, dass das brennende Verlangen des Wiener 
Hofes, möglichst bald Schlesien zu erobern — alle anderen 
Rücksichten und die uns schuldige Dankbarkeit überwiegt 

Wir haben daher befohlen, dem Wiener Hofe so starke 
Vorhaltungen zu machen, dass man hoffen darf, er werde auf 
den richtigen Weg zurückkehren und seine jetzige Eigenliebe 
und Vorurtheile bereuen. 

Leider sind wir dabei aber genöthigt, grosse Zurückhaltung 
zu üben, obwohl wir volles Recht haben, ohne Entschuldigung 
(unsererseits) zu reden. 

Sie haben in Ihren Händen den Operationsplan und be* 
sonders auch die Vorschrift fbr den Fall, dass der Plan zur 
Ausführung gelangt, d. h. Graf Dann sich der Oder nähert, 
sich aber mit Ihnen nicht vereinigen kann. 

Jetzt ist der Haupttheil des Planes ausgeführt und von 
unserer Seite erheblich mehr, weil Sie die Oder überschritten 
und vorher zwei grosse Siege über den König von Preussen 
erfochten haben. Graf Daun kann sich freilich ebenfalls rühmen, 
dass auch er seinerseits das Möglichste gethan habe, weil er 
einen bedeutenden Theil der preussischen Armee in Unthätigkeit 
hält und die Generale Haddik und Laudon mit Ihnen ver- 
einigt hat. 

Dabei enthält der Plan keinerlei genaue Bestimmungen 
darüber, was weiter zu beginnen sei. Es ist aber darin den 
Kommandirenden vorgeschrieben, dass sie nach vorhergegangener 
Uebereinkunft die Operationen zum allgemeinen Nutzen und den 
Umständen gemäss ausführen. 

Im Gegensatz zu dieser Unbestimmtheit entsprechen die 
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Ihnen in dem an Graf Fermor gerichteten Reskript vom 3. Juni 
gegebenen Yerhaltungsmaassregeln der augenblicklichen Sach- 
lage im denkbar vollsten Maasse. 

Es war Ihnen n&mlich, falls der König nach der Schlacht 
nicht stark genug sei, die vereinigten Armeen an der Besetzung 
der StiUlte und wichtigen Orte zu hindern, anbefohlen, den 
Grafen Dann mit allen Gründen dazu zu nöthigen, dass er sich 
bemühe, mit Ihnen Glogau, Liegnitz, Krossen, Frankfurt, den 
Kanal, und auf der anderen Seite vielleicht Schweidnitz, zu 
erobern, weil dadurch der König von Preussen von allen seinen 
übrigen Ländern abgeschnitten sein bezw. den Rest von Schlesien 
verlieren und die Eroberung der genannten Städte für immer 
die Vereinigung der beiden kaiserlichen Armeen sichern würde. 

Feldmarschall Graf Dann, seinerseits den Yorschriften des 
Planes (nach Umständen zu handeln) folgend, hat Ihnen ver- 
schiedene Vorschläge gemacht, von denen der Ihnen durch Graf 
Lacy zugegangene der letzte ist. Freilich verfolgen diese Vor- 
schläge alle das ausschliessliche österreichische Interesse, und 
Sie haben sehr klug darin gehandelt, dass Sie keinen derselben 
annahmen. Da Ihnen dieselben aber nur zur allgemeinen Ver- 
einbarung vorgeschlagen worden waren, von Ihnen aber keine 
anderen in Antwort darauf gemacht worden und alle an Sie 
abgesandten Generale ohne Bescheid zurückgehehrt sind, so 
können — mögen der Wiener Hof und Graf Dann noch so viel 
Schuld haben — die Oesterreicher doch leicht selbst ihren un- 
gereimtesten Vorschlägen einen solchen Anstrich geben, als ob 
sie nur mit den verschiedenen Vorschlägen zu einem solchen 
gelangen wollten, mit dem auch Sie einverstanden wären, und 
dem gemäss man die Operationen ausfähren könnte. 

Es kommt als zur Vereinbarung ungünstig noch die grosse 
Entfernung zwischen hier (Petersburg) und unserer Armee, die 
langsame Korrespondenz u. s. w., hinzu, so dass wir uns mit 
Ihnen nur schwer in Verbindung setzen können, namentlich 
dann, wenn Eile am nöthigsten ist. 

Wirklich ist die Zeit, Winterquartiere zu beziehen, nahe, 
und es empfiehlt sich durchaus nicht, sie in Feindesland zu 
nehmen. Dagegen ist es eine bekannte Geschichte, dass der 
König von Preussen, sobald unsere Armee sich nach der 
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Weichsel zurückzuziehen beginnt, nicht nor w&hrend des Winters 
eine neue Armee ansammelt, wodurch uns die folgende Kam* 
pagne um nichts erleichtert wird, sondern, dass er sich auch 
den Anschein giebt, als ob er unsere Armee veijagt oder ver- 
folgt hat, um dadurch den Ruhm der von uns ttber ihn erlangten 
Siege zu verdunkehi, wie es in den beiden letzten FeldzQgen 
Lehwaldt und Graf Dohna, trotz ihrer schwachen Er&fte, thatea. 
Alle diese Schwierigkeiten zu lösen und ein solches Mittel aus- 
findig zu machen, durch das unsere Armee nach wie vor 
geschützt wird, der Ruhm des Sieges bewahrt bleibt, die 
Bundesgenossen zur Dankbarkeit genüthigt und nicht etwa zur 
Schadenfreude veranlasst werden, u. s. w. u. s. w., übersteigt 
fast die menschliche Kraft. 

Um Sie aber nicht ohne Bescheid in dieser schwierigen 
Lage zu lassen, so sind wir genöthigt, darauf zu drängen, 
1) dass die Uneinigkeit zwischen Ihnen und dem Grafen Dann 
aufhört, und Sie sich mit ihm über irgend etwas vereinbaren . . . 
Sonst wird er, mag er PUkne haben, welche er will, weil keine 
Antwort von Ihnen erhaltend, die Generale Haddik und Laudon 
mit ihren Korps nicht bei Ihnen belassen. Wenn Sie sich also 
wenigstens insoweit einigen könnten, dass Sie sich mit den 
beiden (österreichischen) Korps in den jetzigen Stellungen 
hielten, die übrige königliche Armee beschäftigten und sie von 
der Yereinigung mit dem Prinzen Heinrich abhielten, während 
Graf Dann, mit einem Korps den Prinzen Heinrich beschäftigend, 
solche Stellungen einzunehmen hätte, vermittelst deren mindestens 
die österreichische Armee oder ein Theil derselben, im feind- 
lichen Lande die Winterquartiere beziehen könnte. Das würde 
schon genügen, und die Befehle für diesen Fall könnten er- 
folgen. 2) Es könnte sein, dass Sie in Erwartung unserer 
Befehle nicht in der Lage sind, sich auf irgend etwas einzu- 
lassen, die Angelegenheiten also in der bisherigen Unent- 
schiedenheit verbleiben oder 8) dass es zwischen Ihnen und 
dem Könige von Preussen zu einer neuen Schlacht kommt oder 
4) dass Graf Dann es sich zu Nutze macht, dass Sie ihn er- 
leichtem und die Kräfte des Königs niederhalten und dabei, in 
der Annahme, dass Sie mit Hülfe Haddik's und Laudon's oder 
auch allein, die übrige Armee des Königs in Schach halten 
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würden, zur AusfUlirang seiner eigenen Pläne, ohne Rücksicht 
anf Sie schreitet, wahrend Sie selbst in Erwartung unserer Be^ 
fehle in der Nähe der gegenwärtigen Stellungen verbleiben. 

Trifift es also zu, dass zwischen Ihnen und dem Grafen 
Daun ein Einvernehmen wenigstens insoweit erzielt wird, wie 
es oben ad 1 vorausgesehen ist, so hat Ihnen unser Reskript 
vom 3. Juni als Anhalt zu dienen. 

Denn da es die Zeit durchaus erlaubt, Glogau und die 
anderen angegebenen Orte zu besetzen, so würde es Ihnen, wo 
sich auch Graf Daun mit den Hauptkräften befinden mag, nicht 
schwer werden, ihn zu nöthigen, dass er Ihren Wünschen ge- 
mäss operirt. Sie haben also nur zuerst Ihre Maassregeln so zu 
treffen, dass unsere Armee alle Yortheile auf ihrer Seite hat. 
Zum Beispiel, Sie wählen zu den Winterquartieren eine Stellung 
zwischen den Flüssen Oder und Bober mit Glogau als Centrum, 
Erossen vorwärts oder auf dem rechten Flügel, während Sie 
hinter Glogau von dem Grafen Daun unbedingt verlangen: 
1) dass er den Prinzen Heinrich nicht nur beschäftigt, sondern 
ihn auch von dem Centrum Ihrer gemeinschaftlichen Operationen 
vertreibt und ihn in Unthätigkeit versetzt, wozu ihm (Daun) 
viele Mittel zu Gebote stehen. ... 2) Dass, nachdem Prinz 
Heinrich auf diese Weise nach Oberschlesien abgedrängt ist 
und dort durch das Korps des Generals Harsch beschäftigt 
wird, Graf Daun selbst von der Lausitz aus Schlesien durch- 
schneidet und anstatt der Belagerung der von dem Centrum 
beider Armeen weit entfernten Festungen Brieg und Neisse, 
zuerst Liegnitz und Glogau und dann Schweidnitz einnimmt, 
um dadurch den Prinzen Heinrich für immer von dem Könige 
abzuschneiden und ihn in Oberschlesien festzuhalten. 3) Um 
Daun noch mehr dazu zu veranlassen, haben Sie ihm vor- 
zustellen, dass Sie in diesem Falle gemeinsam mit den Korps 
von Ebkddik und Laudon sich bemühen würden, den König in 
Brandenburg so zu beschäftigen, dass auch er dort ebenso ab- 
geschnitten wäre, wie Prinz Heinrich in Oberschlesien, während 
die Verbindungen zwischen Ihnen und Graf Daun ungehindert 
blieben und Sie sich eventuell bemühen würden, die geschwächten 
Kräfte des Königs noch mehr zu reduciren. 4) Dass, wenn 
Graf Dann alles das ausführt (siehe oben), Sie natürlich dort 



Digitized by VjOOQIC 



— 482 ~ 

(zwischen Oder und Bober) in den Winterquartieren verbleiben 
würden, wobei er (Dann) aber 5) die Verpflegung der russischen 
Armee auf sich nehmen und mit seiner eigenen Armee solche 
Winterquartiere beziehen mttsste, dass ein Theil, den Prinzen 
Heinrich in Unthätigkeit haltend, Böhmen und den Rücken 
unserer Winterquartiere deckt, während ein anderer stILrkerer 
vom Bober in der Lausitz die Front von Krossen längs dem 
Kanal bis zur Spree ausdehnt, wodurch die Beherrschung von 
Sachsen sehr erleichtert und Böhmen von dieser Seite aus aUer 
Gefahr kommen, sowie die Heranschaflfung von Proviant von 
dort ermöglicht werden würde. 6) Dass in der That der König 
von Preussen über Berlin nach Sachsen gehen und von dieser 
Seite Böhmen bedrohen könnte. Da aber die Reichsarmee 
bereits einige Vortheile erlangt hat und mindestens den König 
zu grösserer Langsamkeit nöthigen kann, und da es auch in 
dem Operationsplan genügend erläutert ist, dass es, wenn auch 
Sachsen etwas leiden sollte, weniger auf sich hätte, falls man 
dadurch die Hauptsache erreichen, d. h. sich im Centrum des 
Gebietes des Königs von Preussen festsetzen könnte. 7) Dass 
ebenso, wenn Prinz Heinrich zur Yereinigung mit dem Könige 
durch Polen oder nach Böhmen behufs einer Diversion marschirte, 
die gegebenen Yerhaltungsmaassregeln nicht geändert werden, 
und es nur nöthig ist, dass Sie, wenn er durch Polen marschirt, 
sich mit den Korps von Laudon und Haddik bemühen, ihn 
daran zu hindern, während Graf Laudon, der dann freie Hand 
erhält, Sie an Stelle dieser Korps durch ein neues verstärken 
und um so eifriger bestrebt sein muss, die oben erwähnten Orte 
zu halten und Ihnen geeignete Winterquartiere vorzubereiten. 
G^ht Graf Dann wider unser Erwarten nicht darauf ein, 
so muss ihm der von Ihnen an ihn abgesandte General direkt 
sagen, dass ohne die von ihm geforderten Leistungen, alle bis- 
her von uns erfochtenen und noch zu erfechtenden Siege zu 
nichts führen können als zur Ausrottung des Menschengeschlechts 
und zur Fortdauer des Krieges, weil unsere Armee bei all ihren 
Erfolgen, auf Grund der weiten Entfernung von ihren Grenzen 
und Magazinen, sich allein in dem feindlichen Lande nicht fest- 
setzen kann, um so weniger, wenn er (Dann) Ihnen nicht ruhige 
und sichere Quartiere verschafift. Sie würden in diesem Falle, 
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anstatt die bisher erlangten Vortbeile ausnützen zu können, 
nicht nur genöthigt sein, mit unserer Armee in solche Stellungen 
zurückzugehen, wo sie die nach so vielen Anstrengungen 
nöthige Erholung und Verstärkung zu finden vermag, sondern 
es könnte auch der Fall eintreten, dass wir unsere Armee nicht 
mehr so gerne und eifrig so weit marschiren lassen, wenn wir 
sehen, dass selbst unsere Siege nur zur Ausrottung des Menschen- 
geschlechts führen. 

Es gehören hierher zu Ihrer Instruktion noch zwei wichtige 
Bemerkungen. Sie hegen gerechterweise die Befürchtung, 
1) dass unsere Armee, wenn auch in zwei Schlachten siegreich 
gewesen, doch sehr verringert ist. 2) Dass selbst, wenn Sie im 
feindlichen Lande in ruhigen und sicheren Quartieren stehen, 
es der Entfernung (von der Basis) wegen sehr schwer werden 
wird, sie mit den erforderlichen Sachen und namentlich mit 
Rekruten zu versehen. 

Was den ersten Punkt anbetrifft, so haben Sie uns zu 
unserer Beruhigung mitgetheilt, Sie hätten am Tage der Schlacht 
von Kunersdorf überhaupt nur 89 616 Mann unter Waffen 
gehabt, von denen 10 000 verwundet worden sind, ein be- 
deutender Theil aber ausserdem zur Begleitung der Verwundeten 
und Gefangenen abkommandirt worden wäre, was auch kurz 
vorher, nämlich nach der Schlacht von Paltzig der Fall ge- 
wesen sei. Ausserdem ist es bekannt, dass innerhalb der 
Armee selbst eine grosse Verausgabung von Mannschaften (zu 
Nebenzwecken) stattgefunden hat, dass an vielen Orten in Polen 
bei den Magazinen bedeutende Kommandos zurückgelassen und 
von der Weichsel vier Regimenter mit den jetzigen Grenadier- 
kompagnien herangezogen sind. Bedenkt man nun, dass von 
den Verwundeten in einigen Wochen viele gesund werden und 
die Abkommandirten zurückkehren, so darf man annehmen, dass 
unsere Armee bei richtigen Maassnahmen bald 85—40 000 Mann 
zählen und mit den Korps von Haddik und Laudon die Armee 
des Königs erheblich an Zahl übertreffen wird. Es erübrigt 
für uns also nur, die Streitkräfte an der Weichsel zu vermehren 
und Sie damit rechtzeitig zu verstärken. 

In Betreff der Versorgung der Armee mit Montirungs- 

HamlowaU, TJUixiger Kri«g, XLL 28 
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stücken und Munition, werden wir Alles thun, um Sie sicher 
zu stellen. Es giebt dazu aber noch ein anderes Mittel. 

Haben Sie nämlich den Grafen Dann dahin gebracht, dass 
er auf Ihre Vorschläge hinsichtlich des Operationsplans (siehe 
oben) eingeht, d. h. den Prinzen Heinrich abhält, Ihnen Glogau 
öfihet und Winterquartiere schafft und sich selbst neben Ihnen 
längs der Spree aufstellt und Ihnen Verpflegung sichert, so 
bleibt dem Wiener Hofe des gemeinsamen VortheUs halber 
nichts übrig, als Sie auch (auf spätere Abzahlung) mit Uni- 
formen, Schuhwerk u. s. w. zu versorgen. Ausserdem ist auch 
nicht anzunehmen, dass im feindlichen Lande nicht irgend etwas 
zu haben sein sollte. 

Da aber trotz aller Eintracht und beiderseitigem guten 
Willen den Winterquartieren immer noch viel Gefahr drohen 
kann, falls der König in seiner jetzigen Stärke bleibt oder sie 
noch vermehrt, so haben Sie das dem Grafen Dann gegebene 
Versprechen, den König nicht nur zu beschäftigen, sondern ihn 
auch womöglich schwächen zu wollen, zu halten und geeignete 
Gelegenheit dazu zu suchen. 

Es wird das schwer sein, da der König suchen wird, Zeit 
zu gewmnen und sich von einem ungleichen Kampf fem zu 
halten. 

Sollte man ihn aber in festen Stellungen angreifen, so 
könnten alle von uns erlangten Vortheile durch eine verlorene 
Schlacht in das Gegentheil verwandelt werden. 

Erstens haben Sie aber das vollständig Msche Haddik'sche 
Korps bei sich, hinter dessen Operationen unsere Truppen sich 
ausruhen und in Stand setzen können; zweitens haben die drei 
letzten Feldzüge gezeigt, dass man den König von Preussen, 
auch ohne ihn anzugreifen, zur Annahme einer Schlacht an den 
gewünschten Stellen nöthigen kann, indem man ihn nur bedrängt 
und ihn in Gefahr bringt von allen Seiten abgeschnitten zu 
werden; letzteres natürlich mit der gebotenen Vorsicht von 
unserer Seite. 

Zur weiteren Erläuterung dieses Punktes haben wir noch 
hinzuzufügen, dass Sie, wenn Graf Daun alles Gewünschte thut, 
ausser dem Ruhm, den König besiegt zu haben, als Befehls- 
haber emes österreichischen Korps gewissermaassen auch die 
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übrigen österreichischen Kräfte kommandiren und als der erste 
General in diesem ganzen Kriege gelten würden, und dass man 
ausserdem durch Erreichung der obenerwähnten Absichten auf 
Erlangung eines schnellen, ehrenhaften und sicheren Friedens 
rechnen darf. Willigt aber Graf Dann nicht ein, und wird der 
König anstatt schwächer gefährlicher, so dass Sie mit einem 
Wort genöthigt sind, zuerst auf Posen und dann nach der 
Weichsel zurückzuweichen, so ist es für unsere Armee durch- 
aus nöthig, dass Graf Dann sich zu dieser Zeit in der Nähe 
von Glogau befindet und dort für Sie Quartiere bereitet, wo- 
durch sich ihr Rückzug nach Posen und dann nach der Weichsel 
erheblich gefahrloser gestalten würde. Denn dann würde Sie 
Graf Dann durch seine Nähe decken und die Kräfte des Königs 
auf sich ablenken 

Kommt es dann wirklich doch noch zu dem Rückzuge 
(nach Posen und der Weichsel), so müssen Sie denselben zu- 
nächst ganz geheim halten und die betreffenden Maassnahmen 
nehmen, um die Korps Haddik's und Laudon's auf anständige 
Art entlassen zu können, damit es nicht den Anschein hat, 
als ob sie von Ihnen dem Könige von Preussen geopfert 
würden, sondern eher, als ob durch ihre Entfernung von 
Ihnen der allgemeinen Sache genutzt werden sollte. Ausser- 
dem muss in diesem Falle auch Graf Dann zu der Ueber- 
zeugung gebracht werden, dass leider nichts Anderes zu machen 
gewesen sei. 

Ad 2) Sollte der Umstand, dass der nicht rechtzeitige 
Empfang unserer Befehle Sie an dem Einvernehmen mit Graf 
Dann hinderte, eintreten, so gilt für Ihr Verhalten das in Punkt 1 
Gesagte durchaus als Vorschrift, und können wir alsdann nur unser 
Bedauern darüber ausdrücken, Ihnen die genaueren Verhaltungs- 
befehle nicht früher haben schicken zu können. 

Ad 3) Kommt es mit dem Könige zu einer neuen Schlacht, 
und wir gewinnen sie, sei es mit oder ohne Hülfe Haddik's, 
so haben wir das Recht, von dem Wiener Hofe Alles zu ver- 
langen, was Punkt 1 hinsichtlich der Beschafiung der Winter- 
verpflegung u. s. w. besagt. Ist uns aber Gott in diesem Falle 
nicht gnädig, so bleibt uns nichts Anderes übrig, als den Rück- 
zug nicht schmachvoll zu unternehmen, und die Truppen nach 

28* 
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Möglichkeit dabei zu schonen. Wir vertrauen dabei vollständig 
auf Ihren Fäfer und Ihre Sorgfalt. 

Ad 4) nämlich wenn Graf Dann es sich allein zu Nutze 
macht, dass Sie ihn erleichterten und die Kräfte des Königs 
schwächen, und in der Annahme, dass Sie mit HtUfe Haddik's 
und Laudon's oder allein die übrige Armee des Königs be- 
schäftigen werden, beabsichtigt ganz nach seinem eigenen Er- 
messen zu handeln und Sie sich selbst zu überlassen etc.^ 
Erstens erwidern wir darauf, dass es nicht anzunehmen ist, dass 
sich Oraf Dann so weithinaus auf selbstständige Unternehmungen 
ein- und die Korps von Haddik und Laudon sozusagen 
zwecklos bei Ihnen lässt, noch unwahrscheinlicher aber ist es, 
dass er Sie allein dem Feinde preisgiebt, die beiden Korps von 
Ihnen zurückruft und, das fast eroberte Centrum des feindlichen 
Gebiets verlassend, sich in der That auf Brieg und Neisse wirft. 

Indessen auch in dem Falle, wenn Graf Dann, die beiden 
Korps bei Ihnen belassend, wirklich Brieg, Neisse oder einen 
anderen Platz belagern wollte und Sie mit den beiden öster- 
reichischen Korps überemgekommen wären, keine Besorgniss 
vor dem Könige zu hegen und in den dortigen Stellungen zu 
verbleiben, bezw. dem Könige bei passender Gelegenheit einen 
neuen Schlag zuzufügen, so müssten Sie auch dann ohne Zeit- 
verlust Graf Dann zur Ausführung der im Punkt 1 angegebenen 
Vorschläge zu bewegen suchen. Bleiben Sie aber doch wider 
Erwarten allein, oder sind Sie gar genöthigt, hierher zurückzu- 
weichen, so bleibt leider nichts übrig als das über Posen zu 
ihun, aber in guter Ordnung und mit Ehren. Dann muss aber 
auch dem Grafen Daun ganz klar gemacht werden, dass er 
allein die Ursache zu diesem Rückzuge gewesen ist. Ebenso 
sind auch unsere Gesandten bei den fremden Höfen rechtzeitig 
davon in Kenntniss zu setzen, damit sie nachtheiligen Gerüchten 
über unsere Handlungsweise vorbeugen können. 

Konferenzsekretär Dmitri Wolkow. 
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Nr. XXXIX. 

Auszug aus dem am 9. September 1759 an das Kollegium der 

auswärtigen Angeiegenlieiten gesandten Resicript in Antwort 

auf die Aeusserungen des Osterrelcliischen Hofes. 

Wir fühlen ebenso wie Ihre Migestät die Kaiserin-Königin 
die Nothwendigkeit, dass unsere Armee des beiderseitigen 
Nutzens halber im feindlichen Lande die Winterquartiere bezieht, 
und haben unserer Generalität die betreffenden Befehle ge- 
geben. 

Wir sind auch jetzt nach den von unserer Armee er- 
fochtenen beiden grossen Siegen der Meinung, dass die beiden 
kaiserlichen Armeen durch nichts gehindert werden, sich in dem 
feindlichen Lande festzusetzen. 

Seit einiger Zeit hat sich aber diese Aussicht dadurch 
herabgemindert, 1) dass unsere Armee trotz des erfochtenen 
Sieges zu weit von unseren Grenzen entfernt ist, um sich in 
die gehörige Verfassung setzen zu können, und dass der König 
von Preussen, obwohl er die Schlacht verloren hat, bei der 
Nähe von Berlin und seiner Festungen, sich mit neuer Artillerie 
und frischen Leuten versehen kann. 2) Weil Graf Daun nicht 
im Stande war, dem Feinde von Schlesien aus eine starke 
Diversion zu machen, und, obwohl er sich unserer Armee ge- 
nähert und sie dadurch verstärkt hat, dadurch auch den Prinzen 
Heinrich herangezogen und dabei seine Ansichten so oft ge- 
ändert hat, dass es zu keinem Einvernehmen mit unserer 
Generalität kommen konnte. Anstatt, wie er versprochen, den 
Prinzen Heinrich anzugreifen, wandte sich Graf Daun nach 
Sorau und verlangte dabei, General Haddik sollte nach Sachsen 
zur Unterstützung der Truppen geschickt werden, was auch 
wirklich geschah. 8) Dass unter diesen Umständen unsere 
Armee, wenn auch nicht besonders gefährdet, und obwohl ge- 
neigt den König weiter zu beschäftigen, die Winterquartiere 
nicht im feindlichen Lande beziehen kann. Man kann zwar 
auf diese Weise Sachsen frei machen und dem Könige den ihm 
wichtigen Elbefluss nehmen; unsere Armee kann aber nicht in 
Sachsen Winterquartiere beziehen, und wenn sie nach der 
Weichsel zurückkehrt und den nächsten Feldzug wieder ebenso 
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beginnen moss wie die früheren, so kann es, ehe sie an die 
Oder gelangt, leicht passiren, dass der König Sachsen wieder- 
erobert 

Wir haben daher in Erwägung dieser Umstände, and um 
die diesmalige rahmbringende Kampagne zu einem den er- 
wünschten Frieden garantirenden Abschlass zu bringen, unserm 
General Graf Ssaltykow am 18./29. vorigen Monats befohlen etc. 

NB. Hier folgt die fast wörtliche Wiederholung aller dem 
Feldmarschall Ssaltykow gegebenen, in der vorigen Nummer aaf- 
geflihrten Instruktionen, deren nochmalige Angabe daher über- 
flüssig ist. Ebenso die Wiederholung der Drohung, dass sich 
die russische Armee, falls Dann bei seinem Plane bleibe, ge- 
nöthigt sehen würde, nach der Weichsel zurückzugehen u. s. w. 
Dann heisst es zum Schluss: 

Jetzt nach der Einnahme von Dresden und nach Besiegung 
des unter dem Befehle der Generale Fink und Wunsch befind- 
lichen und dorthin zur Hülfe geschickten preussischen Korps, 
und da sich Prinz Heinrich der Schlacht mit dem Feldmarschall 
Graf Dann entzieht — erneuert sich bei uns die Hofihung, dass 
unser oben angegebener Befehl sehr passend und zur Zeit 
kommt und die Winterquartiere dort bezogen werden können, 
weil man sich der Eroberung Sachsens, der dadurch dem Könige 
verursachten neuen Diversion und der Entfernung des Prinzen 
Heinrich dazu zu bedienen vermag — die Kräfte des Königs 
zu schwächen, das heisst seine Armee zu schlagen und dadurch 
beiden kaiserlichen Armeen die Winterquartiere zu sichern. In- 
dessen dürfen wir Ihnen in aller Aufrichtigkeit nicht verhehlen, 
dass - wenn man sich solcher Vortheile bedienen will, die 
Zeit aber mehr zu Hin- und Hersendungen benutzt wird und 
die Kräfte des Königs nicht gemindert werden, General Graf 
Ssaltykow zur Schonung und ferneren Erhaltung unserer Armee 
genöthigt sein würde, nach der Weichsel zurückzukehren. 

Dmitri Wolkow. 



Digitized by VjOOQIC 



— 439 — 

Nr. XL. 
Ergänzungen zu den vorhergehenden Dokumenten. 

Am 28. September schreibt die Konferenz an Ssaltykow 
einigermaassen vorwurfsvoll hinsichtlich seiner kühlenBeziehaugen 
zu Dann, und weil er den ihm ertheilten Befehl, die Armee 
keiner unnöthigen Gefahr auszusetzen, zu bereitwillig befolgt 
und keine Gelegenheit gesucht hätte, den König anzugreifen. 
Die Konferenz fürchtet, dass das Prestige der russischen Waffen 
dadurch bei Freund und Feind leiden könne. 

In einem am 7./18. Oktober an Ssaltykow ergangenen neuen 
Reskript spricht sich dieser Unwillen der Konferenz noch deut- 
licher aus, und geben wir dieses auch sonst interessante Schrift- 
stück hier ausführlicher wieder. Es heisst da: 

„Besonders bedauern müssen wir es, dass, wie eine uns 
aus Warschau zugegangene, hier beifolgende, Nachricht beweist, 
General Laudon den König angreifen wollte und ihn zu be- 
siegen hoffte und von Ihnen dazu nur Artillerie und ein Korps 
von 8—10 000 Mann (fllr das 4. Treffen) zur Hülfe verlangte, 
während Sie mit einem anderen Korps unscheinbar mit angreifen 
sollten. Sie haben (wie es in dem Schreiben aus Warschau 
heisst) dieses Verlangen nicht nur abgeschlagen, sondern auch 
öffentlich erklärt, Sie würden den Feind zwar erwarten, ihn 
aber niemals angreifen. Sie haben darüber nichts berichtet, 
und wir können es kaum glauben. Sollte es aber wahr sein, 
so müssen wir es aus folgenden beiden wichtigen Gründen sehr 
bedauern. Erstens: Wii- haben schon sehr oft darauf hin- 
gewiesen, wie sehr nachtheilig es in jeder Hinsicht und be- 
sonders für unsere Armee ist, wenn sich die Meinung verbreitet, 
wir vermöchten mit unseren Truppen niemals den Feind an- 
zugreifen. Es folgte daraus und wird weiter folgen, dass sich 
der Feind selbst mit einer ganz kleinen Truppenzahl dreist 
unserer ganzen Armee zu nähern wagt, ihr mitunter die Strassen 
und die Verpflegung abschneidet und sie beim Zurückgehen 
so verfolgt, als ob er der Sieger und nicht der Besiegte wäre. 
Aus diesem Grunde vermag der Feind auch stets zu detachiren 
und sich zu theilen. Zweitens, wenn sich der König schon an 
sich auf diese Meinung (über die russische Armee) verlässt, so 
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ist es durchaus nicht nOthig, ihn darin durch Öffentliche Er- 
klärungen zu bestärken, die, selbst wenn sie ihm nicht zu Ohren 
kommen, nachtheilig auf unsere Bundesgenossen wirken und 
ihnen das Vertrauen zu unseren Truppen benehmen. 

Und in der That, wenn jetzt der König von Prenssen 
nicht selbst eine Schlacht mit uns sucht, so wird unsere Armee 
sich fortan nur vergebens durch Märsche aufreiben und schliess- 
lich trotz ihrer Siege genöthigt sein, sich derselben nicht zu 
bedienen, sondern das feindliche Land zu räumen. 

Nicht minder bedauerlich ist es uns, dass die eingetretenen 
Verhältnisse sein (Laudon's) Korps nach Polen abgezogen 
haben, nicht, weil uns die Anwesenheit des Korps in Polen 
unnütz oder lästig erschiene, sondern weil man von seiner Ver- 
einigung mit dem Grafen Dann mehr Nutzen für die allgemeine 
Sache erwarten konnte. Wir haben Ihnen bereits befohlen, 
womöglich mit einem Theil der Truppen Winterquartiere in 
Posen und Umgegend zu nehmen, obwohl Sie erwiderten, dass 
dort Mangel an Fourage sei, worauf wir Ihnen wiederum auf- 
trugen, Sie möchten sich mit Laudon in aller Aufrichtigkeit 
besprechen, ob er nicht mit seinem Korps in Posen und Um- 
gegend Winterquartiere beziehen wollte. Letzteres durchaus 
nicht deshalb, um ihn dadurch grösserer Gefahr auszusetzen 
und unsere Armee dadurch in Sicherheit zu bringen. Von 
solchen Gedanken sind wir weit entfernt, finden vielmehr, dass 
General Laudon das ohne Gefahr, von überlegenen Kräften an- 
gegriffen zu werden, zum allgemeinen Besten thun kann, und 
es auch möglich sein wird, die Verpflegung für ihn aus unseren 
reichlich gefüllten Magazinen zu beschaffen. 

Was die mangelnde Fourage anbetrifft, so werden sich 
dazu nicht nur Lieferanten finden, sondern er (Laudon) kann 
auch im Lande selbst requiriren, da er nur vorübergehend im 
Lande ist und die Polen nicht so zu menagiren braucht, wie 
wir, die beständig mit ihnen zu thun haben. 

„Der König von Preussen sucht nicht nur mit der 'Ptorbd 
ein Bündniss einzugehen, sondern fand dazu auch grosses Ent- 
gegenkommen von ihrer Seite. Obwohl nun die Pforte durch 
die von Ihnen erfochtenen beiden Siege zum Nachdenken ge- 
bracht ist und, den Ruin des Königs für unausbleiblich haltend, 
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Anstand nimmt, mit ibm Verpflicbtangen einzugehen, so ist 
doch für ans die Grefahr nicht ganz beseitigt Die Unthätigkeit 
des Siegers, zumal wenn er durch neue und frische Truppen 
verstärkt worden ist, verringert seinen Sieg, und wenn der 
König auch seine Rettung nicht seiner Kunst (sie), sondern 
dem blinden Zufalle zu danken hat, so wird ihm dieser Erfolg 
doch zu neuem Ruhme angerechnet und stellt ihn in den Augen 
der Türken womöglich noch höher, namentlich, wenn sich der 
falsche Verdacht verbreitet, als ob die echte und enge Freund- 
schaft zwischen uns und dem Wiener Hofe erkaltet ist. Wir 
empfehlen Ihnen daher, fbr alle Zeit das Missvergnttgen, welches 
Sie gegen die österreichische Generalität hegen, zu vergessen.^ 



Nr. XLI. 



Aus dem Reskript an den Grafen Ssaltykow 

vom 18./24. Oktober 1759. 

„Ungeachtet unserer wiederholten Befehle, Sie möchten mit 
dem Korps des Generals Laudon so verfahren, wie wir es 
wttnschen würden, wenn sich eins unserer Korps bei der 
österreichischen Armee befände .... hören wir aus zuverlässigen 
Quellen und auch aus Huren eigenen Berichten, dass Sie so 
handeln, als ob Ihnen die Yereinigung mit dem Laudon'schen 
Korps und seine Anwesenheit nicht eine Ehre und eine Bürg- 
schaft fbr den ferneren Erfolg, sondern eine Last wäre .... 

Sie bemühen sich nicht nur nicht, sich diese Ehre (ein Korps 
der verbündeten Armee unter Ihrem Befehl zu haben) für die 
künftige Kampagne zu erhalten, sondern flössen dadurch auch 
möglicherweise dem Wiener Hofe ein solches Misstrauen ein, 
dass er nicht nur künftig keine Truppen unter unser Kommando 
giebt, sondern dass dadurch auch ein Hass zwischen den 
Nationen entsteht, während doch der Bund mit dem Wiener 
Hofe als der allematürlichste für alle Zeit unerschüttert bestehen 
bleiben sollte. Wie kann das Missverhältniss ausbleiben, wenn 
das erwähnte Korps ohne vorherige Vereinbarung und ohne 
wenigstens äusserliche Formbeachtung, nur durch oft grobe 
Befehle, dann, wenn der Feind sich vorne befindet, zur Avant- 
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garde, wenn er sich hinten befindet, zur Arriöregarde kommandirt 
wird und Sie, wenn von ihm (dem österreichischen Korps) 
Yorstellongen eingehen, öffentlich nur kurze abschlägige Ant- 
worten zum grossen Aergemiss der Oesterreicher darauf er- 
theilen und es zulassen, dass Viele bei solchen Angelegenheiten 
zugegen sind, von denen nur Sie allein etwas wissen dürften. 

.... Ihre frtthere Meinung, dass das Korps Laudon's sich 
in der Nähe von Posen, längs der Warthe bis Kaiisch auf- 
stellen (lagernd soll, ist zwar sehr richtig und unseren Ansichten 
und Befehlen entsprechend, wir müssen uns aber gerechterweise 
darüber wundem, dass Sie, als Sie Posen zu verlassen gedachten, 
als Grund dafür Mangel an Fourage angaben und jetzt, wo 
Sie wollen, dass Laudon dort Stellung nimmt, meinen, dass 
sich Fourage dort finden und dadurch (sollte es nicht ein 
Kanzleifehler in Ihrer Relation sein?) unsere Armee von der 
schlesischen und brandenburgischen Seite her gedeckt werden 
würde. Ein solcher Egoismus und eine solche für unsere 
Bundesgenossen äusserst beleidigende Erklärung ist weit ent- 
fernt von der Zartheit unserer Empfindungen; es ist aber auch 
schmachvoll fttr unsere Armee, wenn sie, die im Felde Triumphe 
feiert, sich in die Quartiere hinter der Weichsel zurückzieht, 
vor sich, wie zur Deckung, ein schwaches österreichisches 
Korps ....** 

Im Reskript an Ssaltykow vom 26. Oktober 1759 werden 
demselben folgende Vorwürfe gemacht: 

1) Es ist mit unseren Absichten nicht verembar, dass Sie 
den General Laudon nicht zum Kriegsraih einluden, um so 
weniger, da seine Anwesenheit in dem Ihnen zugestellten, der 
Berathung unterliegenden Befehl verlangt worden war. Ausser- 
dem haben Sie ihm schriftlich Punkte angegeben, über die 
sogar mündUchJnicht gesprochen werden durfte, nämlich über 
die Stärke und den Zustand unserer eigenen Armee. 
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Nr. XLni. 



Meidung Ssaitykow's an die Kaiserin aus dem Lager bei Karolatli 

vom 20. September a. St. 

Eurei' Kaiserlichen Majestät melde ich unterthänigst, dass 
ich auf mein an den Grafen Dann gerichtetes letztes Schreiben 
von ihm die Antwort erhalten habe, er ginge in Folge der 
Bewegungen des Prinzen Heinrich mit der Armee nach Sachsen, 
wodurch er sich, wie aus den beifolgenden Schriftstücken zu 
ersehen, von der Armee Eurer Kaiserlichen Majestät sehr weit 
entfernt und die Verbindung zwischen uns geßlirlich gestaltet. 

Der Rath des Grafen Dann, den König anzugreifen, dessen 
Armee von ihm nur auf 20 000 Mann veranschlagt wird, kann 
mich nicht bewegen, die Armee Eurer Majestät unvernünftig 
der Gefahr auszusetzen, da er nach den von mir eingezogenen 
Nachrichten bereits 30 000 Mann und mehr bei sich hat und 
seine Stellung, wie ich mich durch den Augenschein überzeugt 
habe, eine sehr starke ist. Ich muss mich daher, aller Zuflucht 
bar, bemühen, die Armee zu konserviren, wie es Feldmarschall 
Dann den ganzen Sommer hindurch gethan hat. . . . Solange 
das Korps Laudon's unter meinem Kommando ist, werde ich 
für seine Verpflegung Sorge tragen. Wenn aber Laudon auch 
weiter bei der Armee Eurer Majestät bleibt und keine Ordre 
erhält, mit ihr die Winterquartiere hinter der Weichsel zu be- 
ziehen, wie soll ich mich ihm gegenüber verhalten? Ich habe 
mich Feldmarschall Dann gegenüber nur so lange verpflichtet, 
dem General Laudon hinsichtlich der Verpflegung mit Sath 
und That beizustehen, wie er unter meinen Kommando steht. 
Von den Winterquartieren habe ich nichts erwähnt, weil, da 
wir im Besitz keiner Festung sind und das ganze Land vom 
Feinde besetzt ist, die Verpflegung erschwert wird und die 
Magazine angesichts des Feindes nicht geftlllt werden können. 

NB. Im weiteren Verlauf rechtfertigt sich Graf Ssaltykow 
gegenüber den ihm von Seiten der Oesterreicher gemachten 
und ihm durch General Springer (russischer Bevollmächtigter 
im Österreichischen Hauptquartier) übermittelten Vorwurf der 
ünthätigkeit und zählt in durchaus bescheidener Weise seine 
(uns bekannten) Leistungen während des Feldzuges 1759 auf. 
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Ebenso begrttndet er seinen Entsehloss, wegen Mangels an 
Verpflegung die Oder zu überschreiten und anf Ologau zu 
marschiren, in dessen Gegend er, um dem Feldmarschall Dann 
die H&nde dem Prinzen Heinrich gegenüber frei zu machen, 
bis zum 15. Oktober neuen Styles manöveriren wollte. 

Nach diesem Termin wollte er in die Winterquartiere hinter 
der Weichsel abrücken und, wie er in einem Schreiben vom 
28. September der Kaiserin meldet, den mit seinem Korps zu 
ihm kommandirten General Laudon veranlassen, bei Posen 
Winterquartiere zu beziehen und seinen Kordcm von Kalisdi 
bis zur Warthe auszudehnen — „auf welche Weise die Armee 
Ihrer Kaiserlichen Majest&t von der schlesischen und branden- 
burgisdien Seite her gedeckt sein würde.^ Auf diese Aeussemng 
bezieht sieh der Ssaltykow in dem Reskript Nr. XLI (siehe 
oben) ertheflte Tadel. D. Ueb. 



Nr. LXVI. 

Auszug aus dem Reskript der Konferanz, anthattend den 
Opsrationsplan tOr den Fsldzug 1759. 

Ad 2.^ Sobald Sie an die Oder gelangt sind, werden sieb 
die dortigen VerhUtnisse besser zeigen, als man sie von hier 
vorschreiben kann. Wir haben also nur zu wiederholen, was 
bereits weiter oben ausf&hrlich erlftutert worden ist; n&mlidi, 
dass wir und unsere Bundesgenossen diesen Feldzng als den 
letzten betrachten, und dass daher mit aller Kraft und Energie 
gehandelt werden muss. Wur geben jedoch vorläufig einige 
Yerhaltungsmaassregeln fbr angenommene FUle und dann «nige 
allgemeine Regeln. 

Erstens. Wenn der Feind sich Ihrer AnnShernng an die 
Oder nicht stark widersetzt, so kOnnen Sie annehmen, dass er 
Sie auch bei Ihrem Eintreffe an der Oder nicht plötzlich an- 
greifen, sondern zuerst beobachten wird, was Sie thnn wollen, 
und ob er Sie angreifen kann, ohne sich der Grefahr auszusetzra, 
seinerseits sofort von dem Grafen Dann angegriffen zu werden. 

*) Der erste Theil des Beskripts ist von dem Autor nicht mit an- 
geflthrt, B. üeK 



Digitized by VjOOQIC 



— 445 — 

Es fragt sich dabei, ob er überhaupt nach den gemachten 
EMUiroDgen noch Lnst haben wird, unserer Armee gegenüber 
sein Glück zu versuchen. . . . 

Wir rathen Ihnen aber, sich nicht gleich mit aller bei der 
Armee befindlichen Bagage der Oder zu n&hem, damit Sie 
nach Ihrem Ermessen auch wieder etwas zurückgehen und eine 
bessere Zeit abwarten kOnnen. 

Zweitens. Haben Sie sich aber der Oder genUiert und 
gesehen, dass Ihnen dort keine Gtofohr droht und die Ver- 
bindungen mit den Oesterreichem leicht herzustellen sind, so 
haben Sie dort gleich ein gutes festes Lager zu beziehen, die 
Bagage heranzunehmen und Brücken zu schlagen, um dadurch 
zu zeigen, dass Sie den Uebergang ausführen wollen, und um 
die Verbindung mit dem Grafen Dann zu erleichtem. 

Schon vorher haben Sie sich mit dem Grafen Dann in 
Einvernehmen zu setzen und das Vereinbarte auch wirklich 
mit allem Eifer auszufahren, selbst auf die Gefeihr hin, dabei 
etwas zu wagen. Die Einigkeit der Verbündeten und die 
Aufgabe der Selbstsucht ist dabei die Hauptsache. Alle früheren 
Streitigkeiten müssen vei^essen werden. Wir haben dann 
wenigstens den Ruhm des guten Glaubens und der bundes- 
genossenschaftlichen Aufrichtigkeit und das Vergnügen (sie), 
ihnen (den Bundesgenossen), wenn es nöthig ist, Vorwürfe 
machen zu kOnnen. Andererseits kann man nur die aller- 
sch&dlichsten und unrühmlichsten Folgen erwarten. 

Drittens. Sehen Sie aber bei der Annäherung an die 
Oder, dass die Angelegenheiten des Königs von Preussen gut 
stehen, die Oesterreicher aber sich in einer üblen Lage befinden, 
dass die Verbindungen mit ihnen unterbrochen und nicht her- 
zustellen sind, oder dass gar der König, den Grafen Daun 
irgendwo beschäftigend, mit bedeutenden Kräften Ihnen ent- 
gegengeht, Ihnen somit Gefahr droht, so können Sie nur so weit 
vorgehen, als es Ihnen richtig erscheint, und dort feste 
Stellungen einnehmen oder sich, falls es nöthig ist, auch zurück- 
ziehen. Sie haben dabei in Betracht zu ziehen, dass, wie wir 
schon fitlher dem Grafen Fermor eingeprägt haben, ein solcher 
Rückzug durchaus nicht als Furchtsamkeit au&ufassen ist, 
sondern sogar einen doppelten Nutzen bringen kann. Denn 
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der König von Preussen wird schon dadurch einigermaassen 
besiegt, wenn er einen vergeblichen Marsch (gegen Sie) macht 
und dadurch dem Grafen Dann Zeit giebt, Vortheile za er- 
langen, die (das heisst deren Hintertreibung) f&r ihn (den 
König) wichtiger sind als ein über unsere Armee theuer 
erfochtener Sieg. Es muss aber alsdann Graf Dann oder sein 
Stellvertreter von der Ursache unseres Haltenbleibens oder 
Rückzugs benachrichtigt und zu desto kräftigerem Vorgehen 
seinerseits angeregt werden. Natürlich unter der Zusicherung, 
dass unsere Armee nicht etwa daran denkt, auch später nichts 
thun zu wollen, sondern wenn der König anderweitig beschäftigt 
ist, mit desto grösserer Energie hinter ihm her sein und 
operiren wird. 

Viertens. Tritt der von der Güte Gottes zu erhoffende 
Fall ein, dass bei Ihrer Annäherung an die Oder der König 
von Preussen schon geschlagen und die österreichische Armee 
siegreich ist, so Iiaben Sie sich, um das Angefangene schneller 
zu beendigen und an ihrem Ruhm (der Oesterreicher) den 
gebührenden Antheil zu nehmen — natürlich, sozusagen mit 
verdoppelten Schritten, dorthin zu wenden, wo der Ruhm und 
die feindliche Schwäche oder Flucht winkt, und wo dem Kriege 
ein Ende gemacht, dem Sieger der Kranz verliehen wird.*) 

Dort haben Sie Ihre Vortheile so weit als möglich zu 
poussiren. Und wo ein vollständiger Sieg ist, werden sich auch 
Mittel zur Verpflegung der Armee mehr als nöthig finden, da 
uns dann das ganze feindliche Land und seine Hauptstadt zur 
Beute Mt. 

Fünftens. Greift Sie der Feind wie im vorigen Jahre 
bei Frankfurt an, so können wir Ihnen keine Vorschriften 
machen, sondern müssen uns auf Gott, auf Ihre Erfahrung und 
den Muth unserer Truppen verlassen. Ebenso wenig können 
wir Ihnen etwas für den Fall vorschreiben, dass die Schlacht 
unentschieden ausfällt oder gar verloren wird. Ist sie aber 
siegreich, so muss sie in jeder Weise ausgebeutet werden. 

NB. Folgen historischeBeispiele: Pompejus, Caesar, Hannibal 



*) Diese Instruktion abertrifift an Aufrichtigkeit alles bisher Dagewesene. 

D. üeb. 
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(der zu Grunde ging, weil er nach den erfochtenen Siegen über 
die Römer auf seinen Lorbeeren ausruhte). 

Sechstens. Liegt wider Erwarten die Sache so, dass, 
obwohl noch von keiner Seite etwas Ernstliches geschehen ist, 
die Kräfte des Königs etwa so vertheilt wären, dass der Kttnig 
selbst dem Grafen Dann im Gebirge auf jener Seite der Elbe 
jeden Schritt streitig machen muss und dadurch von Branden- 
burg und noch mehr von der Oder getrennt ist, während ein 
anderer Theil seiner Armee in Schlesien, Böhmen oder Mähren 
von einer anderen österreichischen Armee fest gehalten wird, 
so kann Ihnen gegenüber an der Oder nur ein unbedeutendes 
Korps stehen, das Sie sich bemühen müssen zu schlagen oder 
zu vertreiben. Um die weitere Zeit nicht unnütz zu verbringen, 
haben Sie erstens an die Magazine zu denken und gleichzeitig 
mit einem kleinen Detachement Berlin heimzusuchen (aber ohne 
unnöthige Härte). . . . Man kann auch in diesem Falle etwas 
Nützliches für die künftigen Winterquai-tiere thun, nämlich 
Glogau belagern, wozu wir Ihnen die Belagerungs-Artillerie 
schicken werden, und wozu Ihnen, auf unser Verlangen an den 
Wiener Hof, auch Graf Dann durch Abhaltung des Königs 
Hülfe leisten soll. 

Siebentens. Die Einnahme dieser Festung ist fbr unsere 
Winterquartiere so wichtig, dass man sie nicht aus dem Auge 
verlieren darf . . . Haben wir sie nicht, so müssen wir nach 
der Weichsel zurückkehren Graf Dann muss daher durchaus 
den König, wo er sich auch befinde, verhindern, heranzukommen 
bezw. sich nach einem über ihn erfochtenen Siege wieder zu 
kräftigen, worüber in dem an Graf Esterhazy gesandten (Ihnen 
bekannten) Promemoria dem österreichischen Hofe das Nähere 
mitgetheilt ist. 

Achtens. Ist wider alles Ei-warten Graf Dann geschlagen, 
und aus Sachsen vertrieben, so haben wir mit grosser Vorsicht 
zu handeln. Sowohl allzuviel Eifer, Graf Dann zu helfen, als 
allzu grosse Zurückhaltung können hier verderblich wirken 
und letztere uns den gerechten Vorwurf zuziehen, wir wollten 
nichts für unsere Verbündeten thun. 

Hier giebt es aber ein Mittel. Der König wird, wenn er 
Dann besiegt hat, ihm keine Zeit lassen, sich wieder zu 
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retabliren, sondern alle seine Kräfte daza verwenden, nach 
Böhmen vorzudringen unddieösterreicbischenLande zu schwächen. 
Dann mttssen Sie so energisch wie möglich an der Oder 
operiren und Berlin hart bedrängen, aber so, dass Sie bei der 
ersten Nachricht von dem Nahen des Königs zurückgehen 
können. Denn die Hülfsleistung besteht nidit nur darin, dass 
Sie sich schlagen, sondern, dass Sie Ihrem Yerbündetm Zeit 
geben. (1) 

Etwas Anderes ist es, wenn alle drei Armeen nahe bei 
einander sind. Wenn z. B. Graf Dann heute von dem Könige 
geschlagen wird und Sie in der Nähe sind, so müssen Sie den 
König um so mehr am nächsten Tage angreifen, als er dann mit 
seiner Beute und den Gefangenen beschäftigt sein wird. Ist 
aber Graf Dann geschlagen und der König begnügt sich damit, 
ohne ihn nach Böhmen hin zu verfolgen, so hält ihn eben nur Ihre 
Nähe davon ab; folglich ist unsere Hülfe dann wichtig und Sie 
können dann mit grösserem Recht mehr an die Erhaltung 
unserer Armee denken.*) 

Im Uebrigen können wir Urnen nicht Alles vorschreiben, 
und Sie haben sich an Ort und Stelle nach den Umständen zu 
richten. „Lassen Sie sich auch nicht verwirren, wenn in unseren 
Befehlen und Verordnungen Widersprüche mitunterlaufen. Sie 
werden immer finden, dass unsere Absichten fest und un- 
veränderlich sind: darin, dass für verschiedene Fälle verschiedene 
Anweisungen gegeben werden, liegt kein Widerspruch, sondern 
nur eine Erleichterung ftlr Sie (sie). 



Nr. LXVII. 

Schreiben Totieben's an den Kanzler Woronzow von 
26. November 1760. 

Stets bemüht, Ihrer Majestät, meiner gnädigen Monarchin, 
mit Auszeichnung und Nutzen zu dienen und mir selbst bis zur 
Vergiessung meines Blutes den Ruhm eines ehrenhaften Generals 

*) Auch diese Art der Logik erscheint uns geradezu klassisch, und 
haben wir uns bemflht, den Sinn des Reskripts möglichst scharf wieder- 
zugeben, was nicht immer leicht ist D. üeb. 
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zu erwerben, vermag ich nicht wider meine EIhre, mein Ge- 
wissen and wider die Interessen Ihrer Majestät und der Armee 
zu dienen. Seit Beginn meiner militärischen Laufbahn habe 
ich mich nie zurückgezogen, aber Seine Erlaucht, Graf Fermor, 
hat mich, ungeachtet der vielen ihm gemachten energischen 
Vorstellungen, gezwungen, zum ersten Male zurückzuweichen, 
und zwar aus einem solchen feindlichen Gebiet, aus dem ich 
den Feind bereits zwei Mal veijagt habe, ohne einen Kasaken 
verloren oder irgend welche Hülfe erhalten zu haben. 

Auch habe ich in diesem Gebiet zum nicht geringen 
Nutzen der Staatskasse meine leichten Truppen zwei Monate 
auf Kosten des Feindes erhalten und dort so viel Kontributionen 
und Speisevorräthe erhoben, dass unsere Armee von dort aus 
auf lange Zeit Unterstützung finden konnte. Dessen ungeachtet 
bin ich gezwungen worden, dieses feindliche Land ohne jeden 
Grund zu verlassen, zu einer Zeit, als die Einwohner bereits 
bereit waren, Ihre Majestät die Kaiserin als ihre Gebieterin 
anzuerkennen. Die aus diesem Rückzuge hervorgehenden Ver- 
luste, Schmach und alles Erdenkbare regen mich so auf, dass 
ich es nicht mit ansehen kann, und ich betrachte dabei die 
Stellung eines ehrenwerthen OfKziers so, dass ich dia mir zu- 
geschriebenen falschen Rapporte sowie die täglich an mich 
gelangenden strengen Verweise und Vorwürfe nicht ertragen 
kann. Ich habe daher mein Kommando dem Obersten Soritsch, 
als dem ältesten Obersten, und dem Brigadier Krassnotschekow 
übertragen und bin auf Befehl des Grafen Fermor aus Neu- 
Stettin nach Marienburg abgereist, um dort die Ankunft Seiner 
Erlaucht des Herrn Feldmarschalls und die Entscheidung meines 
Looses abzuwarten. 

Graf Fermor, der mein unversöhnlichster Feind ist, ver- 
folgt mich so stark, dass ich nicht länger unter seinem Kommando 
dienen kann, und genöthigt bin, hinsichtlich Erlangung meines 
Abschiedes die Verwendung Eurer Erlaucht zu erbitten. In 
dem jetzigen Kriege habe ich bereits Alles verloren, und nichts 
ist mir geblieben als meine Ehre, die ich mit mir in's Grab 
nehmen will. Schon das macht mich unglücklich, dass ich 
genöthigt bin, einen solchen Dienst zu verlassen, in dem zu 
verbleiben ich mich seit langer Zeit bemüht habe, und in dem 

MassIowBkt 7J&hriger Krieg, m. 20 
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ich gern bis zu meinem Lebensende verbleiben würde. Euere 
Erlaucht, als mein gnädiger Wohlthäter, werden mir bei dem 
schlechten Stande meiner Angelegenheiten Ihre Mithülfe nicht 

versagen 

Graf Totleben. 



Nr. LXVm. 

ZwaHer Brief Totlebm's an Woronzow 

vom 26. November 1760. 

Auf die Grossherzigkeit und das gnädige Versprechea 
Euer Erlaucht bauend, hoffe ich ihn (den Abschied?) nach 
Beendigung der diesjährigen Kampagne zu erhalten, und wenn 
ich für meine geringen Dienste einer Belohnung werth bin, so 
wird sie mir um so angenehmer und werthvoUer sein, wenn ich 
meine übrigen Tage in Einsamkeit und Ruhe verleben darf. 
Und wenn ich darin unschuldig bin, dass ich in der gegen- 
wärtigen Kampagne nicht nützlicher sein konnte, so ist es mir 
doch sehr schmerzlich, so viele Gelegenheiten haben verlieren zu 
müssen, deren ich mich zum Ruhm der Armee Ihrer Kaiserlichen 
Majestät hätte bedienen können. Denn mit nur fünf schwachen 
Husaren- und mit fünf noch schwächeren Kasaken-Regimentem, 
die bei diesem Feldzug unter meinem Befehl standen, kann man 
nichts Ernsthaftes gegen den Feind unternehmen, um so weniger, 
wenn der grösste Theil derselben zur Sicherung der Armee 
verwendet und bei den Divisionen vertheilt wird. Dabei wurde 
ich stets ohne alle Hülfe gelassen und häufig den grössten Ge- 
fahren ausgesetzt. Auch jetzt bin ich sowohl von der Armee, 
als von dem Korps der leichten Truppen weit entfernt und 
habe das ganze Korps des Generals Werner vor mir, den ich 
abhalten soll, ausser einem Kordon von 20 Meilen Länge, den 
ich zum Schutz der marschirenden Armee zu bilden habe. 
Ausserdem hat sich, wie es Euer Erlaucht bekannt ist, der 
Hass gegen mich so verbreitet, dass ich ausser dem gemeinen 
Mann keinen Freund mein nenne, und da ich beständig Ge- 
fahren ausgesetzt bin und wohl weiss, dass man bei AusfUunng 
wichtiger Dinge nicht immer glücklich sein kann, so bleibt mir. 
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Allergnädigster Herr, um auf ehrenhafte Weise solchen Netzen 
zu entgehen, nichts Anderes übrig, als um memen Abschied 
und um den Schutz Euer Erlaucht zu bitten .... 

Ich würde mich als den glücklichsten Menschen auf der Welt 
ansehen, wenn ich die übrige Zeit meines Lebens im Dienste 
Ihrer Majestät verbleiben könnte. Da ich aber krank bin und 
dabei von allen Seiten verfolgt werde, sehe ich mich genöthigt, 
denselben zu verlassen. 

Graf Totleben. 



Nr. LXDL 



Ungnädiges Schreiben der Konferenz an den Grafen Totieben 

bezüglich seines Verhaltens bei der Einnahme von Berlin 1760. 

Je mehr wir geneigt sind, Ihre unserem Dienst, namentlich 
in den beiden Feldzügen und bei der Expedition gegen Berlin, 
gezeigten Verdienste anzuerkennen, in desto grösseren Zorn 
musste uns die von Ihnen ausgegangene und noch dazu gedruckte 
Relation über diese Expedition versetzen, weil Sie darüber keinen 
ausführlichen und ordentlichen Rapport an den Oberbefehlshaber 
eingereicht haben, wie es Ihre Stellung verlangte, sondern 
einen solchen eigenwilligen Schritt thaten, wie er nicht nur bei 
disziplinirten Armeen, sondern sogar in wilden (freien) Ländern 
kaum erlaubt ist. 

Bei der Durchlesung Ihres Rapports vermehrte sich aber 
unser Zorn, weil Sie erstens, Ihre Verdienste übertreibend, 
nicht abgewartet haben, bis wir dieselben anerkannten (was für 
Ihre Eigenliebe weit entsprechender gewesen wäre) und dadurch 
zeigten, als ob Sie sich selbst dafdr die Vergeltung erwirken 
könnten. Zweitens, weil Ihr Hauptlob auf die Tapferkeit 
unserer Truppen begründet ist (bezw. sein sollte), Sie aber der 
Armee eher schaden, indem Sie der ganzen Welt durch ein so 
unerlaubtes Schriftstück die Meinung einflössen, als ob Ihr 
Unternehmen eher durch die Armee benachtheiligt als gefördert 
worden sei. Drittens, weil Sie dadurch, dass Sie den General- 
lieutenant Graf Tschemyschew so empfindlich und frech be- 
leidigten, gleichzeitig alle anderen hohen Generale und zwar 

29* 
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zu einer Zeit beleidigt haben, wo er (Tschemyschew) Ihr 
Kommandeur war und ihm in der That durch sein Herannahen 
und seine Vorbereitungen zum Angriff auf Hülsen die Ein- 
nahme von Berlin zugeschrieben werden muss und während er 
(Tschemyschew) ungeachtet des ihm durch Sie zugefügten Aergers 
und Ihres Ungehorsams, sich selbst besiegend und nur an den 
Dienst und an die Pflicht denkend, sich bemühte, Ihre Tapfer- 
keit und Umsicht zu rühmen (empfehlen). Viertens, weil der 
unseren Verbündeten durch die Einnahme Berlins erzeigte 
wichtige Dienst ihnen die Wohlthat selbst gleichzeitig zu einem 
solchen Schimpf machte, dass Jeder fUr solche Dienste dankt, und 
namentlich mit Ihnen Niemand mehr etwas zu thun haben will; 
denn man könnte fast aus ihrem Benehmen schliessen, als ob 
Sie geflissentlich Hass zwischen den verbündeten Truppen und 
Kälte zwischen den Höfen hervorzurufen gesucht haben. Fünftens, 
weil Sie, obwohl die ausgezeichnete Wirksamkeit unserer Ar- 
tillerie selbst bezeugend, doch zu derselben Zeit auf listige 
und der Aufrichtigkeit entgegengesetzte Weise sich bemüht 
haben, ihre Brauchbarkeit der Welt gegenüber herabzusetzen. 

NB. Folgt darauf eine strenge Vermahnung und eine 
Begnadigung in der Hoffnung auf Reue und Besserung. 

Gegeben ist das Schriftstück am 20. November a. St. 1760 
zu St Petersburg auf Befehl Ihrer Majestät und unterzeichnet 
von fhnf Konferenzmitgliedem. 



Nr. LXXI. 



Dankschreiben Totleben's an die Kaiserin Elisabeth nach seiner 
Wiedereinsetzung in's Kommando. 

Der Grund, weshalb ich, Allerunterthänigster, im Jahre 1758 
als Volontär in die Armee Eurer Kaiserlichen Majestät und 
dann in den wirklichen Dienst derselben eintrat, war der, dass 
ich mir damit den Wunsch erfullte, einem Heere anzugehören, 
dessen Tapferkeit und Treue alle Nationen in der Welt über- 
trifft und mir dadurch den Ruhm zu verdienen, meinem bedrängten 
Vaterlande (Sachsen) nützliche Dienste zu erweisen .... 

Ich danke Gott ftLr die mir verliehenen Fähigkeiten und 
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das Glück, vermittelst deren ich bei den beiden letzten Feld- 
zügen bei vielen Gelegenheiten dem Femde zu seinem grossen 
Nachtheil die Tapferkeit der nissischen Truppen vor Augen 
führen durfte, welche unvergleichliche Nation er jetzt sehr 
fürchtet .... 

Mein Dank für die mir von Eurer Majestät erwiesenen 
zahlreichen Gnadenbeweise ist so gross, dass es mein einziges 
Ziel sein müsste, mir dieselben auch in Zukunft zu verdienen, 
nicht aber um meinen Abschied zu bitten. 

Die Gründe dafür sind Eurer Majestät bekannt (Ränke 
seiner Gegner, Anstrengungen, Verwundung bei Zomdorf, 
Kontusion bei Glogau u. s. w.), da mir indessen Eure Msyestät 
durch das Reskript vom 4./15. Dezember hat volle Genugthuung 
widerfahren lassen, und obwohl ich wirklich in Folge meiner 
Krankheit nur noch halb am Leben bin, so hat doch das Aller- 
höchste Vertrauen, das ich auch bei hundertjähriger Dauer 
meines Dienstes nicht zu verdienen vermöchte, meinen Eifer, 
meinen letzten Blutstropfen Eurer Majestät zu weihen, ver- 
tieft .... 

Ich habe daher, trotz meiner Schwäche, das Kommando 
wieder übernommen und würde glücklich sein, mu* durch neue 
bedeutende Thaten auch in Zukunft das Vertrauen Eurer 
Majestät erwerben zu können. 

Mit Ehren habe ich elf Feldzüge durchgemacht, und mit 
Gottes Hülfe hoffe ich auch den zwölften zu bestehen, um so 
mehr, als mir Eure Majestät Ihren Schutz gegen meine Wider- 
sacher zugesagt und verheissen haben, dass ich nur unter dem 
Kommando des Feldmarschalls Grafen Buturlin (derselbe war 
Ende 1760 an Ssaltykow's Stelle zum Oberkommandirenden 
ernannt) stehen, und dass dem mir anvertrauten Korps leichter 
Truppen von ihm eine ansehnliche Zahl von Infanterie bei- 
gegeben werden soll, dem (Buturlin) ich wie meinem Vater 
folgen und dessen Befehle ich meiner Pflicht gemäss heilig 
befolgen will. 

Marienburg, den 20. Dezember 1760. 

Graf Totleben. 
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Nr. LXXIV. 

Rapport Tschernyscbew's an Fermor Ober die Einnahme 
von Beriin. 

In meinem gestrigen Rapport hatte ich die Ehre, Eure 
Erlaucht von meiner festen Absicht, den Feind anzugreifen, in 
Kenntniss zu setzen. Er (der Prinz von Württemberg) hat 
aber augenscheinlich davon gehört und sich nicht der Gefahr 
aussetzen wollen und ist in der Nacht nach Spandau abgerückt 
Als ich vor Tagesanbruch die Nachricht davon erhielt, ordnete 
ich die Verfolgung des Feindes an und sandte den Obersten 
Rshewski mit einem Trompeter nach der Stadt, um die Ueber- 
gabe zu verlangen. Eine halbe Stunde spater erhielt ich von 
dem Grafen Toüeben die Meldung, dass die Stadt sich unter 
den Schutz der Armee Eurer Kaiserlichen Migestät begeben 
und die Thore wirklich geöffnet hat. Nachdem ich mit dem 
Grafen Lacy in die Stadt geritten war und Graf Totleben die 
nöthigen Instruktionen gegeben hatte, empfing ich den Rapport 
des mit der Verfolgung beauftragten Generallieutenants Panin. 

Das Resultat der Verfolgung der feindlichen Arriferegarde 
durch das Detachement des Generallieutenants Panin bestand 
darin, dass das preussische Infanterie-Regiment Kleist, ein 
Bataillon Wunsch, 300 Jäger, vier Schwadronen Kavallerie und 
zwei Schwadronen Husaren von den leichten Truppen unter 
Krassnotschekow und Podgoritschani mit solchem Ungestüm 
angegriffen und in die Flucht geschlagen wurden, dass es gar 
nicht nöthig war, den Feind mit der schweren Kavallerie und 
Infanterie zu verfolgen. Letztere Truppentheile gingen durch 
die Stadt Berlin nach Spandau zu und nahmen vor dem Walde, 
durch den die Arriferegarde gejagt worden war, unter General- 
major Gaugreven eine Aufhahmestellung, um unseren von der 
Verfolgung zurückkehrenden leichten Truppen als Stütze zu 
dienen, Berlin von der Seite von Spandau her zu schützen und 
die Einwohner vor der Plünderung zu bewahren. Der Feind 
wurde bis Spandau verfolgt, wo er bereits ein Lager bezogen 
hatte. 

Um dieselbe Zeit, als die Unserigen zum Angriff über- 
gingen, eilten auch von Graf Totleben's Kommando der Oberst- 
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lieutenant Tekely mit dem serbischen Regiment und Kasaken 
herbei, die sich mit den von mir vorgeschickten leichten Truppen 
vereinigten und gemeinschaftlich mit ihnen den Feind mit 
grosser Tapferkeit anfielen, wovon die Zahl der eingebrachten 
Gefangenen, fast 1000 Mann, darunter 1 Major und 14 Ober- 
ofBziere, desgleichen zwei Kanonen, Zeugniss ablegen . . . 

Die Zahl der auf feindlicher Seite Getödteten und Ver- 
wundeten beträgt weit über 1000 Mann, während von unserer 
Seite von den Regulären Niemand in Verlust gerathen ist; die 
(näher angegebene) Zahl der bei den Irregulären Gefallenen 
und Verwundeten ist gering (etwa 70). 

NB. Folgt ein Lob der Tapferkeit der leichten Truppen 
und Vorschlag zur Beförderung der sich besonders ausgezeichnet 
habenden Offiziere. 

„Wie ich bereits berichtet habe, sandte mir Graf Totieben, 
nachdem er in Berlin eingerückt war, einen kurzen Rapport, 
worin er nach Einnahme der Stadtthore eine Resolution von 
mir verlangt, wie viele Thore dem Kommando des Grafen Lacy 
zu übergeben wären. Ich entschied, dass das Spandauer und 
Halle'sche Thor den Oesterreichem übergeben werden, die 
übrigen uns verbleiben sollten, und wiederholte dabei, dass 
sofort Alles, was ihm von Seiten Eurer Erlaucht befohlen worden 
ist, ausgeführt werde. Darauf erwiderte er mir, dass er bereits 
vollständig eingezogen sei, den Brigadier Bachman als Kom- 
mandanten eingesetzt und die unter seinem Kommando befindlichen 
Dragoner-Regimenter und Infanterie sämmtlich hineingeschickt 
habe. 

Ich erwarte die Meldung, wieviel Kontribution er der Stadt 
auferlegt hat, da ich befohlen hatte, mindestens IV^ Millionen 
Thaler zu fordern, ebenso über die Zerstörung des Königlichen 
Giesshauses und die Liste der in den Zeughäusern und Magazinen 
vorgefundenen Gegenstände. 

Am Abend ging die Nachricht ein, dass der Feind bei 
Spandau ein Lager bezogen hat. 

Deserteure sind von den verschiedenen Vorposten an 60 
eingebracht worden. 

Lager bei Berlin, am 28. September 1760. 

Generallieutenant Graf Tschernyschew. 
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Nr. LXXVI. 

Meldung Fermor's vom 29. Oktober 1760 Ober das Verhalten 

Totleben's. 

Mit dem Rapport von Generalmajor Graf Totleben sandte 
er mir eine von ihm in deutscher Sprache abgefasste gedruckte 
Relation und eine in russischer Sprache geschriebene, und wie 
er in seinem hier in Abschrift beigelegten Schreiben erklart, 
habe er einige solche gedruckte Exemplare nach Warschau 
geschickt Dieses Schriftstück ist nicht nur ohne meine Billigung 
verfasst, sondern er hat mich auch nicht um Erlaubniss gefragt, 
dagegen in seinem Rapport bestätigt, dass er (Totleben) für 
Alles, was in der erwähnten Relation steht, die Verantwortung 
trägt. Ich sende daher die Kopie dieses Rapports und je ein 
Exemplar seiner Relation in deutscher und russischer Sprache 
im Original Eurer Erlaucht ein. 

Kopie des Rapports des Generalmajors Grafen Totleben 
vom 24. Oktober: 

„Hierbei überreiche ich Eurer reichsgräflichen Erlaucht 
zwei Relationen, die eine in deutscher, die andere in russischer 
Sprache über die Voi^nge bei der Berliner Expedition. Diese 
Relationen haben sich bei meiner grossen Thätigkeit um so mehr 
verzögert, als ich der russischen Sprache nur wenig mächtig 
bin. Ich habe daher die Relation in deutscher Sprache aufgesetzt, 
und was in ihr geschrieben ist, daftlr übernehme ich voll und 
ganz die Verantwortung."*) 



*) Die Relation Totleben's über die Vorgänge bei der Einnahme von 
Berlin ist leider von dem Autor nicht mit angeftlhrt, doch ist in seinem 
Werke Totleben's Meldung über die in Berlin vorgefundenen und zum Theil 
zerstörten Eriegsvorräthe enthalten, desgleichen die Vorschlagsliste ftlr 
Belohnungen der bei der Einnahme von Berlin betheiligt gewesenen 
Generale u. s. w. Wir haben diese Dokumente aber für unsere Zwecke 
für entbelirlich erachtet und daher fortgelassen. D. üeb. 
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Nr. LXXVIII. 

Scbroiken des Grafen Biiturlin hinsletrtHch seines Verhaltens 

zu Totleben. 

Im zweiten Fall, und noch mehr in der Befbrohtung, 

dass er (Totleben) nach Empfang des ungnädigen Schreibens 
Eurer Majestät, und weil ihm darin befohlen worden ist, den 
Grafen Tschemysohew um Verzeihung zu bitten, bei seiner 
Heftigkeit und Unüberlegtheit das Kommando in einer so 
schwierigen Zeit niederlegen und abreisen könne, oder nicht 
gar mit dem ihm anvertrauten Korps irgend etwas Schlimmes 
unternimmt und die ihm von mir gesandte sekrete Ordre mit 
Anmerkungen, hauptsächlich über die Aufsuchung des Feindes 
und die Stellung seines Korps, dem Feinde zur Benutzung über- 
mittelt — so habe ich gewagt, den Befehl an den Grafen Tot- 
leben so lange insgeheim bei mir zu behalten, bis eine neue 
Ordre darüber erfolgt, weil inzwischen es die Umstände 
erlauben könnten, ihn, da der Feind sich zurückzieht und 
die Gefahr für die Truppen Eurer Majestät aufhört, hierher zu 
berufen. Bei dieser Gelegenheit werde ich nicht verfehlen, bei 
Einhändigung des Kaiserlichen Ukas an ihn, die mir gegebenen 
Verhaltungsmaassregeln genau auszufahren. 

Was dabei den Grafen Tschemyschew angeht, so hoffe ich, 
dass er bei seinem Eifer filr Eurer Majestät Dienst sich damit 
begnügen wird, dass Euere Majestät die grossherzige Absicht 
gehabt haben, ihm von Seiten des Grafen Totleben Genngthuung 
zu verschaffen, obwohl ich ihm darüber bisher noch keine Mit- 
theilung gemacht habe. 

Wenn inzwischen Graf Totleben doch wieder seinen Ab- 
schied verlangt, so werde ich sofort einen anderen General an 
seine Stelle setzen und ihn hierher abberufen, um dann ohne 
weiterenBefehl genau das auszuführen, was mir vorgeschrieben ist. 
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Nr. LXXX. 
Boschiust des Kriegsraths vom 30. Juni a. 81 1760. 

Der von dem Generalfeldmarschall Grafen Ssaltykow 
zusammen berufenen Generalität ist erklärt worden, dass er in 
Erwägung der kritischen Situation, und um keine Zeit zu ver- 
lieren, sich mit dem in sein Quartier gekommenen G^erai- 
lieutenantGrafenTschemyschew, mit dem General-Quartiermeister 
Stoffeln und dem französischen Brigadier, Marquis Montalambert, 
berathen habe, und dass zwischen ihnen bereits ein vorläufiges 
Einvernehmen erfolgt sei. Dazu ist von Baron Plunket eine 
eigenhändige Zuschrift ergangen und eine andere von General- 
Feldmarschall Graf Ssaltykow zur Benachrichtigung des Grafen 
Dann und des Barons Laudon. 

Diese vorläufig getroffenen Maassnahmen bestehen in 
Folgendem: 

1) Dass bei den obererwähnten Umständen die Armee Ihrer 
Majestät einen Angriff in dieser Stellung haben könnte und 
dazu eine günstige Position zur Beziehung des Lagers und zur 
Einrichtung der Verpflegungsmagazine suchen muss. 

2) Wenn Graf Dann den König sich der Oder nähern 
lässt, so muss der Baron Laudon auf diese Seite zur Ver- 
einigung mit unserer Armee übergehen, weil sie sonst, weil 
nicht in der Lage, dem König auf der einen, dem Prinzen 
Heinrich auf der anderen Seite Widerstand zu leisten, zurück- 
gehen muss. 

3) Wenn Baron Laudon bei Leubus auf diese Seite der 
Oder überzugehen wünscht, so wird ihm von unserer Armee ein 
Korps zur Au&ahme entgegengeschickt werden. 

4) Hält Baron Laudon den König von der Annäherung an 
die Oder ab, so hat sich in diesem Falle Graf Tschemyschew 
mit Baron Laudon zu vereinigen, um gemeinschaftlich mit ihm 
auf jener Seite der Oder gegen den Prinzen Heinrich zu operiren 
und mit der Hauptarmee Ihrer Kaiserlich russischen Migestät 
auf dieser Seite des Flusses übereinstimmende Operationen aus- 
zuftlhren. 

Und wie sehr die versammelte Generalität diese vorläufigen 
Maassnahmen auch in Erwägung zog, so fand sie doch, dass 
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es, bis es sich ausweist, wie die Sache zwischen dem Könige 
von Preossen und Dann sich entwickelt, nichts Besseres zur 
Sicherung gegen etwaige überlegene feindliche Kräfte gäbe. 
Um so mehr, als man es jetzt noch nicht voraussehen kann, ob 
der König durch den Grafen Dann an der Yeremigung mit dem 
Prinzen Heinrich abgehalten worden, oder ob er (der König) 
nicht mit seiner ganzen Armee gegen die russische Armee auf 
dieser Seite der Oder vorgehen wird, die (die russische Armee) 
dann hinter sich keine Festung zum Schutz hätte und in dieser 
Gegend auch auf keine Verpflegung rechnen könnte. 

NB. Folgen die nöthigen, im Haupttheil bereits angeführten 
Anordnungen. 

Berathen im Lager von Kunzendorf, am 30. Juli a. St. 1760. 



Np. LXXXIX. 

Deklaration an den Oeierrelchiechen Gesandten in Rueeland über 

den Wunecli Kaleer Peter'a III., die Felndeeilgkeiien mit Preuesen 

einzustellen und einen allgemeinen Frieden herbeizuführen. 

Seine Majestät hat es bei der glücklichen Besteigung des 
Thrones seiner Ahnen fttr seine erste Pflicht erachtet, flir das 
Wohl Seiner Unterthanen zu sorgen, da der jetzt schon sechs 
Jahre wüthende Krieg, der allen kämpfenden Mächten bereits 
lästig ist, nicht nur nicht seinem Ende entgegengeht, sondern 
seine Flammen noch mehr verbreitet; die armen Völker leiden, 
und der Erfolg der Waffen bleibt nach wie vor zweifelhaft. 

Und da Seine Majestät aus Menschenliebe das Vergiessen 
so viel unschuldigen Blutes beklagt und diesem Uebel ein Ende 
zu machen wünscht, so hielt Seine Majestät es fQr nöthig, 
seinen Budesgenossen und namentlich Ihrer Majestät der Kaiserin- 
Königin als Seiner Freundin, mit der Ihn seit lange nicht nur 
die Verpflichtungen und gegenseitige Neigung, sondern auch 
die Lage der Länder auf das Engste verbinden, zu erklären, 
dass Er bei Antritt Seiner Regierung das jetzige Elend zu 

*) Diese Anordnungen hatten keinen weiteren Erfolg, da sich Ssalty- 
kow in seiner Stellung zn gefthrdet hielt und den Rttckzog nach Mielitsoh 
bescbloBS. D. üeb. 
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beendigen und den allgemeine Frieden in ganz Europa her- 
zostellen wünscht, namentiich zum Nutzen und zur Wohlfahrt 
Seiner Unterthanen. 

So sehr auch Seine Majestät wünscht, die bisher gemeinsam 
eingeschlagenen Maassregeln mit allen Eräiten zu beschleunigen, 
so zieht er es bei der gegenwärtigen Sachlage, wo die Schwere 
des Krieges kaum zu ertragen ist, vor, das erste, den Obrig- 
keiten vorgeschriebene Gebot Gottes, dem alle anderen weichen 
müssen, zu befolgen. Es besteht in der Erhaltung der Ihm 
untergebenen Nation. So ist Er denn zur Herstellung der an- 
genehmen und nöthigen Ruhe gewillt, dem allgemeinen Wohl 
einige in dem gegenwärtigen Kriege von den russischen Waffen 
erlangte Erwerbungen zu opfern. 

Ihre Migestät die Kaiserin-Königin wird bei Ihrer an- 
geborenen Weisheit in Betracht ziehen, dass Alles, was beim 
Anfang des Krieges möglich schien, durch die während desselben 
stattgehabten Vorgänge seine Bedeutung verloren hat. Und so 
hofft Seine Majestät, dass die Kaiserin-Königin und alle ver- 
bündeten Höfe (denen er durch diese Erklärung seine wahren 
Meinungen kund thut) die allgemeine Ruhe den durch den 
Krieg erwarteten Vortheilen vorziehen werden, Vortheile, welche 
nicht anders als durch massenhaftes Blutvergiessen und auch 
dann nicht sicher, zu erlangen sind. Wir rathen daher allen 
Mächten, ihrerseits einmüthig alle Kräfte zur Erlangung eines 
so grossen Zweckes anzuwenden. 

Durch ein Promemoria vom 30. April a. St. 1762 an das 
ICriegskoUegium wurde der Friedenstraktat mit den, durch den 
preussischen Obersten Baron von der Goltz überbrachten, 
Separatartikehi (mit dem Könige von Preussen) dem Kriegs- 
kollegium zur Ausführung der nöthigen Anordnungen, desgleichen 
dem Generalfeldmarschall Grafen Ssaltykow übersandt. 

NB. Die Uebersetzung des Traktats und der hauptsächlich 
auf die Räumung des preussischen Gebietes durch die Russen 
bezüglichen Separatartikel mit Preussen halten wir nicht für 
nöthig, da diese Dokumente in den preussischen Archiven 
vorhanden sein und durch anderweitige Veröffentlichungen den 
Interessenten zugänglich sein dürften. 

Wir bringen daher hier nur einen Auszug aus 
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np. xcn, 

enthaltend den Befehl des Krlegskolieglume an den Feld- 
marschall Grafen Ssaltykow. 

Alle Seiner Majestät dem Könige von Preussen gehörigen, 
während des Krieges durch die russischen Waffen ein- 
genommenen Gebiete, Städte u. s. w. sind zurackzugeben und 
aus diesen alle oder ein Theil der Truppen herauszuführen. 
Die tlbrigen (in Preussen noch verbleibenden) Truppen sollen 
sich der Quartiere ebenso bedienen, wie es die preussischen 
Truppen vor dem Anfang des Krieges thaten. Die den er- 
wähnten russischen Truppen angehörigen Magazine und Hospi- 
täler sollen so belassen und versorgt werden, wie es die Stellungen 
der Truppen erfordern werden, jedoch mit der Bedingung, dass 
es den Ländern Seiner Majestät nicht zur Last gereicht . . 

Folgen Androhungen von Strafen ftlr Nichtbeachtung von 
Disziplin und genauere Yerhaltungsmaassregehi hinsichtlich des 
Transportes des russischen Kriegsmaterials u. s. w. 

unterschrieben Alexei Nejelow. 



Die in den Anlagen befindlichen Dokumente 

Np. xcni— XCVI 

enthalten verschiedene Schreiben des mit der Zusammenbringung 
und der Zahlung der Kontribution betrauten Berliner Kauf- 
manns Grotzkowski in dieser Angelegenheit. 

Dieselben sind gerichtet an den russischen Gesandtschafts- 
Sekretär Towales in Hamburg, an Graf Totleben und an den 
Herzog von Bevem und beziehen sich auf den Zahlungsmodus, 
der zu Missverständnissen Veranlassung gegeben hatte. 

So wollte Towales die Zahlung nur in Dukaten ä 4 Rubel 
das Stück annehmen, vriewohl bei den Kapitulations-Bedingungen 
die Bezahlung nur in Silber ausbedungen war. Auch handelte 
es sich um die Fristen, binnen welcher die im Ganzen auf 
Vit Millionen Rubel und 200 000 Thaler Tischgelder festgesetzte 
Kontribution zu zahlen war, und um Abzüge, die von Seiten 
der Berliner für nicht im Vertrage vorgesehene Lieferungen in 
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Abrechnung gebracht worden. Da diese Verhandlungen aus 
der bekannten Broschüre des Kaufmanns Gotzkowski zu ersehen 
sind und eine weitere militärische Bedeutung nicht haben, so 
bringen wir hier der Vollständigkeit wegen nur einige Stellen 
aus dem Schreiben Gotzkowski's an Totleben vom 26. Dezember 
1760. Er schreibt: 

„Euer Gnaden ist es bekannt, dass, als am Tage vor Ihrem 
Abmarsch von hier, die vereinbarten 200 000 Thaler Tafelgelder 
und, auf Abschlag der Kontribution von iVt Millionen Thalem, 
500 000 Thaler erlegt wurden und wegen Mangels an Pferden 
und Wagen mehr baares Geld nicht fortgeschafift werden konnte, 
Euere Excellenz dem hiesigen Magistrat und der Kaufmannschaft 
befahlen, in Ihrer Gegenwart einen Wechsel auf den restirenden 
Theil der Kontribution in der Höhe von einer Million Thaler 
in Silber (zahlbar in zwei Monaten in Hamburg bei Daniel 
Stenglin & Co.) zu unterschreiben. 

NB. Die Kopie dieses Solawechsels folgt anbei (nicht mit 
übersetzt). 

Auf diesen Wechsel zahlte ich im Hauptquartier in Ams- 
walde auf Befehl des G^neralfeldmarschalls Grafen Buturlin 
dem Obersten Masslow auf Quittung 28 410 Thaler baar. Ausser- 
dem gab ich dort auf Ordre des genannten Feldmarschalls 
einen Wechsel zur Zahlung in Magdeburg an den dort gefangen 
gehaltenen (russischen) Kapitän Karawalke, wofür ich eine 
Quittung über 100 000 Thaler erhielt. Femer musste ich noch 
in Amswalde einen Wechsel auf 150 000 Thaler auf den 
Banquier Stenglm in Hamburg geben, in dessen Gomptoir das 
Geld bereits seit 4 Wochen erhebbar ist. Demnach sind auf 
den Eurer Excellenz (Totleben) ausgestellten Wechsel von einer 
Million bereits gezahlt 188 416 Thaler = 188 416 Rubel. 

Ich war fest überzeugt, dass die hohe russische Generalität 
den Gesandten in Hamburg (Towales) davon benachrichtigt 
und ihm die nöthigen Instruktionen gegeben hat. 

Nun theilen mir aber die Herren Stenglin & Co. aus Ham- 
burg mit, dass der Gesandtschafts-Sekretftr von Towales bei 
ihnen gewesen und die volle Bezahlung des Wechsels im Be- 
trage von einer Million und zwar nicht, wie in dem Wechsel 
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angegeben, in Silber, sondern in Dukaten, ä 4 Thaler das Stück, 
verlangt hat. 

Ich kann mir nicht denken, dass es dem Herrn Towales 
befohlen worden ist, die Zahlung in anderer Münze zu ver- 
langen, als wie es der Wechsel besagt; es würde das aller in 
der Welt gültigen Gerechtigkeit und Ordnung widersprechen. 
Hierüber habe ich am 13. Dezember dem Herrn Towales ge- 
schrieben. 

Am 13. Dezember hatte ich die Ehre, dem (damaligen) 
Oberkommandirenden, Grafen Fermor, eine Berechnung der 
bereits gemachten Zahlungen vorzulegen, wobei ich erwähnte, 
dass die Stadt für die entgegen der Kapitulation (von den 
Russen) entnommenen Pferde und Zubehör 81 663 Thaler, der 
Getreidehändler Stein für gelieferte Pourage 57 583 Thaler zu 
fordern hätte, mit der Bitte, dieses Geld von dem Rest der 
Kontribution in Abrechnung bringen zu dürfen. Diese Bitte 
wurde aber Beiden fflr so lange abgeschlagen, bis die nochmals 
von uns angerufene Entscheidung der Kaiserin über den er- 
betenen Erlass eines Theils der Kontributionsgelder erfolgt 
wäre. 

Ich bin daher, behufs Einhaltung der von der Stadt ein- 
gegangenen Verbindlichkeiten, bevollmächtigt worden, ausser 
der bereits erlegten Summe von 188 416 Thalem, in Hamburg 
noch 311 584 Thaler zu zahlen, was zusammen 500 000 Thaler, 
also die Hälfte der noch restirenden Kontribution von 1 Million 
Thalern ausmacht. Erfolgt nach 2 Monaten ein Erlass oder 
Ermässigung dieser Summe durch Ihre Majestät die Kaiserin 
nicht, so wird die Zahlung durch mich ohne Aufschub erfolgen. 

NB. Hierbei rechnet Gotzkowski darauf, dass die Summe 
von zusammen 146 950 Thalem (für von den Russen aus Berlin 
entnommene Pferde und für das von Stein gelieferte Getreide) 
auf die restirende Summe in Anrechnung gebracht werden 
würde, da ja die Stadt 200 000 Thaler Tischgelder gezahlt hätte 
und daher nach Artikel 13 der Kapitulation zu keinen weiteren 
Zahlungen für Verpflegung u. s. w. verpflichtet sei und kein 
Privatmann an seinem Eigenthum (also auch nicht an Pferden 
und Wagen) geschädigt werden sollte. Ausserdem hatte Tot- 
leben Stein versprochen, dass die Zahlung seiner Forderung 
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seitens der Stadt aus den restirenden Kontributionsgeldem er- 
folgen sollte. 

Gotzkowski bittet schliesslich Totleben nochmals, das 
Nöthige in Hamburg zu veranlassen und ihm Antwort auf sein 
Schreiben zu senden, damit er Alles den eingegangenen Ver* 
pflichtungen gemäss arrangiren könne. 

Aus der Broschüre Grotzkowski's ist zu ersehen, dass seit 
dieser Zeit die Eintracht zwischen Gotzkowski und Totleben 
erschüttert war. 



Nr. XCYI 



enthält einen Bericht des Kaufmanns Gotzkowski vom 8. De- 
zember aus Berlin an den Herzog von Bevem in Stettin 
anlässlich eines Vorfalls, der ihm auf dem Wege in das 
preussische Hauptquartier in Geschäftsangelegenheiten begegnete. 
Danach hatte sich Gotzkowski auf Befehl Buturlin's zunächst 
unter Bedeckung zu General Totleben zu begeben, der sich 
zwischen Amswalde und Pyritz befand, und von diesem eine 
stärkere Bedeckung bis zu den preussischen Vortruppen zu 
erbitten. Totleben gab ihm bis zu seiner Arri^regarde einen 
Unterofäzier und einen Trompeter mit, gleichzeitig mit einem 
Schreiben an den die Arri6regarde kommandirenden Offizier, 
wonach dieser ihn mit einem stärkeren Convoi bis zu den 
preussischen Vorposten zu versehen hatte. 

Gotzkowski erhielt demnach eine Bedeckung von 50 Kasaken 
in Pyritz, woselbst diese Mannschaften in der Nähe der Post- 
Station zunächst ihre Pferde futterten. Eine Viertelstunde 
später — der Gotzkowski mitgegebene Hornist war gerade 
fortgegangen — erhob sich das Geschrei, die Preussen drängen 
in die Stadt ein. Da der Hornist nicht zur Stelle^war, um 
Alarm blasen zu können, wurde das ganze Kasakendetachement 
von den preussischen Husaren umzingelt, theilweise nieder- 
gemacht und gänzlich ausgeraubt. „Ich selbst^, schreibt Gotz- 
kowski, „befand mich in dem Gemenge und rief, das sei die 
mir gegebene Bedeckung, die mich vor Marodeuren schützen 
und nach den preussischen Vorposten begleiten sollte. Es half 
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aber nichts, und ich entging der Aosplünderung nur durch die 
Dazwischenkunft des preussischen Generals Werner . . .* 

Wieviel Leute bei diesem Vorfall um's Leben gekommen 
sind oder sich gerettet haben, weiss ich nicht. Ich war zu 
überrascht, um darauf Acht zu geben und zu bedenken, dass 
dieser Vorfall mir bei meinen weiteren Verhandlungen (mit 
den Russen) sehr hinderlich sein könnte. 

Gestern von Seiner Majestät dem Könige aus Meissen 
zurückgekehrt, fand ich wirklich einen Brief des Generals Tot- 
leben vor, in welchem er verlangte, ich möchte Alles in 
Bewegung setzen, damit die mir persönlich gegebene, in Pyritz 
so schlecht behandelte, Bedeckung in der früheren Verfassung 
wieder zurückkehrte; widrigenfalls wären unangenehme Folgen 
zu erwarten. Ich befinde mich jetzt in einer ausserordentlichen 
Schwierigkeit, um so mehr, als mir äusserst wichtige An- 
gelegenheiten anvertraut sind, die meine persönliche An- 
wesenheit bei der russischen Armee erfordern, und als ich auf 
Grund der angegebenen Umstände mich nicht getrauen darf, 
diese Reise zu unternehmen . . . 

Der Herzog antwortet aus Stettin am 14. Dezember: „Die 
Ihnen gegebene russische Bedeckung ist in diesem Falle selbst 
schuld, da sie keine Posten ausgestellt hatte und der Hornist 
nicht zur Stelle war, um das nöthige Signal zu geben. Man 
konnte also ein so starkes feindliches Detachement nicht als 
eine blosse Bedeckung ansehen und danach verfahren, sondern 
musste es fdr eine Rekognoszirungs-Patrouille halten . . . Was 
von den gefangenen Mannschaften noch am Leben ist (von 
20 Mann 13) — die Ausrüstung aber nicht — sende ich morgen 
an General Totleben zurück, und hoffe ich, dass, da von unserer 
Seite alles Mögliche zur Wiedergutmachung geschehen, die 
Angelegenheit damit erledigt ist. 



Nr. XCVIIL 
Befehl an Totieben vom 29. September a. St. 1760. 

Aus dem Rapport des Generallieutenants Grafen Tscherny- 
schew habe ich ersehen, dass er, trotz vieler an Eure Erlaucht 
ergangenen Aufforderungen, von Ihnen nicht erhalten hat: weder 

Masilowski, 7jähiiger Krieg, UI. 30 
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die Stadtschlüssel und die Trophäen, noch die Nachweise davon, 
was in der Stadt gefunden und erbeutet ist, nur haben Sie 
erw&hnt, wieviel Kontribution eingegangen ist. Bisher ist aber 
noch nichts davon hierher geschickt worden, und ausser Ihrem 
Rapport und den Kapitulations-Bedingungen habe ich nichts 
Ausführlicheres erhalten, obwohl ich nicht zweifele, dass Sie 
alles das, was ich Ihnen und dem Generallieutenant Tschemy- 
schew vorgeschrieben habe — da die Zeit es erlaubte — nun- 
mehr ausgefbhrt haben. In Folge dessen, und weil, den 
Nachrichten nach, der König von Preussen mit der Armee 
aus Schlesien abgerückt ist und seit dem 6. Oktober a. St. 
nach Frankfurt marschirt, woselbst er am 16. Oktober eintreffen 
kann, so habe ich dem erwähnten Generallieutenant befohlen, 
am heutigen Tage mit dem ganzen Korps von Berlin ab- 
zumarschiren und eilig sich mit der Armee zu vereinigen. Ich 
wünsche daher, dass Eure Erlaucht mit Ihren leichten Truppen 
gleichzeitig mit Graf Tschemyschew abrücken und Alles, was 
er verlangt, die Stadtschlüssel, die Trophäen u. s. w., zur Ueber- 
sendung hierher ihm einschicken und sich allen seinen Befehlen 
sofort fügen, und werden die hier befindlichen Divisionen sich 
morgen hinter die Oder zurückziehen. 

Graf W. Permor. 



Nr. cm. 

Ordre der Kaiserin Katharina H. an den General en chef 
Peter Panin. 

Bezüglich auf die Rückkehr des Korps des Grafen Tschemyschew 

nach Russland. 

Zur Vervollständigung dessen, was in Unserem Ukas vom 
28. Juni geschrieben ist, wird Ihnen hierdurch kund gethan, 
dass Wir zu derselben Zeit einen Ukas an Unseren General 
Grafen Tschemyschew geschickt haben, damit er mit den unter 
seinem Kommando befindlichen (bisher mit dem Könige von 
Preussen vereinigten) Truppen nach Russland zurückkehre. 
Die Kopie dieses Befehls liegt für Sie zur Einsicht bei. Da 
man aber noch nicht wissen kann, ob nicht der König von 
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Preussen unter irgend welchen Vorwänden den Grafen Tschemy- 
schew mit seinem Korps bei sich zurückhält, so befehlen Wir 
Ihnen, dass Sie nach Empfang dieser Ordre, wo Sie dieselbe 
auch treffen mag, mit der Ihnen untergebenen Armee in einer 
solchen Position stehen bleiben, um nöthigenfalls den Orafen 
Tschemyschew bei seinem Rückmarsch zu unterstützen. Sie 
haben also Ihren Marsch so auszuführen, dass Sie stets von 
dem Grafen Tschemyschew durch expresse Couriere Nachricht 
erhalten, und, wenn er mit seinem Korps aufgehalten wird oder 
auch nur Anzeichen dafür vorliegen, derentwegen er benöthigt 
ist, sich, wie ihm fftr alle Fälle vorgeschrieben, in Ihrer oder 
der österreichischen Armee Nähe zu halten, so haben Sie in 
beiden Fällen den Marsch mit der Armee nicht nur ganz ein- 
zustellen, sondern auch die preussischen Länder, welche vorher 
von unseren Truppen besetzt und kraft des mit dem Könige 
von Preussen abgeschlossenen Friedensvertrages ihm zurück- 
zugeben sind, wiederzubesetzen und nach wie vor Kontributionen 
einzutreiben, die Städte und Festungen mit Garnisonen zu be- 
legen, dabei aber zu erklären, dass Sie zu dieser Nichteinhaltung 
des Friedenstraktates nur durch das feindliche (nicht freundliche) 
Verhalten des Königs von Preussen genöthigt worden seien, 
der den Grafen Tschemyschew gegen Unseren Willen mit 
seinem Korps zurückhielte. Wird aber Graf Tschemyschew 
ohne Widerstand von dem Könige entlassen und ist bereits aus 
Schlesien heraus, so haben auch Sie, gemäss Unserem Ukas 
vom 28. Juni''^, mit der Armee nach Russland zurückzumarschiren. 

Zur weiteren Vereinbarung mit dem Grafen Tschemyschew 
haben Sie ihm sofort durch einen Courier eine Abschrift dieses 
Reskripts zugehen zu lassen 

St. Petersburg, am 2. Juli 1762. 

Katharina. 

) Durch den Ukas vom 28. Juni war Graf Panin zum General en 
chef und Befehlshaber der in Pommern befindlichen Armee an Stelle Rum- 
janzew's, den die Kaiserin nach Russland zurückberief, ernannt worden. 
Panin wird in diesem Ukas volle Einhaltung der Friedens-Bedingungen 
anempfohlen. D. Ueb. 



30* 
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Nr. CXn. 



Reskri|it der Kaiserin an Graf Ssaltykow vom II. Juli 1762 

bezüglich auf die missverständliche Besetzung der prenssischen 
Lande trotz des Friedensvertrages. 

Ihre Relation vom 5. Juli haben Wir riditig erhalten und 
darans mit Vergnügen die Anordnungen ersehen, welche 
Sie nach Empfang Unseres Ukases vom 28. Juni getroffen 
haben. Diese Anordnongen, ebenso wie die an die Generale: 
Graf Tschemyschew, Graf Runganzew and Panin geschickten 
Befehle, billigen Wir, dagegen bedanera Wir es, dass Sie ihnen 
m Unkenntniss Unserer (dem Könige von Preossen bereits be- 
kannten) Absicht, den mit ihm unlängst geschlossenen Vertrag 
unverletzt zu halten, befohlen haben, im Königreich Prenssen 
die Verwaltung und die fi-üheren Posten mit Unseren Leuten 
zu besetzen und die dorthin gekommenen preussischen Beamten 
sämmtlich zu entlassen. Da das aber von Ihnen nur aus Un- 
kenntniss und noch mehr aus Diensteifer geschehen ist, so haben 
Wir durch eine dem preussischen Gesandten Goltz eingehändigte 
Schrift, wovon hier die Kopie beiliegt, diesen Inthum abgestellt 
Wir zweifehl nicht daran, dass sich die Sache inzwischen schon 
entschieden hat, und dass das Korps des Grafen Tschemyschew 
entweder bereits von dem Könige von Preussen entlassen, oder 
aber mit Gewalt festgehalten worden ist, und befehlen Wir 
Ihnen in beiden Fällen, dem Könige von Preussen schriftlich 
zu erklären und es auch im ganzen Königreich Preussen wissen 
zu lassen, dass Sie den Befehl haben, das Königreich sofort 
dann zu verlassen, wenn der Graf Tschemyschew zurückgekehrt 
sein wird. Sowie Sie davon Nachricht erhalten, haben Sie das 
Königreich Preussen zu räumen und gemäss den bereits früher 
an die Generale Graf Tschemyschew und Panin gesandten 
Ordres zu verfahren. 
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np. cxm. 

Auszug au8 der Ordre an den Generai Panin vom 14. Juli a.St. 1762. 

Es wird darin, auf Anfrage des Generals Panin über die 
Art des Rttckmarscbes in Ergänzung des an ihn am 2./13. Juli 
ergangenen Befehls, geantwortet, er solle sich über die ein- 
zuschlagenden Strassen mit dem Oberbefehlshaber Grafen Ssalty- 
kow in Einvernehmen setzen . . . 

Ad 2) Wird es nicht möglich, sich so zu beeilen, dass die 
ganze Armee in diesem Sommer in Russland einmarschirt, so 
scheint es Uns das Zweckmässigste zu sein, wenn die bereits 
vorher an der Weichsel und im Königreich Preussen befindlichen 
Regimenter zuerst abrücken und durch Kurland nach Lievland 
und Estland marschiren, während an ihrer Stelle an der Weichsel, 
der späten Zeit wegen, einige der aus Pommern herankommenden 
Regimenter Winterquartiere beziehen, von wo aus sie dann noch 
zu passender Zeit im Winter nach Russland zurückkehren 
können . . . 

Ad 3) Von den von Uns Ihnen übersandten Punkten ist 
besonders zu erwägen, wie lange Sie etwa noch mit Ihrem 
Korps zu bleiben haben, um dann bei Ihrem Abmarsch das 
Land und die Bewohner ihrer Regierung zurückzugeben. 

Ad 4) Wenn die Festung Kolberg durch den General Grafen 
Rumjanzew noch auf diese Zeit fftr Uns zurückbehalten wird, 
so ist das zwar mit dem Friedensvertrage nicht vereinbar, dürfte 
sich -aber ftlr alle Fälle in Erwartung dessen, was mit dem 
Grafen Tschemyschew und seinem Korps passirt, empfehlen . . . 
Wir billigen es, dass Sie das von preussischer Seite zur Be- 
setzung von Kolberg bestimmte Bataillon anweisen, vorläufig 
in Treptow zu verbleiben. Ist es aber nicht länger nöthig, die 
Festung Kolberg einzubehalten, so können Sie, dem Friedens- 
vertrage gemäss, ganz Pommern räumen und die preussische 
Garnison in Kolberg einrücken lassen, haben aber vorher Unsere 
Artillerie aus der Festung und alle Munition zu Schiffe nach 
Riga zu schicken, bezw. diese Impedimente dem preussischen 
Kommandanten mit einer Liste und der Verpflichtung zu über- 
geben, dass er der späteren Ueberftlhrung derselben nach Riga 
nichts in den Weg legt 
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NB. Die Kaiserin schreibt eigenhändig: „Sorgen Sie dafür, 
dass keine Artillerie zurückbleibt." 

Ad 5) Bei der Zurückgabe der in der Festung befindlichen 
Artillerie und Munition haben Sie sich nach den von der vorigen 
Regierung gegebenen Instruktionen zu richten. Die kupferne 
Artillerie haben Sie aber den Preussen nicht za überliefern, da 
sie uns gehört . . . 

Katharina. 

NB. Ueber die Verpflegung der zurückmarschirenden 
russischen Truppen wurden Vereinbarungen mit den preussischen 
Behörden getroffen. 



Nr. CXV. 

Auszug aus dem am 18. Juii a. St. an den Grafen Saaltykow 
ergangenen, von der Kaiserin unterzeichneten Reskript, bezüg- 
lich auf den Rückmarsch aus Preussen. 

Auf Ihre Relationen vom 8., 10. und 12. dieses Monats 
verfügen Wir in Ergänzung des an Sie am 11. abgesandten 
Reskripts wie folgt: 

1) Was Sie von der in Posen sich bildenden Konfederation 
und davon erwähnen, dass der König von Preussen dorthin 
durch seinen Residenten in Danzig bedeutende Summen hinschickt, 
so wissen Wir davon nicht das Geringste und bezweifehi das 
Bestehen einer Konföderation sehr. Sollten wirklich einige er- 
kaufte Polen Neigung dazu haben, so hoffen Wir, dass, wenn 
Unsere aus Schlesien und Pommern zurückkehrenden Truppen 
in Polen einrücken, diese unruhigen pohlischen Köpfe sich voll- 
ständig fügen und die etwa von dem Könige von Preussen 
aufgewendeten Gelder ohne alle Wirkung bleiben werden. 

4) Grenerallieutenant Wojeikow hat in dem in Königsberg 
publizirten Manifest ganz überflüssig eines genauen Befehls von 
Uns Erwähnung gethan, der niemals gegeben worden ist Sie 
haben also zur Beseitigung dieses Missverständnisses, sobald 
Sie hören, dass Graf Tschemyschew mit seinem Korps aus 
Schlesien entlassen ist, durch ein neues Manifest in Königsberg 
bekannt zu machen, dass die Einwohner von'dem Uns geleisteten 
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Eide entbanden sind und dass alle preussisohen Lande dem 
Könige von Preassen wie früher zurückgegeben werden. Sie 
haben darüber dem Generallieutenant Wojeikow einen Befehl 
zu geben und dann auch Unsem Gesandten in Berlin, den 
Fürsten Repnin, davon in Kenntniss zu setzen. 

NB. Die übrigen Punkte beziehen sich auf den Rückmarsch, 
die Verpflegung durch preussische Kommissare (nur gegen baar) 
den Verkauf der überflüssigen Bagage (zu möglichst guten 
Preisen), die Auswechslung der verschiedenen Münzsorten u. s. w. 

D. Ueb. 



Np. CXVL 

Au8zug au8 dem Manifest der Kaiserin Katliarina bei der 

Beendigung des siebenjährigen Krieges, gegeben zu Moskau am 

Tage ihrer Krönung. 

Wir Katharina von Gottes Gnaden u. s. w. Denjenigen, 
welche die alte Geschichte Unseres Vaterlandes kennen, ist es 
bekannt, dass das russische Heer, selbst als ihm die Kriegs- 
regeln noch nicht vertraut waren, den Ruhm der Tapferkeit 
besass. Dei^jenigen aber, welche unsere Zeit kennen, zu welcher 
sich zu der angeborenen Tapferkeit der Armee auch die Disziplin 
gesellte — ist es aber erwiesen und unbestreitbar, dass die 
russischen Waffen nur dann keinen Ruhm erworben haben, 
wenn sie ruhten. Dafür sprechen: Die Erweiterung der Grenzen 
der russischen Herrschaft, die stets vermittelst gerecht an- 
gefangener, mit Sieg über den Feind gekrönter Kriege und 
durch die Wiedererlangung von solchen Provinzen, Städten und 
Festungen erfolgte, die bereits seit Alters her Unserem Vater- 
lande gehörten. Ebenso zeigt auch der sechs Jahre gewährt 
habende Krieg mit Preussen der ganzen Welt die Tapferkeit 
Unserer Heeresmacht, mit der sie innerhalb der feindlichen 
Grenzen unermüdlich Unseren Gegnern gegenüber gewirkt hat. 
Die Armee hat durch viele blutige Schlachten bewiesen, dass 
sie nicht nur dem starken und vor der Welt berühmten Feinde 
nicht im Geringsten nachsteht, sondern auch vielfach siegreich 
über ihn gewesen ist Sobald Wir aber mit Gottes Willen den 



Digitized by VjOOQIC 



— 472 — 

Thron bestiegen haben, so haben Wir sofort nach Frieden and 
Ruhe zum Schutz des menschlichen Geschlechts in Unserem 
Vaterlande getrachtet und deshalb Unseren Truppen befohlen, 
in Unsere Grenzen zurückzukehren. Bei dieser Rückkehr thun 
Wir Allen kund und zu wissen, wie es Uns innerlich freut zu 
hOren, dass Unsere Armee sich während der ganzen Dauer des 
Krieges sehr gut geführt, in allen militärischen Dingen Ordnung 
gezeigt und mit unermüdlichem Eifer die ihr auferlegten Be- 
schwerden ertragen hat Beschwerden, die niemals ihre Kraft 
und Tapferkeit verringerten, sondern eher ihre Standhaftigkeit 
und Ausdauer verstärkten. Wir haben Uns nicht nur aus den 
eingesandten Relationen Unserer Generale, sondern auch durch 
die Aussagen Unserer bisherigen Feinde mit Sicherheit davon 
überzeugt . . . 

Es ist indessen nicht genug, dass die von ihrem Monarchen 
erworbene Anerkennung und der Ruhm vor der ganzen Welt, 
während der Zeit des Friedens und der Ruhe — als Grenze 
der bereits überstandenen Beschwerden und des Ehrgeizes an- 
gesehen wird. Es ist nichts in der Welt so schwer, als diesen 
Ruhm zu erlangen, aber auch nichts so schimpflich, als das 
auf blutigem Wege Erlangte zu vernachlässigen und wieder zu 
verlieren. Es kann sich das aber leicht ereignen, wenn die 
eingeftLhrte Disziplin und die volle Ordnung, welche bei der 
Tapferkeit Unserer Truppen am meisten mithalf, in Verfall geräfh. 
Wir erinnern daher Unsere Armee durch Unser Kaiserliches 
und Mütterliches Wort daran, dass, wenn sie mitunter an ihre 
Siege denkt, sie dadurch nicht in Schwäche geräth und an 
ihrer guten Ordnung verliert, sondern dieselben Kriegsgebräuche 
beobachtet, die bisher ihre Tapferkeit unterstützten und ihr 
dadurch, wie eine ihren Körper bewegende Seele, in der ganzen 
Welt einen ruhmvollen Namen erwarben. Wir befehlen daher 
Unserer ganzen Armee, unter denselben Kriegsgesetzen und in 
derselben Disziplin zu verharren, die bereits zur Zeit der Kaiserin 
Elisabeth Petrowna, Unserer geliebten Tante ruhmreichen An- 
gedenkens, gültig waren, so lange bis Wir es für gut finden, 
Veränderungen in den Befehlen und Reglements eintreten zu 
lassen . . . 

NB. Es folgen Erlasse über die Abstellung der während 
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des Krieges vorgekommenen unvermeidlichen Unregelmässig- 
keiten in der Beförderung, in der Ertheilung von Abschieden, 
Gnadenbeweisen, Gratifikationen u. s. w., zu welchem Behufe 
eine besondere Kommission eingesetzt wurde. 

Den an den Schlachten von Paltzig und Kunersdorf be- 
theiligt gewesenen verdienten Unteroffizieren und Gemeinen sollte, 
wie es bereits die Kaiserin Elisabeth verfügt hatte, eine halbe 
Jahreslöhnung ausgezahlt werden und zwar in zwei Terminen. 
Das Geld war durch den Verkauf des in den Magazinen an 
der Weichsel und in Preussen zurückgebliebenen Proviants zu 
beschafien. Die an den beiden Schlachten betheiligt gewesenen 
Mannschaften sollten femer bei ihrer Rückkehr nach Russland 
nicht zu unmilitärischen Arbeiten mit herangezogen werden. 
Die Kommandeure der zurückkehrenden Truppen versprach die 
Kaiserin besonders zu belohnen . . . 

„Unsere so gezeigte Kaiserliche Gnade wird Unserer ganzen 
tapferen Armee auch künftig als sicheres Pfand für Unser 
Wohlwollen dienen, und Wir sind fest überzeugt, dass sie Alle, 
als Unsere treuen Diener, nicht nur ihren Eifer, Uns und dem 
Yaterlande zu dienen, herabmindern, sondern ein noch grösseres 
Streben dazu in sich erwecken werden . . . 

Eigenhändige Unterschrift: Katharina. 
Gedruckt in Moskau beim Senat am 22. September 1762. 



Nr. CXVm. 



Scharfer Verweis Fermor's vom 10. April a. St. 1760 an 
Graf Totleben. 

Bereits zu der Zeit, als Eure Erlaucht im Februar mit 
den leichten Truppen aus Bromberg zuerst nach Friedland und 
dann nach Konitz rückten, weil sich der Feind bei Tempelburg 
und dann bei Konitz zeigte, erhielt ich von Ihnen von Zeit zu 
Zeit Depeschen, worin Sie mir unaufhörlich von der grossen 
Zahl des Feindes berichteten, was aber meistens durch Ihre 
jetzigen Rapporte widerlegt wird, und dass Sie sowohl bei 
Neustettin als bei Rummelsburg den Feind angreifen wollten, 
und er beide Male, als ob er von Ihren Absichten Kenntniss 
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hätte, Ihnen entwischte. IMese Ihre Pläne empfing ich indessen 
jedes Mal zu solcher Zeit, zu der sich der Feind bereits zurück- 
gezogen hatte, so dass ich daraus und aus den von anderer 
Seite erhaltenen Nachrichten über den Verbleib der feindlidien 
Kräfte in Pommern nicht zu beurtheilen vermochte, ob ich 
Ihnen befehlen sollte, sich mit allen leichten Truppen Konitz 
zu nähern, um nicht ohne Noth Leute und Pferde zu ermüden, 
da schon jetzt, wie Sie dem Grafen Ssaltykow berichten, der 
4. Theil der Husaren und Kasaken ohne Pferde ist, und weil 
auch Ihre unaufhörlich nach entfernten Gregenden gesandten 
Patrouillen wenig Nutzen bringen. Ungeachtet aber aller meiner 
Ihnen in meiner Eigenschaft als kommandirender General der 
Armee gegebenen Befehle, sind Eure Erlaucht, ohne dazu von 
mir beauftragt zu sein, dem sich zurückziehenden Feinde von 
Rummelsburg nach Stolp mit allen leichten Truppen gefolgt, 
und haben in der Hofihung, ihm wirklich den Weg nach Kol- 
berg und Stettin abzuschneiden, die Absicht gehabt, gleichzeitig 
auch ,^etwa8 Ernstliches^' zu unternehmen. Als Sie aber bei 
dem Dorfe Treptow schon Ihre leichten Truppen fast ganz 
beisammen hatten, kam Ihnen ganz etwas Anderes in den Sinn 
— d. h. Sie wollten ohne Infanterie nicht nur nichts Ernstliches 
unternehmen, sondern leisteten auch dem Obersten Podgorit- 
schani keine Hülfe, so dass dem Feinde der Rückzug nach 
Kolberg und Stargard offen stand, und Eure Erlaucht, hinter 
ihm herjagend, ihn bis nach Beigard verfolgten und unsere 
Truppen ohne meine Billigung auf ein so weites Territorium 
vertheüten, dass ich, in der Befürchtung, dass sie, weil zwischen 
zwei feindlichen Befestigungen befindlich und so weit von der 
Armee entfernt, von einem Unglück betroffen werden könnten, 
nicht unterliess, Ihnen unter Angabe der Gründe zu befehlen, 
nach Tempelburg abzurücken. Obwohl nun die Nichtausftihrung 
meiner Befehle deutlich hervortrat, so habe ich mich bisher mit 
Ihrer Unkenntniss in der russischen Sprache vertröstet und an- 
genommen, dass Ihnen möglicherweise meine Befehle nicht 
richtig in's Deutsche übersetzt sind. Gestern aber erhielt ich 
zu meiner nicht geringen Verwunderung Ihren Rapport, dass 
Sie zwar meinen Befehlen gemäss allen Regimentern und 
Kommandos vorgeschrieben hätten, in die anbefohlenen Orte 
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naeb Nenstettin und Tempelbnrg abzumarschiren, Sie selbst 
aber allen Kriegsregeln und der Subordination dem Oberkommando 
gegenüber entgegen, und gewissermaassen eine Antwort ver- 
schmähend, genöthigt wären, das Kommando niederzulegen, und 
dass Sie, sobald alle Husaren- und Kasaken-Regimenter und 
Kommandos nach den befohlenen Orten abrücken, die Husaren 
dem Obersten Soritsch und die Kasaken dem Brigadier Krass- 
notschekow übergeben würden, die über das Vorgefallene alle 
Tage an mich rapportiren sollten. Und wegen dieses Ihres, 
bei regulären Truppen ganz ungewöhnlichen Verhaltens, habe 
ich sofort durch einen Courier Seiner Erlaucht dem General- 
feldmarschall Meldung gemacht, und damit die leichten Truppen 
nicht ohne Kommandeur bleiben, habe ich an Ihre Stelle den 
Generalmajor vonTreyden gesetzt. Ihm haben Sie, gleichzeitig 
mit den Ihnen von dem Grafen Ssaltykow und mir ertheilten 
Ordres, die Kontributionskasse und die restirenden Verpflegungs- 
gelder von 10 000 Rubel (aus der für die Verpflegung für die 
Husaren und Kasaken angewiesenen Summe von 62 000 Rubel) 
mit den nöthigen Belegen zu übergeben. Sie selbst aber haben 
sich nach Marienburg zu begeben und dort die Ankunft des 
Herrn Generalfeldmarschalls abzuwarten, der gemäss der ihm 
von Ihrer Kaiserlichen Majestät übertragenen Macht entscheiden 
wird, inwieweit Ihr Verhalten bei dieser Gelegenheit zu 
billigen ist. 

NB. Bekanntlich gelang es Totleben dieses Mal, sich zu 
rechtfertigen, und erst im nächsten Jahre ereilte ihn, ob ver- 
dient oder nicht, sein Schicksal. D. Ueb. 



Nr. CXX. 

Schreiben Ssaitykow'e an die Kaiserin Eiisabeth 

nach Bekanntwerdung der Niederlage Fouque's bei Landshut. 

Auf das Reskript Nr. 68 habe ich die Ehre, unterthänigst 
zu melden, dass ich bereits vor Empfang desselben, im Besitz 
der Nachricht über den vollständigen Sieg des Barons Laudon 
über das Korps Pouque's, nicht verfehlt habe, diese frohe Nach- 
richt zur Anfeuerune der Armee zum bevorstehenden Feldzug 
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ZU verkünden und gleichzeitig ein Dankgebet anzuordnen. Dabei, 
Allergnädigste Kaiserin, erlaube ich mir zu melden, dass ich 
durchaus nicht der Meinung war, noch bin, nur in Anbetracht 
der geringen Leistungen der Oesterreicher im vorigen Feldzuge, 
mit der Armee Eurer Kaiserlichen Majestät nichts zu unter- 
nehmen. Ich halte es vielmehr für meine heiligste Pflicht, die 
Befehle Eurer Majestät unter allen Umständen genau auszuführen, 
um so mehr nach dem von den Oesterreichem beim Beginn des 
Feldzuges erlangten so wichtigen Erfolg . . . 

Ich werde demgemäss nicht verfehlen, den Befehlen Eurer 
Majestät gemäss mit der ganzen Armee sofort dann nach Breslau 
weiter zu marschiren, wenn die Zwiebäcke gebacken sind . . . 

Uebrigens habe ich Eurer Majestät zu berichten, dass die 
bereits hierher (nach Posen) gelangten Truppen, namentiich die 
Kavallerie, sich in einem so guten Zustande befinden, wie kaum 
je zuvor. 

Ssaltykow. 
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Militär -Verlag ron R. Eisensehniidt in Berlin NW. 7. 

Die Thätigkeit der deutschen Eeiterei 

in den 
Tagen vom 16. bis 18. August vor Matz 

und 

vom 19. bis zum I. September 1870, w&lirend des Vormarsekes gegen die 
Armee von Chälons. 

Bonder-AbdrOcke aus der Milit&r-Zeitung. 

Von 

Ms^or a. X>. ELunz. 

Jeder Abdruck ist einzeln zu haben und kostet je 1 Mark. 

Eine grosse Anzahl Kritiken sprechen sich in anerkennender Weise über die 
Abhandlnneen des Major Eanz ans. 

Die „Jahrbfleher fSr die demtiehe Armee und Hariae** äussern sich wie folgt: 
yJAe Torllegende Schrift ist ein Sonder- Abdruck der im Laufe der lotsten Mo- 
nate in der Militär-Zeitung veröffentlichten Reihe von Aufsätzen des als Kritiker be- 
kannten und hochgeschätiten Verfassers; derselbe versteht es vortrefflich, den Stoff 
klar und Übersichtlich zu gliedern, dabei ein deutliches Bild der allgemeinen Eriegs- 
oder Gefechtslage zu entwerfen, und auf diesem die Binzel-Ereigmsse darzusteUen. 
Sein Urtheil bleibt stets ruhig und vollkommen sachlich. Die Zahl der in Jenen drei 
Tagen von der deutschen Kavallerie begangenen Fehler, besonders der Unterlassungs- 
sünden, ist allerdines eine recht erosse, und erklärt sich, wie der Verfasser sehr richtig 
entwickelt, nicht auein ans dem Mangel an vorangegangenen Oebungen im Divisions- 
Verbande. sondern aus dem Mangel an Verständniss für die Kavallerie -Verwendung 
überhaupt, indem es an Jeder Kenntniss der Kriegsgeschichte fehlte. Erst nach dem 
18. August lernten die Führer die Kavallerie zu verwenden und ihr nnvergessUchen 
Böhm zu erwerben. — Der Verfasser erwähnt fünf einzelne Fälle, in denen eine Massen- 
Verwendung von Kavallerie mit sicherer Aussicht auf Erfolg in Jenen Tagen statt- 
finden konnte. — " __«_..,^__ 

Femer erschien: 

Sind der deutschen Reiterei im Angnst 1870 
Ui^terlassnngen nachzuweisen? 

Eine Ent£[egnung auf das 
sechste und siebente Beiheft zum Militär -Wochenblatt 1892. 

Von 

Major KunZ, Major a. D. 

— ^^^ 90 Pf«e. — 

Die Standquartiere des Russischen Heeres 

im Europäischen Reichstiieile. 

Nach dem neuesten amtlichen Verzeichnisse unter Berücksichtigung der Eisenbahnen. 

MaasssUb 1 : 8 700 000. 

1882. 2. Auflage. 1 Hark SO Pf. 

Gefechtsvorschriften der Russischen Armee. 

Mit 6 BeUagen. 
189S. Preis: 8 Hark 50 Pf. 

Kriegsformation und Taktik 

der 

Franzöisiiisielieii Armee. 

Mit 6 Beilagen. 
— 1898> Preis: 6 Mark. ^ — 
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Militär-Verlag von R. Eisenscbmidt in Berlin NW. 7. 
Von Cardinal von Widdern erschien bei mir : 

Das Nachtgefecht im Feld- und Festungskrieg. 

Kriefirsfiresehiehtliehe und taktische Studie. 

Mit 8 Plänen und 2 in den Text gedruckten Kartenskizzen. 
Preis: 8 Mark SO Pf. 



Krlesrssresehiehtliehe und taktisehe Studie. 

T H E I L I. Mit 11 Planskizzen und 3 in den Text gedruckten Skizzen. 

Prel«: 4 Hark SO Pf. 

Inhjilt: I. Das Treffen bei Kissingen 1866. II. DieVorgäiiffe an der Frinkisehea 
Saale 1868 vom Standpunkte der Defensive. III. Das Gefecht beiBiscbofiBheim «kd die 
Yor&ränge an der Tanber 1865. IV. Vorgänge ans den Schlachten bezw. Gefechten bei 
Bautzen und an der Katzbach, bei Löwenberg, Bunzlau und Wartenbnrg 1813, an der 
. Aisne und bei Laon 1814, bei Aspeni und Wagram 1809. Y. Die Ausnutzung von Neben- 



übergängen zur Gewinnung des liauptflberganges. — Das Gefecht bei Vilfersexel 1870. 
Vorgänge bei Wittstock 1813 und Wavre 1815. Der nächtliche Angriff auf 
Brücken. Laon 1814. Podol und Tumau 1856. VL Das Abdrängen von Flnseiber- 



gangen. Der üferwechscl im Rückzug unter schwierigen umständen- Yorg&nge bei 
Altenzaun und Prenzlau 18ü6, bei Löwenberg 1813, an der Bereslna 1812. Beohtieitige 
und verfrühte Brückenzerstörung im Rückzug. Vorgänge bei Leipzig und Bunzlau 
1813, b -i La Rothi^re und Nogent 1814, bei Ostrolenka im und an der Beresina 1812. 
YIL Abschneiden und Abdrängen von Flussüberg&ngen. Gefecht bei Blumenau- 
Pressburg 1866. 



Kriefirsgesehiehtliehe und taktische Studie. 

THEIL n. Mit 8 Plänen und Planskizzen. 

PrelH 5 Hark 50 Pf. 

lahalt : ErsterAbschnitt. I. In der ffensive an grossen Flnssllnien : A. An der 
Linth, Limmat und der Aare in der Schweiz 1799. B. Blüchers und^t. Priest's gewalt- 
samer Uebergang über den Rhein 1814. C. (Gewaltsamer Donauübergangder Russen U£28. 
D. Gewaltsame uebeivänge über die untere Donau durch die Rassen 1877. B. Kritische 
Rückblicke auf die in Theu I und II besprochenen Ereignisse bezüglich der Offensive an 
grossen Flusslinien. II. In der Defensive an grossen Flusslinien. UI- Rückblick auf die 
allgemeine strategische Bedeutung und den Kinfluss grosser Flusslinien. — Zweiter 
Abschnitt. Ein gewaltsamer Flussflbergang in seinen taktischen nnd technischen 
Einzelheiten. — Dritter Abschnitt Aus dem Feldzug 1814 in Frankreich. 

Der Grenzdetaehements-Krieg 

und 

die Kavallerie-Ontemehmungdii in Feindesland w&hrend der MobUmaehuDg. 

Kriefirssresehiehtliehe and taktische Studie. 

— Mit 4 Planskizzen und 1 Skizze im Text. ^ — 

Preis S Hark SO Pf. 

Inhalt: Erster Theil. Einleitung. L Allgemeine Gesichtspunkte (Vorgänge 
1866 1870.) IL Ueberwachung einer Grenzstrecke lediglich durch mobile Kolonnen und 
die Civilbehörden (1870.) III. Grenzbesetznng. Grenzschutz. Grenzspermng flSTO. 1863 ) 
IV. Dfr Nachrichtendienst. V. Grenzübersebrei tun g. Aufklärungs- und Erkundungs- 
Unternehmungen auf feindlichem Gebiet. Kriegserklärung. VI. Das Maass des Wider- 
standes Die Alannirung und das Verhalten des Grenzaetachement-s während eines 
Rückzu|;es (1815. 1870.) Zweiter The iL L Die Thätigkeit der dentsehen Grenz- 
schntz-Detachements an der Saar 1870. Mitwirkung der Civilbehörden. Hierbei Be- 
trachtungen unter Annahme anderer Lagen bezw. anderer Entsehliessnugen. n. Der 
strategische Ueberfall durch Kavallerie während der Mo%>ibaachung. Bin naslsehes 
Kavallerie-Hanöver an der deutschen Grenze. III. Episode aus dem Beginn des msaisoh- 
türkischen Krieges 1877. Unternehmung zur beschleunigten Gewinnung eines Fluss- 
überganges und einer Eisenbahnbrflcke. Betrachtungen. 
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av von Drygalski'sche Werke "WB 
Die Russische Arnee in Krieg nnil Friedeo 

uek du ttmüa nirguinltriickeD BitÜngngn nd ud«r« utktitittl« Qiella dargnMIt. 

--i— 1S8S. 4 Hark, --i— 



Die EDtiickelDDg der RnssisclieD Armee seit dem Jalire 1882. 

Im Anschlnss an das Werk : 

„Die Russische Armee In Krieg und Frieden" 
8 HarlK. 

Die wesentlichen Verändenmeen, denen die Organisation und Aasbildung der Russi- 
schen Armee wfthrend der beiden letzten Jahre unterlegen ist, haben eine Ergänzung des 
im Frühjahr 1882 erschienenen und in den weitesten Kreisen vetbreiteten nnd ge- 
würdigten Werkes: ,.Die Bnislsehe Armee !■ Krieg ■■<! Frieden'* nothwendig gemacht 
Der anfs Sorgfältigste bis auf die neueste Zeit durchgeführte und verschiedene bisher 
noch wenig berilhrte Details Aber Russische Armeeverhältnisse in sich schliessende 
Nachtrag hat äberall eine ihn auszeichnende Beachtung gefunden. 

Die Rassischen fe^ommerlager 1884 

mit be80Ti(^n>er Berfloksichtignng d^s 

Lagers von J^rasnoe-Helo. 

Ein Vortrag, gehalten in der Militärischen Gesellschaft zu Berlin, Decbr. 1884. 
Mit einem Plan. S Mk. 50 Pf. 
Der Herr Verfasser fQhrt seine Arbeit mit folgenden Worten ein : 
„Eine gflnstige Gonstellation von Umstanden setzte mich im Sommer 1884 in die 
Lage, meinen längst gehegten Wunsch, die glorreiche russische Armee in ihrer Hanpt- 
thatigkeitsperlode sehen und meine bereis früher über dieselbe erlangten Kenntnisse 
vervollständigen zu können, zur Ausführung zu bringen. Ein wesentlicher Theil der von 
mir während eines achtwöchentlichen Studiums an Ort nnd Stelle gewonnenen Ein- 
drücke ist in dieser nunmehr einem grösseren Publikum vorgelegten Arbeit enthalten, 
und hat dieselbe den Zweck als Ergänzung meiner sonstigen Schriften über die russische 
Armee gewissermassen im Sinne einer Probe für ein angestelltes Exempel zu dienen." 

A. W. Wereschtschagin. 

In der Heimath und im Kriege. 

Erinnenngen und Skizzen eines nsslsehen Junkers ans der Zelt Tor nnd nach der 

Arnfhebang der Lelbeigeniekaft 18öS— 1881. 

L Theil: In der Heimath. 11. Theil : Im Kriege. Skizzen aus dem russisch-türkischen 

Kriege ten 1877—78. m. Theil: Erinnerungen aus der Expedition gegen die Teke- 

turkmenen unter Skobelew 1880—1881. 

Deutsch von 
A.» ^on I>rysa.lski« 

Preis: Geheftet 7,00 Mark, gebunden 8,60 Mark. 

Das in dem Jahre 1886 erschienene Buch hat in Russland ein solches Interesse er- 
regt, dass die ersteAusgabe imLaufe einesMonats vergriffen worden ist. 

Die Schilderungen des russischen Lebens erinnern in ihrer Leohaftigkeit und Treue 
an Turgenjew, sind aber weniger pessimistisch gefärbt und wirken in der Bauptsache 
erheiternd. Ijie Realistik seiner Darstellung lässt überdies in Alexander Wereschtschagin 
durchaus den Bruder des berühmten Malers Wassili Wereschtschagin er- 
kennen. Die den Russen so sympathische Persönlichkeit Skobelew's steht bei den 
Kriegsschlldenmgen neben der des Erzählers entsprechend im Vordergründe. 

lene Ansbildiingsmetlioden bei der russischen EaTallerie 

auf Befehl des verstorbenen Qeneralinspekteurs, OrossfÜrsten Nikolai des Aelteren, 

erprobt und erläutert durch Generalmi^Jor Ssnohotin 

im Auszug Übersetzt von 

A. Yon Srygalski. 

I Mit 1 Kroki. 8,60 IKk. -— -— i«_» 
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Im Jahre 1888 bezw. 1891 erschien: 



Der 



Siebenjährige Krieg 



nach 



Russischer Darstellung. 



I. Theil: 

Der Feldzog ipraxin*s 

in 

Ost-Preussen 
1756-1767. 



Uit 4 Pl&nen and 1 Manehordnaiig. 



IT. Theil: 

Der Feldng des Gnfen Fermor 

tu 

den ösfliclien Gebieten Ton Pnissen 
1767-1759. 



Mit 4 Pi&nen und 1 Schema. 



Von 



Masslowski, 

Oberst im Russischen Generalstabe. 



Mit Autorisatioii des Verfassers übersetzt and mitAnmerkangen verseheB 

Ton 



Jeder Band: 12 Mk. 



Gedrnokt in der BuoLdnickerei von Oarl Salewskl, Berlin N. 
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